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Für Christian
Ohne Dich gäbe es keine Jorna



Lieber Gott,
 heute weiß ich vor Aufregung gar nicht, wo ich anfangen soll.
 Natürlich möchte ich dir wie immer für meine strotzende Gesundheit, das reichliche Essen im Kühlschrank und die dennoch so gnädige Zahl auf meiner Waage danken. Das alles ist schon mal prima. Doch mein besonderer Dank gilt dem heutigen, wunderbaren Tag. Durch meinen Körper rieselt noch immer freudiges Kribbeln und ein Gefühl wie rosa Zuckerwatte im Bauch, nach Popcorn duftende Wolken und lachende Marienkäfer auf meiner Fingerspitze, durchflutet mich. Einfach unbeschreiblich!
 Draußen geben die letzten Strahlen der untergehenden Sonne eine angenehme Wärme und ich höre meine Nachbarin auf ihrem Balkon lachen. Aber selbst dieses schrille, nervtötende Geräusch kann mir heute nicht die Laune verderben. Nicht nach so einem Tag! Nicht nach so einer Mittagspause. Was war das doch für ein Geniestreich von dir. Wenn ich meine Augen schließe, kann ich es noch deutlich vor mir sehen:
 Die anmutige Frau Neumann schreitet hoheitsvoll durch die Kantine, ein wahrer Augenschmaus für das gemeine Volk. Sie schwebt förmlich dahin, in ihrem elfenhaften Gang, galant schlängelt sie sich durch die Massen und … stolpert. Wie in Zeitlupe entgleisen ihre zarten Gesichtszüge und sämtliche Spaghetti Bolognese fliegen von ihrem Teller, durch die Luft, und landen auf dem Boden. Direkt gefolgt von Frau Neumann selbst. Mir fehlen jetzt noch die Worte vor Begeisterung.
 Ich weiß, ich weiß, mein Dank ist gänzlich unangebracht, du bist für derart tragische Ereignisse natürlich nicht verantwortlich. Aber du hast dir auch keinen Zacken aus dem Dreizack gebrochen, um den Sturz zu verhindern, oder? Und mal ganz unter uns, dieses Mal hat es die Richtige erwischt. Ständig dieser hochnäsige Blick über die roten Brillenränder hinweg, wenn sich unsere Wege auf dem Flur kreuzen. Begleitet von dem nervenaufreibenden Geklapper ihrer viel zu hohen Pumps oder stammt dieses Geräusch doch von ihren dürren Beckenknochen? Ich weiß es nicht. Natürlich wird der einstudierte Auftritt sauber abgerundet mit einer distanziert kühlen Begrüßung, ebenso von oben herab, versteht sich.
 Einfach unverschämt! So würde ich niemanden behandeln, nicht einmal unsere italienische Putzfrau, die mich gelinde gesagt nicht gerade zu ihren besten Freundinnen zählt. Na gut, ich will nicht lügen, die möglicherweise doch. Aber das ist ja gerade die Frechheit daran. Wie kann Frau Neumann es wagen, mich auf die gleiche Stufe wie unsere Reinemachefrau zu stellen?
 Die hat Nerven! Nun gut, dank dir hat sich ihr Ego heute gewaltig den Finger eingeklemmt und sie wird in den nächsten Tagen nicht mehr so selbstverliebt durch die Gegend stolzieren. Zumindest nicht ohne einen Anflug von Panik beim täglichen Kantinenbesuch.
 Heureka und Amen!




Das ist doch nicht zu fassen! So ein Idiot! Es ist einfach unglaublich wie rücksichtslos und unverfroren sich manche Menschen beim morgendlichen Parkplatzklau verhalten. Dabei habe ich mich so bemüht! Um ein Haar hätte ich eine Passantin überfahren, um den geschniegelten Mercedesfahrer einzuholen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass er die Abkürzung über die Behindertenparkplätze nimmt. Na toll! Das war‘s dann mit der Lücke direkt am Eingang, und das war’s dann auch mit dem Plausch mit dem Chef. Stimmt, wenige Meter vor mir steigt Herr Brunner aus seinem schwarz lackierten Wagen und geht die Stufen hinauf, pünktlich wie jeden Tag.
 So ein Mist!
 Doch noch habe ich eine kleine Chance, wenn er sich jetzt umdreht, kann er mich sehen und wartet sicher auf mich. Beschwörend fixiere ich Herrn Brunners nadelstreifigen Rücken, als ein lautes Brummen meine Hypnose stört. Mein Handy vibriert in der Handtasche und ich nehme genervt ab, den Blick weiterhin fest auf Herrn Brunner geheftet.
 "Dreh dich um, so dreh dich doch um", murmle ich leise vor mich hin.
 "Wie bitte?"
 "Du sollst dich umdrehen!"
 Schwupps, und weg ist er. Ohne einen letzten Blick, betritt der Vorstand das Gebäude und ich könnte vor Wut in das schwarze Leder meines Lenkrads beißen.
 "Hallo?", haucht es mit zitternder Stimme aus dem Hörer und holt mich in die Realität zurück. "Wer ist denn da?"
 "Wen hättest du denn gerne?", brumme ich unwirsch. "Charly natürlich, oder denkst du, der Weihnachtsmann nimmt meine Anrufe für mich entgegen?"
 "Charlotte Wiese! Mach das bloß nie wieder mit mir!", brüllt nun auch Peggy. "Weißt du denn nicht, dass die berühmtesten Horrorfilme mit einem obszönen Anruf beginnen?"
 "Dann schau lieber mal unter deinem Bett nach", flüstere ich bedrohlich und meine Freundin kreischt kichernd auf.
 "Ich hasse dich, du bist einfach abscheulich. Du weißt genau, dass ich jetzt tatsächlich das ganze Haus auf den Kopf stellen muss."
 Ich nicke nachsichtig lächelnd, Peggys Naivität ist geradezu grenzenlos.
 "Schön, schön, da wir das nun geklärt haben, kann ich ja auflegen", versuche ich die unangenehme Störung zu beenden.
 "Stopp! Wag es ja nicht!", schnaubt meine Freundin wütend und ich halte inne.
 "Dann mach's kurz, ich habe es eilig."
 "Ja ja, schon gut. Immer busy unterwegs, so kennen wir unsere Charly. Ich wollte dich auch nur an unseren Mädelsabend erinnern. Nicht, dass du ihn wieder "VERGISST".
 Die letzten Worte triefen vor Ironie und ich verstehe die Anspielung sofort.
 "Wie oft soll ich euch noch erklären, dass es in meinem Job eben nicht immer möglich ist, sich an feste Verabredungen zu halten?"
 "Nun ja, einfach so lange, bis wir es dir glauben. Also um sieben bei Alfredos. Sei pünktlich, sonst werden wir …"
 "Da pfeift das verrückte Schwein in der Pfanne! Ich habe es gar nicht nötig euch etwas vorzuspielen!"
 Peggy seufzt: "Charlotte, wie oft denn noch? Der Hund wird verrückt oder dein Schwein pfeift. Wann lernst du es endlich die Sprichwörter auseinanderzu…"
 Peggys Stimme verstummt, als ich auf "Anruf beenden" drücke, ich lasse mir ungern Vorschriften machen.
 Genervt steige ich aus meinem Wagen und verfluche diesen Unglückstag aufs Neue. Bereits zum dritten Mal in dieser Woche, verpasse ich den frühen Smalltalk mit Herrn Brunner, was der wohl inzwischen denken mag? Seit ich herausgefunden habe, dass unser Vorgesetzter zur seltenen Gattung der Frühaufsteher gehört, treffe ich ihn gewöhnlich jeden Morgen, rein zufällig natürlich. Anfangs fiel mir die Umstellung noch etwas schwer, im Grunde meines Herzens bin ich ein gemütlicher Langschläfer. Aber alles hat seinen Preis und welche meiner Kolleginnen kann schon den überaus lustigen Witz machen und behaupten, unsere Agentur morgens aufzuschließen? Das ist seit Jahren ein Running Gag zwischen Herrn Brunner und mir, über den der Fünfzigjährige auch heute noch höflich lacht.


 Während ich den Parkplatz überquere, beäuge ich kritisch die leeren Lücken in der vordersten Reihe. Reservierungen sind toll, in einem angesagten Restaurant zum Beispiel oder auch im Kino sind sie durchaus angebracht, aber auf einem Firmenparkplatz? Wo bleibt denn da der Anreiz für die Mitarbeiter? Woran sollen denn die Kollegen erkennen, dass du seit sechs Uhr auf dem Gelände bist, wenn dein Auto unscheinbar in der Mitte des Platzes steht?
 Hinter mir ertönt lautes Motorengeheul und lässt mich zusammenzucken. Reflexartig springe ich auf die Seite und entgehe nur knapp einem Verkehrsunfall. Starr vor Angst stehe ich mit einem Fuß im Schlamm und verfolge mit den Augen den wahnsinnigen Audifahrer. Dieser stört sich nicht im Geringsten an seinem Mordversuch, mit einer Seelenruhe parkt er das Auto direkt neben Herrn Brunners Wagen und steigt aus.
 Vielmehr stöckelt er, besser gesagt SIE, aus ihrem Wagen und ich erkenne mit Entsetzen Frau Neumann. Eine Gänsehaut der Wut überläuft meinen Kopf und ich kann nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken. Die wasserstoffblondierte Vorstandsassistentin und ich sind gute, alte, bekannte … Feinde. Und auch wenn ich nicht beweisen kann, dass sie mich hinter ihrer monströsen Sonnenbrille erkannt hat, bin ich mir doch sicher, ihr rasanter Fahrstil galt mir und meinem Ableben.
 Frau Neumann bremst für Tiere und religiöse Randgruppen, aber nicht für mich. Keine Gelegenheit lässt sie aus, um mich zu demütigen, am liebsten allerdings vor Publikum. So zum Beispiel in der letzten Mittagspause, als sie zuckersüß und unnötig laut bemerkte, dass sie aus Herrn Brunners Gesicht genau ablesen könne, an welchen Morgen wir uns begegnen würden. Danach schaue er nämlich jedes Mal so mitleidsvoll drein, wie der Pfarrer auf einer Beerdigung. Sie lachte als Einzige über ihren Witz und ich verließ ohne zu essen die Cafeteria.
 Eigentlich mache ich mir nichts aus derartigen Seitenhieben, die sind nichts weiter als getarnter Neid. Je härter der Hieb, desto größer die Eifersucht und ich arbeite hart für die Missgunst meiner Mitmenschen, jawohl!
 Die tiefgreifende Rivalität zwischen Frau Neumann und mir besteht ohnehin seit Jahren und entstand zu einer Zeit in der ich selbst noch Vorstandssekretärin war. Mit Wehmut denke ich an diese glorreichen Tage zurück. Jeder Mitarbeiter hat mich gegrüßt und mir ehrfurchtsvoll hinterher geschaut, wenn ich geschäftig den Gang entlang eilte. Ich war angesehen und gefürchtet, ein weiterer Pluspunkt. Entweder du bist beliebt oder erfolgreich, ich wählte das zweite. Doch dann ging mein damaliger Chef nach vierzig Jahren Betriebszugehörigkeit in den Ruhestand und sein Nachfolger hatte bereits eine Klette, namens Neumann, im Gepäck. So musste ich das Feld räumen, obwohl ich ihm ansah, wie gerne er die stumpfsinnige Barbie-Ausgabe gegen meine bodenständige Kompetenz eingetauscht hätte. Dass der gewaltige Oberbau dieser Brech… bohnenstange nicht natürlich gewachsen war, konnte ich aus zehn Metern Entfernung erkennen und von unserer Putzfrau wusste ich, dass auch ihr Gesicht des Öfteren einen OP-Saal von innen gesehen hatte. Doch das langbeinige Frettchen witterte seine einmalige Chance und wich dem neuen Vorstand nicht mehr von der Seite. Ständig sah man sie kichernd ihren Busen unter seine Augen schieben. Dem Ärmsten blieb keine andere Wahl, als sie zu behalten, es ist eine Schande wie schamlos solch durchtriebene Weibsbilder die Männerwelt manipulieren. Heute führt sich dieses Fräulein auf, als sei sie die rechte Hand der Bundeskanzlerin. Dabei verfügt sie über den IQ einer vertrockneten Zimmerpflanze und ist wahrscheinlich nicht einmal in der Lage, das Kopiergerät zu benutzen, ohne ihren nackten Hintern dabei abzubilden.
 Mir ist das egal, ich stehe weit über diesem Hierarchiekinderfasching.


 Die morgendliche Begegnung mit meiner Erzrivalin hat aber auch etwas Gutes, denn sie erinnert mich an meinen geheimen Auftrag. Prüfend durchwühle ich den Inhalt meiner Handtasche und ziehe hoffnungsvoll eine kleine Dose hervor. "Dreck
und Fleck weg ohne Heckmeck", lese ich lautlos und runzle die Stirn. Bei dem dürftigen Werbeslogan kann ich nur hoffen, dass der Hersteller mehr Geld in die Produktion als in das Marketing des Putzmittels investiert hat. Allmählich melden sich leise Zweifel in mir, ich sollte wirklich aufhören, nachts den Homeshoppingkanal einzuschalten. Zumindest nach einer Flasche Rotwein.
 Vor dem Eingang spähe ich vorsichtig nach links und rechts, bevor ich einen Haken schlage und um das Gebäude herum, in den Hintereingang husche. Das grün geflieste Treppenhaus erinnert an ein altes Krankenhaus und wird nur selten genutzt, daher ist es auch die beste Möglichkeit, unbehelligt in die unteren Etagen zu gelangen. Und was ich heute vorhabe, sollte auf jeden Fall unentdeckt bleiben.
 Auf Zehenspitzen schleiche ich die Stufen hinunter. Mehrmals bleibe ich stehen und lausche in die Stille hinein, doch kein Mucks ist zu hören und ich gelange unbehelligt in den Keller. Mein Ziel, die sanitären Anlagen der Reinigungskräfte, ist unverschlossen und so schlüpfe ich erleichtert durch die Tür. In dem fensterlosen Raum verschnaufe ich für einen Augenblick, bevor ich es wage, das Licht anzuschalten. Ängstlich blicke ich auf die weißen Außenwände der Kabinen, in der Hoffnung, ein Wunder zu erleben. Doch das Wunder bleibt aus und ich erschrecke von Neuem über meine große, gut lesbare Handschrift.

"Die billigen Tussen von Stock Nummer Acht, sind alle so blöde, dass es kracht", prangt mir dick und fett entgegen und ich verfluche abermals die Weihnachtsfeier vom letzten Jahr. Auch jetzt bin ich fest davon überzeugt, Opfer von unter den Punch gemischten Drogen geworden zu sein, wie sonst hätte ich derart die Kontrolle über mich verlieren können? Ein Schmierfink hat mit Lippenstift: "Und gehören deshalb in
'nen Ofenschacht”, unter meinen Spruch ergänzt und ich muss trotz meiner misslichen Lage lachen.
 Zum Glück sind meine geistigen Ergüsse seither verborgen geblieben, nun ja, zumindest dachte ich das. Nur durch Zufall erfuhr ich gestern Abend von unserer Bürotratsche Emma, dass die gesamte untere Etage demnächst umgebaut werden soll. Wie meine Kollegin unserer Abteilung mit hochrotem Kopf berichtete, wurden jedoch bei der Baustellenbegehung unverschämte Schmierereien entdeckt. MEINE unverschämten Schmierereien. Sämtliches Blut wich aus meinem Kopf, als ich, wie aus weiter Ferne, ihrer Lobrede auf den Hausmeister lauschte. Dessen Plan die Handschrift an den Wänden, mit den Schriftproben aus den Personalakten zu vergleichen und so den Autor ausfindig zu machen, stieß bei Emma auf begeisterten Zuspruch und löste eine Gänsehaut in mir aus.
 Doch noch habe ich ein Wörtchen mitzureden, noch bin ich nicht überführt. Beherzt greife ich nach dem mitgebrachten Schwamm und dem Wundermittel, ich habe keine Zeit zu verlieren. Während ich mit der Kraft von zehn Ochsen über die Flächen schrubbe, hallen laute Schritte im Flur und ich erstarre. Nun bereue ich zutiefst, keine Taschenlampe mitgebracht zu haben und spurte so schnell wie möglich zum Lichtschalter. Ich verliere den Wettlauf gegen die Zeit nur knapp. In der Sekunde, als sich mein Finger auf den Schalter legt, schwingt die Tür auf.
 Das Letzte, was ich sehe, bevor das Licht erlischt, ist das bärtige Gesicht unseres Hausmeisters, der nun im Rahmen steht. In Dunkelheit und Schweigen gehüllt, verharren wir einige Sekunden wie eingefroren, dann passiert etwas Merkwürdiges.
 "Ich mag Tellersülze", spricht die Schattengestalt.
 Ich glotze den Herren im Blaumann ungläubig an. Werde ich gerade von unserem Hausmeister angebaggert? Kurzerhand beschließe ich mitzuspielen.
 "Ich liebe Spaghetti", fiepe ich kleinlaut.
 Lieber gehe ich mit dem Waldmensch essen, als entlarvt zu werden. Nun ist es an ihm, mich verwirrt anzustarren.
 "Mit vollem Mund kann man nicht reden", sagt er eindringlich und ich verabschiede mich still und im Geiste von der Welt.
 Das war’s! Machen wir uns nichts vor, ich stehe Auge in Auge einem verrückten Mann in einem dunklen, abgelegenen Keller gegenüber. Mein letztes Stündlein hat geschlagen.
 "Man wird nach mir suchen!", heule ich inzwischen und mein Gegenüber schnaubt entnervt auf.
 "Sind Sie wirklich so dämlich? Bringen Sie mir wöchentlich eine Tellersülze und ich schweige wie ein Grab. Verstanden?"
 Ich nicke panisch, unter diesen Bedingungen, hätte ich ihm auch das Leben meines ersten Kindes versprochen, da habe ich mit seiner Essenbestellung förmlich Glück gehabt. Zufrieden verlässt der Hausmeister den Raum.
 Ich warte noch einige Schrecksekunden, dann stürme ich aus der Tür und die Treppen hinauf. Das Tageslicht bringt mich wieder zu Verstand und ich muss über mich selber den Kopf schütteln. Wie konnte ich nur so blöd sein? Jetzt muss ich bis ans Ende meiner Tage bei meinem Metzger eine Dauerbestellung aufgeben, und alles nur weil ich die Wahrheit so unverblümt veröffentlicht habe. Für diesen Preis hätte ich weitaus mehr über die Dämlichkeiten der obersten Etage schreiben sollen. Ich wüsste auch schon was - angefangen von den kurzen, aufreizenden Röcken und hohen Absätzen, vermutlich eine Uniform, die in der Jobbeschreibung vorgeschrieben ist. Dazu der passende Gang. Menschen gehen, unsere Sekretärinnen flanieren oder stolzieren. Die Wahl der Gangart ist selbstverständlich abhängig von den Anwesenden auf dem Flur. Sind Vorgesetzte im Blickfeld bedeutet dies Lustwandeln für Fortgeschrittene - an Mitarbeitern, und damit Untergebenen wird hingegen hoheitsvoll vorbeigeschritten. Als seien die Damen die Gründungsväter höchstpersönlich und nicht nur deren Türsteher. Als letzte, aber nicht weniger wichtige Disziplin, darf der Blick nicht vergessen werden. Sobald einer der HH – so nennen wir die "Hohen Herren" - ihren Weg kreuzt, werden die geschminkten Augen aufgeschlagen und eine übertrieben freundliche Begrüßung gegurrt, dass man meinen könnte, die Damen bräuchten dringend eine neue Niere und der Gegenüber sei der einzig in Frage kommende Spender. Widerlich!


 Huch, da vorne kommt Herr Weber! Kurz entschlossen zupfe ich mir eine Strähne ins Gesicht und sprinte los. Den hole ich noch vor der Eingangstür ein.
 "Guten Morgen Herr Weber", flöte ich, "wie fit sie heute wieder aussehen, da brauchen andere Kollegen ja einen halben Tag für."
 Ich schicke ein strahlendes Lächeln hinterher und frohlocke. Ein kurzer Schwatz mit dem zweiten Vorstand, macht meinen kleinen Misserfolg von vorhin wieder wett und könnte mich versöhnlich stimmen. Allerdings wäre es schön, wenn sich das Äffle, wie wir ihn aufgrund seiner Frisur heimlich nach der schwäbischen ARD-Werbefigur benennen, auch einmal eine nette Bemerkung für mich einfallen lassen würde. Erwartungsvoll blicke ich ihn an.
 "Danke, Frau Wiese. Ja, man tut, was man kann, nicht wahr?”
 Ich nicke ungeduldig, auch dann noch, als Herr Weber sich bereits zum Gehen gewendet hat. Nun gut, immerhin hat er gelächelt, trotzdem finde ich, dass er es sich etwas zu leicht macht. HH hin oder her, wo ich mir doch jedes Mal so viel Mühe mit der Auswahl meiner Komplimente gebe. Unser Herr Weber sieht nämlich gar nicht so fit aus. Unter seinen Augen sind derart tiefe Furchen, das ich unweigerlich an einen frisch gepflügten Acker denken muss.
 Doch genug geärgert, jetzt muss ich mich beeilen, wenn ich vor Frau Grube eintreffen will. Ich haste zu den Aufzügen.
 Die neue Mitarbeiterin ist seit einem Monat meine Zimmerkollegin und leider wie ich, Frühaufsteherin. Bisher war es mein Privileg als Erste das noch leere Büro zu betreten. Und das ist ein herrliches Gefühl. Die Zimmer liegen still in der Morgensonne und kein penetrantes Telefongeklingel oder nervige Kollegen stören den Frieden. Die beste Zeit um ungestört wichtige Projekte zu planen, Telefonate zu führen oder E-Mails zu beantworten. Bei meinem außergewöhnlich hohen Aufgabenpensum benötige ich jede Stunde und ganz besonders die stillen. Das hatte ich Frau Grube wohl etwas zu bildhaft geschildert. Was habe ich mich an meinem Kaffee verbrannt, als sie ihren schwarzen Lockenschopf am dritten Tag, nur wenige Minuten nach mir durch die Tür steckte. Beinahe hätte ich ihn vor Schreck über die neue Ausgabe meiner Alicia, in der ich gerade mein Horoskop studierte, geschüttet. Ich war außer mir. Frau Grube hingegen fand die Situation mehr als lustig. Ihr lautes Lachen löste in mir Fantasien aus, für die manch einer jahrelang hinter Gitter müsste. Ich hielt mich jedoch zurück und lernte daraus. Wenn das quirlige Energiebündel heute eintrifft, bin ich beharrlich in meine Arbeit vertieft und schaue nur manchmal geschäftig und etwas ungehalten von meinem Schreibtisch auf.


 Auf dem Weg in die oberen Stockwerke, erblicke ich wenige Meter vor mir unser Pummelchen Emma. Die hat mir gerade noch gefehlt! Am frühen Morgen die laute Stimme unserer Grafikerin durch den Flur poltern zu hören, ist in etwa so angenehm, wie eine Wurzelbehandlung bei vollem Bewusstsein. Zudem kann ein Treffen mit ihr auch sehr gefährlich sein. Sie ist nicht gerade für ihre Verschwiegenheit berühmt und unverblümt gesagt, die größte Tratschtante die ich kenne. Das Wort "Flurfunk" wurde längst durch die neue Wortfindung "Emmaphon" ersetzt. Und das aus gutem Grund. Es gibt kein Meeting über das Emma nicht informiert ist, kein Bürotechtelmechtel, das ihren scharf gewetzten Augen entgeht. Doch dieser ausgeprägte Spürsinn, mit welchem sich Emma dem Privatleben ihrer Kollegen widmet, fehlt ihr leider völlig im sonstigen Umgang mit Menschen. Empathie ist ein Fremdwort für sie, wenn Emma sprechen will, spricht Emma auch. Ganz gleich, ob man sich einen Schal um die Ohren wickelt und Ohrensausen vortäuscht oder wahnsinnige Kopfschmerzen vorgibt. Beides habe ich probiert und beides war zwecklos.
 Fieberhaft suche ich nach einem Fluchtweg. Wenn ich mich ganz langsam rückwärts bewege und Emma dabei im Auge behalte, könnte ich Glück haben. Vorsichtig setzte ich meinen Plan in die Tat um und schleiche mich davon. Nur wenige Schritte sind zurückzulegen, um einen sicheren Hörsturz zu entgehen und ich schaffe es tatsächlich.
 Das war knapp! Oder auch nicht. Plötzlich stoße ich mit dem Rücken auf ein Hindernis und drehe mich verwundert um. Mein Rückwärtsschleichen ist bedauerlicherweise nicht unbeobachtet geblieben und so finde ich mich mitten in einem Pulk von Menschen wieder, die mich erstaunt anstarren.
 Vom Regen in die Traufe, denke ich während ich ebenso irritiert die Völkerwanderung mustere. Die belustigten Gesichter der Anwesenden verheißen nichts Gutes, eine asiatische Schönheit macht sich nicht einmal die Mühe, ihren missbilligenden Blick auf die Alicia unter meinem Arm zu verbergen. Skeptisch zieht sie eine Augenbraue gekonnt in die Höhe. Ich tue es ihr gleich und wundere mich. Heißt es nicht, dass Japaner ein höfliches Volk seien?
 "Haha", lache ich für uns beide, "so früh ein Massenauflauf und ich dachte unser Betriebsfest ist erst im kommenden Monat.”
 Statt Gelächter schwappt mir schallendes Schweigen entgegen und meine Aufregung steigt. Nervös lächle ich in die Runde und scanne diese dabei unauffällig auf HHs oder wichtige Kunden. Über die meisten der irritierten Gesichter huscht ein höfliches Anstandslächeln, bevor eine männliche Bassstimme das Wort ergreift.
 "Guten Morgen Frau Wiese, immer einen flotten Spruch auf den Lippen. Und das, obwohl Sie doch zurzeit so viel Arbeit haben."
 Ich erstarre. Jetzt komme ich doch noch zu dem gewünschten Treffen mit unserem Vorstandsvorsitzenden Herrn Brunner. So hatte ich mir das allerdings nicht vorgestellt. Unsicher versuche ich in seinen Augen abzulesen, ob die unterschwellige Ironie nur das Werk meiner Einbildung ist, kann jedoch keinerlei Gefühlsregung erkennen. In so einem Fall hilft nur eines: professionell lächeln. Diesen Tipp kenne ich spätestens seit dem Trickfilm "Madagaskar", nur das dazugehörige Winken habe ich nach einigen Selbstversuchen eingestellt.
 "Guten Morgen Herr Brunner, man tut was man kann. Ich, ähm, war gerade auf dem Weg zu Emma Reiss, sie hat versehentlich ihre Zeitung im Fahrstuhl liegen lassen.”
 Stolz blicke ich in die Runde. Von meinem eigenen Geistesblitz getroffen, strahle ich wie ein Lebkuchenschwein. Herr Brunner nickt knapp und auch die anderen Herrschaften sehen wenig beeindruckt aus. Das ist enttäuschend. Immerhin haben sie soeben mitbekommen, dass ich erstens bis zum Hals in Arbeit schwimme, zweitens immer einen lustigen Spruch auf den Lippen habe und drittens auch noch so hilfsbereit bin, meiner Kollegin eine vergessene Zeitung nachzutragen. Trotz meinem derzeitigen beruflichen Stress! Was muss man denn noch für ein wenig Anerkennung leisten, ein Mittel gegen Krebs erfinden? Und das am besten nebenbei in der Mittagspause!
 Ein lautes Räuspern von Herrn Brunner holt mich in die Wirklichkeit zurück.
 "Tja, ich muss dann mal weiter. Wie Sie schon sagten, viel Arbeit."
 Ich schiebe ein Siegerlächeln hinterher und stolziere mit erhobenem Kopf in Richtung Fahrstuhl. Herr Brunner spricht in meinem Rücken weiter und ich kann mir denken, was er sagt: "Das war Frau Wiese, eine unserer fleißigsten Mitarbeiterinnen. Hundertprozentiger Einsatz ist bei uns unerlässlich, der Erfolg eines Unternehmens baut schließlich auf das Engagement der Angestellten."
 Ich muss mich nicht umdrehen um zu wissen, dass an dieser Stelle alle zustimmend nicken werden. Die Asiatin hat sicher ihre Augenbraue wieder eingefahren und macht sich womöglich sogar eine Notiz.


 Außerhalb der Gefahrenzone atme ich auf. Mein Puls beginnt sich normalisieren und ich frage mich, wer die Damen und Herren wohl sein könnten. Da Mitarbeiter ausscheiden, kann es sich nur um potenzielle Kunden oder Auftraggeber handeln. Gibt es etwa eine neue Kampagne, von der ich noch nichts weiß? Wie könnte ich das bloß rausfinden?
 Hmm, ich glaube Emma würde sich tatsächlich sehr über die Zeitschrift freuen, beim Überfliegen der Artikel habe ich einige gute Diätrezepte gesehen. Am besten bringe ich ihr diese gleich mal vorbei. Vielleicht können wir uns bei der Gelegenheit auch ein bisschen austauschen? Immerhin ist ein gutes Verhältnis unter Kollegen enorm wichtig.
 Mit diesem Vorsatz mache ich mich auf den Weg in den vierten Stock, wo Emma arbeitet. Während ich auf das vertraute "Pling" des Fahrstuhls warte, sehe ich mich in unserer Empfangshalle um. Beim Anblick der hohen, weiß verputzten Säulen, der großen gläsernen Fensterfront und der imposanten Wassergräben, die sich durch den Marmorboden schlängeln, verspüre ich Stolz. Ich bin nicht nur gerne an diesem Ort, ich liebe dieses Gebäude. Es erfüllt mich mit einem wahren Hochgefühl, die langen Flure entlang zu schreiten, das große Foyer zu betreten und in einem der Lifte schwerelos nach oben zu sausen. Je höher desto besser. Die Erklärung hierfür ist einfach, je gehobener dein Rang, umso höher liegt dein Stockwerk. Ich kann mir oftmals ein überlegenes Lächeln nicht verkneifen, wenn eine dieser arroganten Kleiderstangen vor mir aussteigen muss.
 Ein glockengleiches Läuten reißt mich aus meinen Gedanken und ich betrete den Fahrstuhl. Die sanfte Melodie erklingt und löst eine Gänsehaut bei mir aus, hier fühle ich mich behütet, das ist mein Heimspiel. Am liebsten möchte ich meine Augen schließen und …
 Plötzlich fährt eine Hand mit dunkelrot lackierten Fingernägeln zwischen die sich schließenden Türen und stoppt den Vorgang. Verdutzt blinzle ich in das Licht und erblicke eine zierliche Dame in knappen mintgrünen Kostüm. Da habe ich mich wohl zu früh über etwas Ruhe vor dem Emma-Sturm gefreut. Verhalten lächle ich mein dünnstes Lächeln und starre stur auf die Stockwerkanzeige. Die bin ich bald los, denke ich, bevor ich mit Schrecken beobachte, wie ihr knochiger Finger den Knopf Nummer Sieben drückt. Bei eingehender Betrachtung fällt mir nun auch der arrogante Blick unter dem geglätteten Schopf auf.
 Mein Hund brät sich einen Storch in der Pfanne! Was bildet sich diese Pute ein? War sie etwa beim Bau der siebten Etage persönlich dabei? Das könnte man nahezu meinen, so hoch wie die ihren operierten Zinken trägt. Bedröppelt schaue ich auf meinen weit darunter liegenden leuchtenden Knopf und verstehe sofort. Daher weht also der blasierte Wind, ich werde als Vierling abgewertet. Mir wird flau im Magen, aber außergewöhnliche Situationen bewältigt man am besten mit außergewöhnlichen Maßnahmen.
 Also räuspere ich mich kurz und ehe ich nachdenken und mich bremsen kann, höre ich mich sagen: "Na so was, habe ich etwa die falsche Etage gedrückt? Oje, das Treffen mit den Vorständen am Wochenende hat mich wohl doch etwas mitgenommen."
 Siegesgewiss drücke ich den obersten Knopf. Das Leuchten der Acht steht dem meines hochroten Kopfes in nichts nach und die Bohnenstange lächelt nun schmallippig.
 "Ja, das ist jedes Mal eine Farce, vor allem der Schlummertrunk bei Herrn Brunner. Ich glaube dieser Mann schläft nie, was?"
 Dabei lacht sie laut und perlend. In meinen Ohren klingt es wie das Scheppern meines alten Weckers, was aber auch am lauten Rauschen meines Blutes liegen kann. Hölzern lache ich zurück und nestle an meiner Bluse, bis wir ihre Etage erreichen und die Frau selbstzufrieden hinaus tänzelt. Ich schaue ihr nach, bis sich die Türen wieder schließen, mit diesem Verlauf hatte ich nicht gerechnet. Ob es sich um die Verwandte eines Vorgesetzten handelte? Angewidert rümpfe ich die Nase, ich halte nicht viel von Vitamin B, hauptsächlich weil ich keines besitze.
 Es "plingt" erneut und ich zucke erschrocken zusammen. Zaghaft betrete ich das achte Stockwerk und sehe mich ehrfurchtsvoll um. Seit damals hat sich einiges verändert. Nach meinem beruflichen Abstieg war ich nur selten hier oben und wenn, dann stets in Begleitung, da möchte man natürlich nicht gaffen. Mit skeptischem Blick mustere ich nun ungestört die teuren Skulpturen, edlen Gemälde und den künstlichen Wasserfall. Ein schlechtes Gewissen habe ich nicht, denn es ist auch mein Geld, welches in dieser Firma steckt. Mein Wissen, meine Strebsamkeit, mein Engagement, jawohl. Jeder Handgriff, den ich mache, steuert unmittelbar zum Erfolg der Agentur bei und wenn ich mich hier so umsehe, wird mir auch klar wohin der Rest meines mir zustehenden Gehaltes fließt. Muss der Teppich so edel sein, genügt nicht auch eine Kopie der Bilder und ist in unseren AGBs etwa verankert, dass die teuersten Polstermöbel für die Ausstattung verwendet werden müssen? Ich wette, selbst diese Pflanzen kosten mehr als meine gesamte Büroeinrichtung.
 So langsam gewinne ich an Fahrt. Fast wünsche ich mir, dass jemand meinen Weg kreuzt und mich nach meinen Absichten fragt. Dem würde ich etwas erzählen, der würde was erleb…
 Hoppla, da kommt Herr Weber um die Ecke. Nichts wie auf die Damentoilette!
 Ich sprinte als ginge es um mein Leben und erreiche nur knapp die schützenden Hallen. Keuchend lehne ich mich von innen gegen die Tür. Das war haarscharf. Voller Adrenalin trete ich an die Waschbecken und lasse mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Dann will ich das Schicksal nicht weiter herausfordern, nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel schleiche ich zur Tür, um schnellstmöglich diesen gefährlichen Ort wieder zu verlassen. Plötzlich wird es draußen laut und ich lege verstört mein Ohr an die Wand. Was ist das für ein Tumult, der übrigens immer näher kommt?
 Fluchtartig flitze ich in eine der Kabinen. Ich fühle mich wie einem James-Bond-Film entstiegen, als ich auf den Rand der Toilette steige und atemlos in die Stille lausche. Mein Rückzug war keine Sekunde zu früh, wie vermutet öffnet sich die Tür und ein Pulk Damen spaziert herein.
 "Sagt sie doch zu mir, Ocker kommt diesen Herbst wieder in Mode, pah!"
 "Als ob die etwas von Mode verstehen würde."
 "Und überhaupt, diese Farbe sieht eher aus wie der Durchfall meines Neffen.”
 Neben mir klappen zwei Kabinentüren und ich bete zu Gott, dass mein Versteck unentdeckt bleibt. Das Herz schlägt mir mittlerweile bis zum Hals und es würde mich nicht wundern, wenn der Kragen meiner Bluse dem Pulsieren nachgeben und sich mit einem lauten Ratsch verabschieden würde.
 "Wisst ihr eigentlich das Neueste?", kreischt es links aus der Nachbartoilette. Stille breitet sich aus und nur das Klappern von hochhackigen Schuhen hallt durch den Raum.
 "Ich habe brandneue Informationen von dem wichtigen Meeting am Wochenende.”
 Oha, jetzt wird es interessant. Ich verlagere mein Gewicht nach vorn und warte auf weitere Details. Wer braucht schon Emma, grinse ich in mich hinein. Von den Waschbecken kommt weiterhin kein Mucks und ich wundere mich. Das ist merkwürdig, die Damen sind doch sonst nicht so diskret. Allmählich werde ich unruhig, ich kann doch nicht die einzige Person sein, die sich für betriebsinterne Gerüchte interessiert. Was sind denn das bloß für Angestellte?
 "Also ICH kann mir denken worum es bei dem Treffen ging, aber eigentlich darf noch gar nicht darüber gesprochen werden", näselt es vom anderen Ende des Raumes und das Blut gefriert mir in den Adern.
 Au Backe, das ist Frau Neumann. Ihre Anwesenheit erklärt auch die frostigen Temperaturen und das abrupte Schweigen der anderen. Aus welchem Loch ist denn die Giftschlange hervorgekrochen? Ich habe sie gar nicht herein kommen hören. Kalter Schweiß legt sich auf meine Stirn, als mir eines klar wird. Wenn Frau Neumann nicht mit den Hühnern eintrat, muss sie bereits hier gewesen sein, als ich hineinhuschte. Das hätte böse enden können. In meinem sicheren Versteck muss ich nun grinsen, ich bin gespannt, wie das jetzt weiter geht.
 "Öhem, Frau Neumann, Sie sind auch hier? Ich, ähm, wollte auch nur andeuten dass sich demnächst etwas verändern könnte. Immerhin arbeiten wir auf der höchsten Ebene, da sollte man doch vor der Putzfrau informiert sein", mault es neben mir etwas kleinlauter.
 "Wen und wann der Vorstand informiert, sollten wir wohl besser den Herren überlassen. Auf die Sinnhaftigkeit der Entscheidungen der Herren können auch Sie beruhigt vertrauen, Frau Eber", schießt es blitzartig zurück.
 Ich zucke zusammen. Für ihre verbalen Ohrfeigen ist Frau Neumann berüchtigt und ich muss unweigerlich an meine erste unschöne Begegnung mit dem Fleisch gewordenen Giftpfeil denken. Damals war ich selbst noch Assistentin der Geschäftsleitung und traf eines Morgens in der Eingangshalle auf eine verschüchterte, kleinlaute Person. An ihrer verkrampften Haltung und der Art, wie die Dame ihr Aktentäschchen umklammert hielt, erkannte ich sofort, dass es sich um eine neue Mitarbeiterin handeln musste. Versonnen dachte ich an meinen ersten Tag. Wohlwissend wie viel Ehrfurcht einem das Gebäude einflößen konnte, lächelte ich freundlich, wenn auch ein wenig hochmütig zu ihr herab. Doch die erwartete respektvolle Begrüßung blieb aus. Der Blick aus ihren stahlblauen Augen war nicht weniger arrogant und ärgerte mich. In einer Werbeagentur ist Teamwork unerlässlich, mein damaliger Chef pflegte immer zu sagen: "Wer nicht Teil der Lösung ist, ist Teil des Problems."
 Dieses kleine überhebliche Problem wollte ich alleine bewältigen. Schließlich war ich seine rechte Hand und es war somit meine Aufgabe, ja sogar Pflicht, diesen Neuling einzuweisen. Gemeinsam betraten wir den Fahrstuhl und ich frohlockte. Das war mein Spiel. Während die Dame fragend die Etagenanzeige studierte, drückte ich betont lässig auf den obersten Knopf, nicht ohne einen hämisch herausfordernden Blick unterdrücken zu können. Die Unsicherheit des Fräuleins war jedoch schlagartig verflogen, hochnäsig warf sie ihr Haar über die Schulter und nickte: "Vielen Dank, da muss ich auch hin."
 Eine derart faustdicke Lüge hatte ich selten erlebt und dabei wurde die Dame nicht einmal rot. Fast bekam ich Mitleid mit ihr, sie hatte ja keine Ahnung, dass sie im Begriff war, sich schon am ersten Tag mit der Chefetage anzulegen.
 Aber eben nur fast. Mit einer Mischung aus Wut, und zugegeben auch Ratlosigkeit, fuhr ich mit ihr nach oben. Dort angekommen zwinkerte ich ihr höflich zu, denn inzwischen hatte ich eine Idee.
 "Na dann folgen Sie mir mal.”
 Dynamisch eilte ich den langen Gang entlang, nicht ohne in jedes Büro huldvoll hineinzunicken. Sie sollte sehen, mit welch einer sympathischen und beliebten Person sie es hier zu tun hatte. Als wir am Ende des Flures in unserer Teeküche landeten, wies ich auffordernd auf das Geschirr.
 "Das erste Meeting beginnt heute um zehn Uhr, Herr Brunner bevorzugt Cappuccino. Vielen Dank."
 Natürlich wusste ich, dass es sich bei der Dame um keine unserer Küchenhilfen handelte, dafür war ihr Auftreten zu elegant. Aber da sie es nicht für notwendig gehalten hatte sich vorzustellen, konnte ich dies auch nicht hundertprozentig ausschließen, oder? Meine Arbeit war getan und so schritt ich hoheitsvoll zum Ausgang.
 Da registrierte ich voller Erstaunen, wie die Dame wahrhaftig ein Gedeck zusammenstellte und heißes Wasser in die Tasse füllte. Mit festem Blick schaute sie mich an und meinte bestimmt: "Mein Onkel bevorzugt vor zwölf Uhr nur Tee, aber woher sollten Sie das auch wissen?"
 Damit schnappte sie sich die Tasse und eilte in Richtung Vorstandsbüro. Ich blieb allein zurück und begann verwirrt ein paar Krümel mit der Hand zusammen zu fegen. Vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie Herr Brunner sein geliebtes Familienmitglied in die Arme schloss und ihr mit fragendem Blick die Tasse aus der Hand nahm. Was das Fräulein Nichte von ihrem Empfang so berichtete, mochte ich mir lieber nicht ausmalen.
 Dieser Moment liegt lange Zeit zurück, doch auch jetzt stellen sich mir die Haare bei der Erinnerung daran auf. Zwischenzeitlich wurde unser Fräulein Neumann eingestellt, natürlich auf Grund der überragenden Zeugnisse und Referenzen und nicht etwa, weil sich Mami und Herr Brunner zusammen das Töpfchen teilten. Ich muss mich schütteln, meine Meinung zu dieser Vetternwirtschaft ist nicht die beste.


 Doch genug der Vergangenheit, zurück zum Hier und Jetzt und mir, wie ich zitternd auf dem Klodeckel stehe. Während mein Herz lautstark von innen gegen die Rippen pocht, höre ich draußen eine Tür klappen und der Raum atmet auf. Nach ein paar Schrecksekunden beginnen die Gänse wild durcheinander zu schnattern.
 "Oje, die hatte uns gerade noch gefehlt."
 Meine Rede, denke ich.
 "Wieso hat mich keiner von euch gewarnt?", jammert Frau Eber aus der Kabine. "Jetzt rennt sie bestimmt gleich wieder zu Onkelchen Brunner und stellt meine Integrität in Frage."
 Die letzten Worte spricht sie näselnd und etwas zu laut, keine Frage im Imitieren ist Frau Eber einfach unschlagbar. Ich grinse und der Geflügelverein
 gackert hysterisch.
 "Wenn sie auf dem Weg nicht wieder auf ihrem Hintern landet", kichert eine der Damen und erntet lautes Gelächter.
 "Nun erzähl endlich die super Neuigkeiten", wispert die Runde jetzt aufgeregt.
 "Seid ihr verrückt, nach der Nummer gerade? Nee, das machen wir nachher in Ruhe beim Mittag", entgegnet Frau Eber sichtlich noch beleidigt und der Pulk wandert maulend wieder ab.
 So etwas blödes aber auch, denke ich, während ich von der Schüssel klettere. Dies ist nur ein weiterer Grund, Frau Neumann zu hassen. Allerdings hätte es für mich auch weitaus schlimmer enden können.
 Als ich mich ein wenig beruhigt habe, lächle ich meinem Spiegelbild zu. Jetzt sollte ich aber dringend gehen, schließlich muss ich der armen Emma noch ihre Zeitung vorbeibringen.



Lieber Gott,
 heute war es wieder besonders schlimm. Klara lag den ganzen Tag nur in ihrem kleinen Bett, eingehüllt in dicke Decken, ich weiß nicht ob sie mich überhaupt bemerkt hat. Es braucht meine ganze Kraft, in solchen Momenten nicht die Beherrschung zu verlieren und einfach loszuheulen.
 Zum Glück war Frauke an meiner Seite. Sie meint, wir sollen dankbar sein. Dankbar für jeden schönen Augenblick, den wir der Kleinen noch bereiten können. Doch Dank zu empfinden fällt mir schwer. Und mit ansehen zu müssen, wie es Klara stetig schlechter geht, fällt mir noch viel schwerer.
 Es macht mich fertig. Und wütend. Ich weiß nicht wie Frauke diese Last tagtäglich auf sich nehmen kann, sie ist so ein wundervoller Mensch.
 Lieber Gott, ich weiß, dass ich mir das folgende weder wünschen kann noch darf, aber wenn es dir irgendwie möglich ist, mach bitte, dass Klara wieder gesund wird. Ich weiß, du bekommst täglich Millionen Gebete dieser Art und ich weiß, du kannst nicht jedes Leben retten, aber sie ist doch noch so jung.
 So jung. Und sie ist eine von den Guten.
 Warum trifft es eigentlich immer die Guten?
 Amen.




Pauls Wecker klingelt an diesem Morgen sehr früh. Das blecherne Geräusch wirkt um diese Uhrzeit fremd und er benötigt einige Sekunden, um zu begreifen, wo er sich befindet. Mechanisch stellt er das Schrillen aus und reibt sich stöhnend die müden Augen. Noch vor einem Jahr war er alles andere als ein Frühaufsteher, doch die letzten Monate in seinem neuen Job ließen ihm keine andere Wahl. Inzwischen hat Paul sich ein wenig daran gewöhnt und manchmal kann er die Ruhe am Morgen sogar genießen. Wenn die Dämmerung noch wie ein Schleier über der Stadt liegt und selbst die Vögel zu müde zum Tschilpen sind.
 "Autsch!"
 Mit schmerzverzerrtem Gesicht reibt Paul sich seinen großen Zeh. Wie gesagt, manchmal genoss er die frühen Stunden sogar, heute ist allerdings kein solcher Morgen. Suchend schaut er sich um. Wo ist bloß seine andere Socke abgeblieben, er hatte seine Kleidung doch gestern Abend extra auf dem Stuhl zurechtgelegt? Wenn Bobbie dahinter steckt, dann kann er was erleben!
 Leise fluchend hüpft Paul auf einem Bein über den Flur und späht dabei in jede Ecke. Nach kurzer Zeit wird er fündig, triumphierend zieht er den zweiten Strumpf unter der Heizung hervor. Richtig, hier hatte er ihn kurz trocknen wollen, nachdem er nachts gegen die Blumenvase gelaufen war. Doch sein Erfolg bleibt unbemerkt, nur Bobbie verfolgt müde seine Bemühungen.
 "Na du kleiner Racker, magst du noch ein Leckerli, bevor ich gehe?", wispert Paul in die Stille.
 Der Mops spitzt die Ohren und beobachtet müde Pauls Hand, die nun in die Jackentasche mit den Hundecrackern gleitet. Kurz darauf ertönt aus dem Hundekorb ein gelangweiltes Seufzen und Bobbies Kopf ist wieder verschwunden.
 "Undankbares Ding!", mault Paul in seine Richtung, doch auf eine erneute Reaktion hofft er hier vergebens. Auf leisen Sohlen schleicht er in das gemeinsame Schlafzimmer, um Kim einen sanften Kuss auf die Stirn zu hauchen. Er murmelt noch ein leises: "Mach's gut, Schatz", in das schwarze Haar, dann verlässt er die Wohnung.
 Wie immer. Seit einigen Wochen ist dieses morgendliche Ritual manchmal die einzige Begegnung am Tag mit Kim. Und auch wenn zu dieser frühen Uhrzeit von seinem Murmeltier kein Augenblinzeln zu erwarten ist, gibt es Paul doch das Gefühl ein wenig Vertrautheit aufrecht zu erhalten. Aber wie lange konnte dies noch so weitergehen, wie lange würde Kim unter diesen Umständen leben können? Ganz zu schweigen von Pauls eigenen Nerven, die inzwischen erheblich gelitten haben. Job und Karriere sind wichtig, aber was hat man davon, wenn das Privatleben dabei auf der Strecke bleibt? Wenn es eines Tages einfach seine Koffer packt und ohne zurückzuschauen Adieu sagt?
 Kopfschüttelnd vertreibt er die bösen Gedanken. Sein Schatz ist wundervoll, von dieser Seite braucht er nichts zu befürchten. Kim bringt stets Verständnis für ihn und seine stressige Arbeit auf und ist zusätzlich Pauls Antrieb in schweren Stunden. Dabei ist sein Herzblatt selbst auf erfolgloser Jobsuche und aufgrund der vielen Absagen oft am Boden zerstört. Dennoch stärkt Kim ihm den Rücken, wenn er mal wieder die Nase voll hat und alles hinschmeißen will.
 Und das kam in letzter Zeit leider recht häufig vor. Der zu Beginn so wunderbar klingende Traumjob entpuppt sich mehr und mehr als modernes Sklavenschiff, auf welchem Paul Tag für Tag im Kreis rudert.
 Während Paul auf den Fahrstuhl wartet, mustert er kritisch sein Spiegelbild. Verlegen streicht er sich über das zerzauste braune Haar und brummt unzufrieden. Wann hatte das Gewirr auf seinem Kopf eigentlich das letzte Mal einen Friseur gesehen? Überhaupt, wann hatte er das letzte Mal richtig ausgeschlafen? Mit Kim gemeinsam frühstücken, kuscheln oder einfach nur den tiefen Atemzügen seines Schatzes lauschen können? Diese Zeiten sind längst Vergangenheit und an den Wochenenden zu arbeiten ist für Paul keine Seltenheit mehr.
 In einem Anflug von Selbstdisziplin löst er den Blick vom Spiegel, schüttelt seinen Körper und streckt den Rücken durch. Diese Haltung gefällt ihm um einiges besser. Wie sagte sein Vater früher immer: "Jammern hilft nicht."
 Gut, in letzter Zeit war sein Job besonders anstrengend, aber das ist bei Wettbewerben um neue Objekte üblich und nur verständlich. Seit sich das bedeutende Bauprojekt der Firma China-Aerotec angekündigt hat, steht die gesamte Architekten-Branche auf dem Kopf. Ein Auftrag solchen Ausmaßes würde den Jahresumsatz der meisten mittelständischen Unternehmen sichern und so war das große Rennen um ein Stück des Kuchens eröffnet. In solchen Zeiten muss jeder zurückstecken. Familie wird zur Nebensache und Freizeit zu einem Luxus, den man sich einfach nicht erlauben kann. Außerdem ergäben sich auch für Paul einige verlockende Möglichkeiten, sollte sein Arbeitgeber Plan4Good den begehrten Auftrag erhalten. Es ist seit langem kein Geheimnis mehr, dass Herr Lorentz, einer der Geschäftsführer, in nächster Zeit seinen wohlverdienten Ruhestand antreten wird.
 Diese Veränderung stimmt Paul einerseits sehr traurig. Er mag den Einundsechzigjährigen, und das aus gutem Grund. Herr Lorentz war stets ein fairer Chef und ein Vertreter der seltenen Meinung, dass der Mensch im Vordergrund steht und nicht die Zahlen, welche er einbringt. Derart soziale Einstellungen sind mit dem wirtschaftlichen Fortschritt leider zu einer Rarität geworden, erst recht in einem Unternehmen, dessen Kerngeschäft der ständige Wandel in der Gesellschaft ist.
 So wehmütig der Abschied von Herrn Lorentz aber auch ist, so groß ist auch die Chance, die sein Ausstieg für Paul bedeutet. Den freien Posten in der obersten Riege gilt es neu zu besetzen und als einer der erfolgreichsten Juniorarchitekten ist Paul guter Hoffnung.
 Für einen kurzen Augenblick gibt sich Paul seinen Träumen hin. Ein schönes Büro, mehr Verantwortung und weniger Arbeit, das wäre toll! Der karge Zustand in seinem Liebesleben würde sich wieder normalisieren und von dem zusätzlichen Gehalt könnte er Kim für die Strapazen der letzten Monate entschädigen. Ihm würde da schon etwas Schönes einfallen, zum Beispiel dieser kleine Sportflitzer, von dem Kim schon so lange träumt. Nur zu gerne würde Paul seinem Schatz den Schlüssel hierfür überreichen.
 Von dieser Idee beflügelt, startet Paul seinen Wagen und macht sich auf den Weg zur Arbeit. Als ein schönes Lied im Radio läuft, pfeift Paul lauthals mit und muss über sich selber lachen. Bei näherer Betrachtung gibt es in seinem Leben keinen Grund für Beschwerden. Mit Kim hat er das große Los gezogen und auch sein Job macht ihm Spaß. In wenigen Stunden findet die große Präsentation vor den Vertretern von China-Aerotec statt und womöglich gibt es anschließend sogar etwas zu Feiern. Paul hat hart in den vergangenen Wochen an den Entwürfen des neuen Bürokomplexes gearbeitet und nun summt sein Magen vor nervöser Vorfreude.


 Mit Herzklopfen betritt er kurze Zeit später den Eingang von Plan4Good und das Ziehen in seinem Bauch verstärkt sich. Als sich ein flaues Gefühl in seiner Magengegend dazu gesellt, bleibt Paul stehen. Skeptisch betrachtet er die vor ihm liegende Halle. Irgendetwas ist heute anders als sonst, das kann er deutlich spüren. Er kommt jedoch zu keinem Ergebnis.
 Mira, die hübsche Dame am Empfang, schaut freundlich auf und grüßt kopfnickend in seine Richtung, während sie weiter in das Telefon spricht. Das kennt Paul schon, Mira ist eben ein wahres Multitasking-Talent. Mit dem Hörer zwischen Schulter und Hals geklemmt, neigt sie sich zur Seite und überreicht Paul seine morgendliche Post. Der knallgelbe Zettel auf der obersten Seite des Stapels springt ihm augenblicklich ins Auge und Paul muss den Inhalt zweimal lesen, um zu begreifen was dort steht. "Aerotec-Telko morgen 05.30 Uhr, Zimmer 3.1. Bitte pünktlich, sehr wichtig!!!"
 Ein kalter Schauer kriecht über Pauls Rücken, während er fassungslos auf die Uhr an der Wand starrt. Seit einer Stunde findet DIE entscheidende Telefonkonferenz mit DEM größten und wichtigsten potenziellen Auftraggeber statt und er hat den Termin einfach verschlafen. Harte Arbeit und bitteren Schweiß hat er in zahlreichen Überstunden in dieses Projekt investiert und nun, wo es um die Lieferung der ersten Ergebnisse geht, kommt er zu spät. Warum hat man ihn nicht rechtzeitig informiert? Und woher zum Teufel stammt dieser gelbe Zettel?
 Fragend blickt Paul zu Mira, aber die zierliche Dame ist zu sehr in ihr Telefonat vertieft.
 "Aber natürlich, Herr Grossmann, das verstehe ich sehr gut. Am besten suchen wie gleich nach einem zeitnahen Termin für Sie."
 Unruhig hüpft Paul auf und ab, während er den Anrufer verflucht. Er kann unmöglich warten, bis das Gespräch beendet ist und spurtet kurzentschlossen zur Treppe. Schlagartig wird ihm klar, woher die ungewohnte Atmosphäre rührt: Es ist die Stille. Keine murmelnden Gespräche, nicht ein energisches Telefongeklingel, keine Türen die ins Schloss fallen. Nur diese verdammte Stille. Es scheint als wäre das ganze Haus in der Besprechung. Alle außer Paul eben.
 Auf dem Weg in das Sitzungszimmer durchwühlt dieser seine Tasche nach dem Handy. Als er es hervorzieht, blickt er erschüttert auf das schwarze Display und schnaubt laut auf. Das blöde Ding hat offensichtlich mal wieder den Geist aufgegeben, einen ungünstigeren Zeitpunkt hätte es sich dafür nicht aussuchen können. Paul wird immer wütender. Warum wurde überhaupt ein derart wichtiges Meeting so kurzfristig einberufen, dahinter konnten nur die wankelmütigen Vertreter von China-Aerotec stecken.
 Er muss an seinen Chef denken und ihm wird heiß und kalt. Herr Kreisig muss außer sich sein, und das aus gutem Grund! Was sollte dieser dem Kunden auch präsentieren, wenn die neuesten Entwürfe gut verschlossen in Pauls Schreibtisch liegen? Für einen kurzen Moment klammert sich Paul an die Hoffnung, dass die Telefonkonferenz vertagt wurde, in seinem Inneren glaubt er allerdings selbst nicht daran. Der chinesische Großkonzern ist einer der bedeutendsten Auftraggeber und weiß dies auch zu zeigen. Schon der kleinste Fehler, wie ein verschobenes Meeting, kann die Disqualifikation für Paul und seine Kollegen bedeuten. Die Branche ist hart umkämpft und übersättigt und gute Referenzen sind überlebensnotwendig. Diese Lage und das Wissen darum macht die Arbeit für eine junge Firma wie Plan4Good, nicht gerade leicht. Umso überwältigender war der Tag, an dem die Anfrage von China-Aerotec ins Haus flatterte. Natürlich war allen klar, dass Plan4Good nur einen Lückenfüller für ein Alternativangebot darstellen sollte, so ein Vorgehen ist üblich. Bei derart großen Projekten werden meist zwei renommierte und solide Unternehmen sowie ein sogenanntes Greenhorn beauftragt. Dies dient zum einen dazu, die Qualitätsunterschiede besser hervorzuheben und zum anderen, sich ständig davon zu überzeugen mit den Besten zusammen zu arbeiten. Aber wie gering die Chance für Pauls Firma auch sein mag, es bleibt dennoch eine Chance, DIE Möglichkeit endlich mit den Großen in einer Liga zu spielen. Natürlich ist sich China-Aerotec seiner Stellung bewusst und an Problemen oder Engpässen von Plan4Good nicht interessiert. Die Kunden wollen Ergebnisse und zwar am besten gestern. Der Zeitunterschied beider Länder macht die Sache nicht gerade einfacher und so ist selbst die frühe Uhrzeit der angesetzten Telefonkonferenz nicht ungewöhnlich.
 Mit quietschenden Schuhen biegt Paul um die letzte Ecke des Flures und bremst abrupt ab. Die Unterlagen! In seiner Panik hat er ganz vergessen, die Pläne aus seinem Büro zu holen. Dieses liegt am anderen Ende des Gebäudes und der Weg dorthin würde weitere wertvolle Minuten in Anspruch nehmen. Aber soll er tatsächlich ohne die Entwürfe in das Meeting platzen, zu spät und ohne Vorbereitung? Einen Sekundenbruchteil wägt Paul die Möglichkeiten ab, dann hat er seine Entscheidung getroffen. An die Zeichnungen hätte er eher denken sollen, jetzt bleibt ihm für den Umweg keine Zeit mehr.
 Für einen Moment schließt er die Augen, während er tief einatmet und den Rücken durchstreckt. Diese Geste hatte ihm sein Vater beigebracht und noch heute denkt Paul an dessen Worte: "Der Mensch sendet unaufhörlich Signale aus. Wenn du dich unsicher und unbehaglich fühlst, spüren das deine Mitmenschen. Tritt jederzeit mit geradem Rücken und selbstbewusst auf, auch dann, wenn du dich am wenigsten danach fühlst."
 Das waren damals harte Worte für einen Drittklässler, der eine Heidenangst vor seinem ersten Vortrag hatte. Doch später empfand Paul Dankbarkeit für den Rat und letztlich trug dieser nicht wenig zu seinem heutigen beruflichen Erfolg bei.
 Mit großen Schritten geht er zur Tür und öffnet diese entschlossen. Wie erwartet findet sich Paul nur wenige Sekunden später in einem Raum voll erstaunter Blicke und peinlichem Schweigen wieder. Der Ausdruck auf den meisten Gesichtern ist freundlich, aber betreten. Es ist unverkennbar, wie froh die Kollegen sind, nicht in seiner Haut zu stecken.
 Die kurze Unterbrechung endet abrupt, als Herr Kreisig das Gespräch wieder an sich reißt. Obwohl dieser mit dem Rücken zu Paul steht, genügen die steife Haltung und Pauls Vorstellungsvermögen, um zu erahnen, wie wütend der Vorgesetzte sein musste. Mit einer entschuldigenden Geste setzt sich Paul an den Rand, wo er mit rasendem Puls auf die Präsentation an der Wand starrt. Zu allem Unglück bemerkt er eine wallende Hitze in sich aufsteigen und ärgert sich. Das hat ihm gerade noch gefehlt, jetzt wird er auch noch rot wie ein kleiner Schuljunge.
 Diesen Fluch kennt Paul zur Genüge, seit seiner Kindheit kommt und geht sein Erröten, ohne dass er es beeinflussen kann. Da hilft nur eines: Ruhe bewahren und an etwas anderes denken, sonst würde sich der Zustand nur noch verschlimmern. Angestrengt und mit leuchtendem Kopf, ruft Paul sich das letzte Treffen mit Klara ins Gedächtnis. Das Bild ihres gebrechlichen Körpers und dem dennoch tapferen Lächeln lässt ihn für einen Moment seine Umgebung vergessen. Es gibt so viel Wichtigeres als die Arbeit. Gesundheit und Liebe sind zwei Geschenke, die es für kein Geld der Welt zu kaufen gibt. Allmählich verlangsamt sich Pauls Herzschlag und auch die Wärme an seinen Ohren lässt nach. Je mehr er sich beruhigt, desto ungläubiger starrt er auf die Projektion an der Wand. Inzwischen hat sein Kollege Alessandro Bommel das Wort ergriffen und Paul stockt der Atem.
 Das kann doch nicht …? Woher …?
 Verwirrt schüttelt Paul seinen Kopf und erntet abermals musternde Blicke. Dieses Mal stört er sich jedoch nicht daran, verwirrt blickt er auf die großen verglasten Gebäude auf den Bildern. Es besteht kein Zweifel, bei näherer Betrachtung der Pläne, die soeben mit den großspurigen Worten seines Kollegen präsentiert werden, handelt es sich eindeutig um Pauls Arbeiten. Gebannt und irritiert zugleicht verfolgt er den Vortrag, registriert die gelegentlichen Ausrufe des Erstaunens und der Anerkennung an den dafür vorgesehenen Stellen und den Applaus am Ende der Rede. Eine Mischung aus Stolz, Erleichterung, aber auch Wut über sein Hintergehen, taucht Paul in ein Wechselbad der Gefühle. Erst als die Abschlussphrasen von Herrn Kreisig an sein Ohr dringen, löst sich Paul aus der Starre.
 Die Konferenz ist beendet und erleichterndes Gemurmel füllt den Raum. Keiner nimmt Notiz von Paul, der noch immer steif auf seinem Stuhl sitzt, zwischen Scham und Empörung hin- und hergerissen. Einerseits beruhigt ihn das Wissen, dass das Meeting positiv verlief und in keiner Katastrophe endete, aber mit ansehen zu müssen wie ein anderer die eigenen Entwürfe vorträgt, ruft ein merkwürdiges Gefühl. in ihm hervor. Wenn die Einfälle und Bilder, an denen man tagtäglich feilte, mühelos über die Lippen eines anderen gehen, dieser Zustand hat etwas von Hilflosigkeit.
 "Bommel, Büttner, in mein Büro! Sofort!"
 Herrn Kreisigs harte Worte lassen Paul aufschrecken, der Zorn in seiner Stimme ist unüberhörbar. Hastig sprintet Paul den Flur entlang, während er Alessandros Worte vernimmt.
 "Na, das lief doch ganz gut. Ich kenne den Projektleiter von Aerotec aus früheren Gesprächen und er schien heute mehr als zufrieden zu sein. Da haben wir die Entwürfe noch mal aus dem Feuer holen können. Hahaha.”
 Bommel lacht, wie immer laut und künstlich, doch Herr Kreisig bleibt stumm. In unheilvoller Ruhe betritt der Chef sein Büro und setzt sich hinter den massiven Eichentisch. Mit starrem Blick fixiert er Paul, der als Letzter hereinschleicht und die Tür so vorsichtig schließt, als wäre sie aus Glas. Dann platzt Herrn Kreisig der Kragen und Paul schier das Trommelfell.
 "Büttner, was zum Geier haben Sie sich dabei gedacht? Einfach so mir nichts dir nichts über eine Stunde zu spät einzutrudeln? Ohne Info, ohne jemanden die Unterlagen zu übergeben, ohne …"
 Der dicke Mann bricht erschöpft ab und schnauft atemlos nach Luft. Kleine Schweißperlen bilden sich auf dem vor Anstrengung gerötetem Gesicht des Vorgesetzten.
 "Ich", fiepst Paul kleinlaut und bricht, erschrocken über seine klägliche Stimme, ab. Er räuspert sich. "Herr Kreisig, ich hatte keine Ahnung von diesem Treffen. Ich habe erst heute Morgen davon erfahren, sonst wäre ich natürlich pünktlich gewesen. Das können Sie mir glauben."
 So überzeugend wie möglich blickt er in die reptilienartigen Augen seines Gegenübers.
 "Papperlapapp", poltert dieser weiter. "Bommel hat die ganze Nacht versucht, Sie zu erreichen, aber Herr Büttner ist temporary not available. Mann, Büttner, wozu haben Sie denn ein Handy, wenn Sie im Notfall nicht drangehen? Wir sind keine Landschaftsgärtnerei, hier geht es um Großes, hier geht es um die Firma! Das ist nicht ohne übermäßiges Engagement machbar. Ich dachte Sie hätten das begriffen!"
 "Aber ich habe keinen Anruf …", setzt Paul verteidigend an, während er zum Beweis das Handy aus der Tasche kramt. Als sein Blick erneut auf das schwarze Display fällt, schweigt er betroffen. Unterdessen beobachtet Herr Kreisig die Bewegungen argwöhnisch, dann holt er tief Luft.
 "Büttner, ich bin enttäuscht. Versuchen Sie jetzt bitte nicht, sich aus der Verantwortung zu stehlen, das macht die Sache nicht besser. Zum Glück hat Bommel Zugang zu Ihren Arbeiten. Das ist auch der Grund, warum es so wichtig ist, dass immer zwei Mitarbeiter gemeinsam an einem Auftrag arbeiten."
 Mit strengem Blick bedenkt er Paul und dieser versteht die Anspielung sofort. Noch vor wenigen Wochen erbat sich Paul mehr Eigenverantwortung in seinen Projekten, da die Zusammenarbeit mit Alessandro des öfteren Unbehagen in ihm auslöst. Manchmal fühlt sich diese an, als würde ein Kaninchen mit einer Schlange Karten spielen. Sein damaliger Wunsch wurde allerdings abgeschlagen und der heutige Auftritt bestärkt die Entscheidung des Vorgesetzten.
 "Und was sie beide sich da ausgedacht haben, ist gar nicht mal so schlecht", fährt Herr Kreisig nun mit versöhnlicher Stimme fort.
 Wir beide? Fragend schaut Paul zu Alessandro, der stur einen Krümel auf seiner Krawatte zu entfernen versucht.
 "Aber …"
 Bevor Paul nachhaken kann, ertönt ein weiterer Brüller aus Herrn Kreisigs dicken Hals: "Und jetzt raus und wieder an die Arbeit, es gibt viel nachzuholen, klar?!"
 Verdutzt stolpert Paul auf den Flur, wo er von Alessandro geschnappt und in dessen Büro gezogen wird.
 "Ich denke, wir haben etwas zu besprechen", zischt sein Kollege zwischen den Zähnen hervor und drückt Paul auf den Stuhl.
 Bedächtig legt der Möchtegern-Italiener eine gegelte Locke zurecht, bevor er loslegt.
 "Was ist zurzeit eigentlich los mit dir, Paul?", beginnt er mit dessen zweiter Standpauke am heutigen Morgen. "Ich habe dich gestern bestimmt hundert Mal angerufen, aber du gehst weder ans Telefon noch bequemst du dich zurückzurufen. Das ist eine harte Branche, da kann man sich so eine Auszeit einfach nicht leisten, klar?"
 Nun reicht es Paul, erbost springt er auf.
 "Stopp, jetzt halt mal für einen Moment die Luft an! Ich habe keine Ahnung was hier gespielt wird. Alles ist wie in einem schlechten Film. Heute Morgen komme ich wie gewohnt zur Arbeit und plötzlich erfahre ich von einem unerwarteten Meeting, zu dem ich auch noch zu spät komme. Dann muss ich mit ansehen wie DU MEINE Ergebnisse präsentierst und mich dafür hinterher auch noch zusammenscheißen lassen. Ich habe echt große Lust dem Kreisig eine …"
 Mit großen Augen verfolgt Alessandro den Ausbruch, bevor sich die gewohnte Arroganz wieder auf sein Gesicht legt. Ächzend lässt er sich in den Sessel fallen und verharrt so ein paar Sekunden, bevor er fortfährt.
 "Paul, komm mal runter", beginnt er langsam und mit beruhigender Stimme. "Der Termin kam kurzfristig, okay, das lief blöd. Aber ist dir klar, was passiert wäre, wenn ich deine Unterlagen nicht gefunden hätte? Die Kreissäge war auf Hundertachtzig und wollte alles absagen. Ich habe ihn mit Müh und Not überzeugen können, dass wir zu zweit an dem Projekt arbeiten und ich für dich einspringen kann."
 Verwirrt schüttelt Paul seinen Kopf, zum wiederholten Mal schaut er auf sein Telefon. Wie konnte er nur so blöd sein? Der Akku seines Handys streikte schon häufiger in der letzten Woche, erst vor wenigen Tagen hatte Bommel es zur Reparatur mit nach Hause genommen.
 "Paul, was hältst du davon, dir den Rest des Tages frei zu nehmen? Wahrscheinlich arbeitest du in letzter Zeit einfach zu viel. Ruh dich aus und komm morgen wieder, mit hundert Prozent im Gepäck, okay?"
 Gönnerhaft tätschelt Alessandro Pauls Arm, doch dieser schüttelt ihn ab. Paul weiß, dass seinen Kollegen keine Schuld trifft, aber er kann ihn dennoch nicht leiden. Und wie ein Kleinkind lässt er sich erst recht nicht behandeln. Unwirsch steht er auf.
 "Danke, aber ich komme klar. Ich mach mich jetzt an die Arbeit, wenn etwas ist, weißt du ja, wo du mich findest.”
 Auf dem Weg in sein Büro schweifen Pauls Gedanken aufs Neue ab. Die Sache mit dem Handy ist merkwürdig, es schien doch wieder tadellos zu funktionieren. Einige Male lässt Paul den Morgen Revue passieren, bevor er kopfschüttelnd die Bilder verdrängt. Verfolgungswahn bringt ihn nicht weiter, er sollte sich lieber auf sein Projekt konzentrieren.
 Auch hier hat sein Vater recht: Arbeit ist das beste Mittel um sich abzulenken.




Emmas Büro ist leer, verdammt! Wo kann sie nur stecken? Wahrscheinlich schlürft sie irgendwo gemütlich einen Kaffee und steckt mal wieder ihre Nase in Angelegenheiten, die sie nichts angehen. Heute scheint aber auch alles schief zu gehen. Da riskiere ich Kopf und Kragen, balanciere schweißgebadet minutenlang wie ein Zirkusaffe auf einem Klodeckel, nur um anschließend in einem leeren Büro blöd auf Emmas verlassenen Arbeitsplatz zu glotzen. Das ist nur ein weiterer Grund dafür, warum sich mein Büro in der siebten Etage befindet, während Emma seit Jahren hier unten umher wuselt.
 Enttäuscht und wütend will ich den Rückzug antreten, als ich einen aufdringlichen roten Zettel auf ihrem Schreibtisch entdecke.

"Dringend Rücksprache wg. Luckylife-Projekt. Gruß, Brunner", steht dort in großen Lettern fett geschrieben.
 Oha, was will denn der Vorstand von unserer Emma? Nachdenklich betrachte ich die Notiz. Von einem Luckylife-Projekt habe ich noch nie etwas gehört. Könnte dies die bahnbrechende Neuigkeit sein, von der hier jeder spricht? Über die jeder Bescheid weiß, außer der guten alten Charlotte Wiese?
 Suchend sehe ich mich in dem Großraumbüro um, kann aber keinen weiteren Anhaltspunkt entdecken.
 "Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Frau Wiese?", ertönt eine spitze Stimme in meinem Rücken. Ich drehe mich um und blicke in das musternde Gesicht von Frau Wolff, der Zimmerkollegin von Emma.
 "Ich will zu Emma Reiss!", sage ich so hochmütig wie möglich
 Demonstrativ schaut die zwei Meter Frau auf Emmas Stuhl.
 "Nun, ich glaube, die ist gerade nicht an ihrem Platz", entgegnet sie in gleichem Tonfall. Fassungslos über so viel Unhöflichkeit öffne ich meinen Mund, um etwas Böses zu erwidern. Da fällt mein Blick auf den riesigen Obstkorb neben Emmas Bildschirm. Schlagartig muss ich lächeln. Startet unser Dickerchen wieder einmal eine Diät? Das wundert mich nicht, nachdem sie derart unvorteilhaft auf dem Cover unserer monatlichen Mitarbeiterzeitung abgebildet wurde. Wann werden es Fotografen endlich begreifen, dass man dicke Menschen nicht in die vorderste Reihe stellt? Versonnen streiche ich über den Korb.
 "Kein Problem, ich komme einfach später wieder", flöte ich sanft und fasse dabei einen Entschluss. Heute verbringe ich meine Mittagspause im Park. Das Wetter ist einfach zu schön, um ständig im Büro zu sitzen. Die frische Luft ist sicher herrlich und eine willkommene Abwechslung zu den trüben Gesichtern innerhalb dieser Mauern. Außerdem legt unsere Emma, während ihrer regelmäßigen Diätversuche, wöchentlich einen Obsttag ein, den sie immer im Park verbringt, um der Versuchung in der Kantine zu entgehen. Bestimmt wird sich der Mopskopf über ein wenig Gesellschaft freuen. Schon des Öfteren habe ich sie von meinem Bürofenster aus beobachtet, wie sie hungrig die Enten im Park anstarrte, während sie missmutig an einer Karotte nagte. Nur der liebe Gott weiß, ob sie es in solchen Momenten auf deren Brot oder die Enten selbst abgesehen hat.
 Jetzt muss ich aber dringend in mein Büro, Frau Grube wird bestimmt schon da sein. Wenn ich heute auch nur das kleinste Kichern von ihr höre, wird sie Bekanntschaft mit meinem Absatz …


 Huch, da kommt Emma! Was für ein toller Zufall, da kann ich sie gleich über unsere gemeinsame Mittagspause informieren.
 Doch Emma läuft nicht, Emma rennt. Mit ängstlichem Blick verfolge ich ihre schweren Schritte, die sich mir unaufhaltsam und bedrohlich nähern. Feiert etwa ein Kollege seinen Geburtstag und verteilt Gratistorte mit Sahne? Sie wird doch hoffentlich standhaft bleiben und unseren Obsttag nicht vergessen! Ich werde sie gleich mal daran erinnern, dafür sind Kolleginnen schließlich da.
 "Hallo Emmaaa", setze ich an, weiter komme ich nicht. Mit einem gehetzten Kopfnicken werde ich abgekanzelt, während das Mammut an mir vorbei in sein Büro saust und die Tür vor meiner Nase schließt. Was um alles in der Welt war denn das? Mit dümmlichen Gesicht stehe ich vor der verschlossenen Tür und mein Lächeln tut mir langsam weh.
 Drinnen wird es schlagartig laut.
 "Emma, gut dass du kommst, Herr Brunner ist ganz außer sich. Hast du die Unterlagen vom Luckylife-Projekt gesehen?", vernehme ich dumpf durch die dünnen Wände.
 "Ich weiß, ich weiß", höre ich Emma japsen, "die Neumann hat vorhin schon angerufen, anscheinend waren sämtliche Entwürfe auf dem Weg zur Rein-zeichnung an uns. Jetzt sind sie verschwunden und niemand will es gewesen sein."
 Eine zweite Stimme schnaubt verächtlich: "Wie jedes Mal, die Vorzimmerdamen der HH versuchen wieder einmal ihren Hintern zu retten."
 Emma ist zu gestresst um darauf einzugehen.
 "Was sollen wir bloß tun? Ich habe schon das ganze Büro auf den Kopf gestellt."
 Die letzten Worte kann ich vor lauter Schnaufen kaum noch verstehen. Ich grinse in mich hinein. Lieber mehr Treppen laufen und weniger Donuts futtern, möchte ich am liebsten durch die Wand brüllen, kann es mir aber im letzten Moment verkneifen. Das wäre nicht nett von mir, auch wenn es der Wahrheit entspricht. Und außerdem könnte Emma dann bei unserer gemeinsamen Mittagspause etwas verschlossen sein. Wer weiß, wie empfindlich und nachtragend solche Dickerchen an ihren Diättagen sein können. Also lieber auf die Zunge gebissen und weiter die Ohren gespitzt.
 Emma fiept inzwischen weinerlich: "Du hättest hören sollen, wie wütend die Neumann war. Wenn die Mappe nicht auftaucht, könne sie ihre Koffer packen, hat sie gemeint. Und dann hat sie gedroht, dass sie nicht alleine gehen würde."
 Im Nu ist das ganze Großraumbüro auf den Beinen und schnattert wild durcheinander.
 "Das ist ja unerhört, was für eine Frechheit!"
 "Hört auf mit dem Gezeter und lasst uns lieber suchen!"
 "Hast du in der obersten Schublade …"
 "Ja, da habe ich doch als Erstes …"
 "Und im Rollcontainer, den ganz links, meine …"
 "Jaaa, ich sagte doch, da habe ich schon geschaut."
 Ich muss mir die Ohren zuhalten, so schrill und laut plärren die Stimmen.
 "Seid still!", ertönt es plötzlich laut aber bestimmt. "Niemand wird hier entlassen. Und dieses Chaos hilft uns auch nicht weiter. Lasst uns ruhig und systematisch bei der Suche vorgehen. Sollten die Unterlagen bis heute Nachmittag nicht auftauchen, überlegen wir uns einen neuen Plan, okay?"
 Stille kehrt ein und ich vermute, dass die Damen mit offenem Mund zustimmend nicken. Ich bin ein wenig traurig über das verfrühte Ende der Panikwelle, ohne die Professionalität von Frau Wolff wären die Mädels ziemlich aufgeschmissen.
 Lange hält mein Schwermut jedoch nicht an, die eben gewonnene Information ist viel zu wichtig. Jetzt ist mein Scharfsinn gefragt, ich werde nicht umsonst "das
Wiesel" genannt.
 Fassen wir doch mal zusammen: Das halbe Haus ist in heller Aufruhr, aufgrund des Verlustes von Entwürfen, die ein gewisses Luckylife-Projekt betreffen. Wenn man den Intelligenzallergikern aus der obersten Etage Glauben schenkt, sind diese leider schade auf dem Weg zu Emma verloren gegangen. Emma hat ihren Job nicht durch ihre Backkunst erworben und augenscheinlich hat sie sich auch nicht nach oben geschlafen. Um ehrlich zu sein, ist Emma eine unserer besten Grafikerinnen. Ich hielt es noch nie für besonders nennenswert, eine fertige Idee, die aus genialen Köpfen entsprungen und als Umriss zu Papier gebracht worden ist, noch einmal aufzuhübschen. Aber ich kann mir auch nicht um die Daseinsberechtigung jedes Mitarbeiters Gedanken machen.
 Fakt ist, wenn die mysteriösen Unterlagen derart wichtig und mir dennoch unbekannt sind, muss es sich um eine neue Kampagne und im besten Fall um einen neuen Kunden handeln. Ich bekomme eine Gänsehaut, als mir das Zusammentreffen von heute Morgen wieder einfällt. Bei dem ungewöhnlichen Auflauf von Krawatten- und Nickelbrillenträgern, muss es sich um die neuen Auftraggeber gehandelt haben. Und Herr Brunner hat es nicht einmal für nötig gehalten, mich angemessen vorzustellen. "Frau Wiese" hat er mich nur genannt. Ohne Funktion oder Stockwerk, ich könnte ebenso gut unsere Klofrau sein. Das würde auch hervorragend zu der Zeitschrift unter meinem Arm passen, na super!
 Nur mühsam unterbreche ich mein Schmollen, das hilft mir jetzt nicht weiter. Wahrscheinlich war Herr Brunner nur zu nervös. Hätte ich gewusst, dass es sich um ein derart bedeutendes Treffen handelt, hätte ich ihm ermutigend zuzwinkern können. Selbst schuld!
 Doch zurück zu meinem Problem. Für mich steht der Fall fest, ich muss diese Mappe finden! Mit Unterlagen, die, sollten sie - Gott bewahre - verschwunden bleiben, die halbe Assistenz der Geschäftsleitung auf die Straße setzen, ließe sich doch etwas anfangen! Ich wüsste, in welchem Mülleimer ich die Aufzeichnungen entsorgen würde.
 Oder besser! Ich kann es förmlich vor mir sehen: Die HH beraten sich panisch in einem wichtigen außerplanmäßigen Meeting, indessen die Assistentinnen heulend auf dem Flur sitzen - also die, die noch nicht entlassen wurden. Dann kommt mein Auftritt. Kühn marschiere ich in das Sitzungszimmer und ziehe, während mich alle Anwesenden erstaunt anstarren, selbstbewusst aber dennoch bescheiden, die begehrte Mappe hinter meinem Rücken hervor. Mit einem geheimnisvollen Zwinkern drücke ich die Unterlagen Herrn Brunner, dem die Tränen in den Augen stehen, in die Hand. Er muss sich erst setzen, bevor ihm klar wird, wer gerade das gesamte Unternehmen gerettet hat. Dann stürmt er auf mich zu, die Umarmung drückt mir die Luft weg und ich kann erkennen dass er sich nun vielmehr Freudentränen aus den Augenwinkeln wischen muss.
 Bei dieser Vorstellung wird mir ganz leicht ums Herz. Die huldvolle Charlotte Wiese. Die stets ergeben der Firma zur Seite steht. Und mit ihrem Einsatz die Belegschaft bereits das eine oder andere Mal gerettet hat - übertrifft sich selbst.
 Ich kann förmlich die Gedanken der HH lesen: War Frau Wiese nicht schon immer fundamental wichtig für das Unternehmen? Und dennoch hat sie damit noch nie geprahlt. Sich nie in den Vordergrund gespielt, die gute Frau Wiese. Hätten wir doch nur einen angemessenen Platz im obersten Stockwerk. Doch halt, hier gibt es doch wieder einige Stellen zu besetzen.
 Lautlos grinse ich in mich hinein, während ich mein Schicksal erkenne. So fühlt es sich also an, wenn man seine Bestimmung findet. Noch ewig könnte ich mit dem Ohr an der Tür stehen und mir meine rosige Zukunft ausmalen. Doch jetzt muss ich handeln und zwar sofort, bevor die Hühner die Akte finden.
 Ich düse in mein Büro, um dort in Ruhe nachzudenken.


 Als ich die Tür öffne, schaut mich Frau Grube erwartungsvoll an. Demonstrativ tippt sie auf die Uhr an ihrem Handgelenk und blickt bedeutungsschwanger auf die Zeitschrift in meiner Hand. Ich schnappe nach Luft, bevor ich vor Empörung rot anlaufe und mich gleichzeitig darüber ärgere. Geheimnisvoll wollte ich ursprünglich eine morgendliche Sitzung bei den Geschäftsführern andeuten, doch mit der Gesichtsfarbe eines vollmundigen Burgunders, verliere ich erheblich an Glaubwürdigkeit. Da bricht Frau Grube in schallendes Gelächter aus und ich registriere, dass ihre Pantomime ein Witz sein sollte. Verächtlich schnaube ich auf, den Humor mancher Menschen, verstehe ich einfach nicht. Wobei mich der unangebrachte Lachanfall meiner Kollegin eigentlich nicht überraschen sollte, selbst eine Lachmöwe könnte bei Frau Grube noch in die Lehre gehen. Bevor mir eine schlagfertige Entgegnung einfällt, klingelt das Telefon und Frau Grube wendet sich ab.
 "Ja Herr Weber, ich bringe es gleich zu Ihnen. Natürlich persönlich, ist doch klar bei einem so wichtigen Dokument!"
 Ein künstliches Lachen folgt und ich wende mich, angewidert von so viel Perfektionismus, ab. Was ist bloß aus den guten alten Neulingen geworden, die schüchtern, voller Respekt und noch wichtiger, voller Selbstzweifel waren? Die von den alten Hasen zu lernen versuchten, an deren Lippen hingen und kein Wort der Widerrede wagten? Aber nö, das kommt der neuen Generation gar nicht in die Tüte! Die liest nicht gerne Lippen, die redet lieber selber. Und entwirft dann, nach einer winzigen Einarbeitungswoche, ganze Listen von Verbesserungsvorschlägen. Mit lauter Studiumklugscheiß, wie man den Aufwand verringern, die Kosten senken oder gar Abläufe besser strukturieren könnte. Ohne vorher auch nur ansatzweise …
 Frau Grubes erschrockener Blick rüttelt mich wach und macht mir bewusst, dass ich mit meinen Zähnen knirsche, während ich sie wild anstarre. Augenblicklich verziehe ich mein Gesicht zu einem schiefen Grinsen und hieve einige Akten von meiner rechten Schreibtischseite auf die linke.
 Da passiert es, ein weiteres Mal schlägt das Schicksal zu! Während ich interessiert aus dem Fenster schaue, um Frau Grubes prüfendem Blick zu entkommen, beobachte ich die Firma Reisswolf, wie sie mit ihrem LKW von unserem Hof fährt. Das Unternehmen ist mir von früher bekannt, als ich persönlich noch sämtliche wichtige Dokumente in unsere Verfilmungsabteilung gebracht und daraufhin vernichtet habe. Das ist eine oft unterschätzte, jedoch sehr wichtige Aufgabe. Alle unsere Entwürfe sind top secret, auch die, welche wir letztlich nicht verwenden. Die Werbebranche ist ein Rudel Hyänen, das nur darauf wartet, sich auf einen liegen gelassenen Brocken Fleisch der Konkurrenz zu stürzen. Daher wandern all unsere Schriftstücke in einen großen Container, wo sie gesammelt und anschließend von einer Firma peinlich genau zerschreddert werden.
 Ehrfurchtsvoll schaue ich dem großen Lastwagen hinterher, der über das Ende von so manch genialer Idee entscheidet. Was einmal in dessen Bauch landet, kommt nie wieder heraus. Diese Endgültigkeit ist erschreckend. Doch seit damals ist viel Zeit vergangen. Technischer Fortschritt ersetzte zwischenzeitlich diese Tätigkeit und mit dem Einsatz komplizierter Verteilsysteme, ist auch das Betriebsklima unpersönlicher geworden. Durch den ausbleibenden menschlichen Kontakt, erfährt der Mitarbeiter von heute kaum noch Neuigkeiten aus anderen Abteilungen und schmort informationstechnisch häufig im eigenen Saft.
 Ein lautes Brummen entweicht meinem Hals und Frau Grube und ich schauen uns erneut entgeistert an. Ich muss unbedingt an mir arbeiten und mein Sprachzentrum in den Griff bekommen. Sonst beginne ich irgendwann noch meine Visionen laut vorzutragen oder auf meine Bluse zu sabbern, wenn ich einen Geschäftsleiter sehe. Wieder rettet mich die moderne Kommunikation, dieses Mal in Form einer E-Mail. Mit einem lauten "Plopp" signalisiert mein Programm den Eingang einer als äußerst wichtig eingestuften Meldung. Als ich Frau Grube einen triumphierenden Blick zuwerfen will, ploppt es auch bei ihr. Mist!
 Gespannt lese ich den Inhalt der Nachricht und mein Gesicht hellt sich auf. Höhö, die Vorstandsassistenz genießt nicht länger das ungebrochene Vertrauen unserer Vorgesetzten. Warum würden diese sonst mit einem Rundschreiben die gesamte Belegschaft um Hilfe und erhöhte Aufmerksamkeit bezüglich der verloren gegangenen Unterlagen bitten? Zufrieden lehne ich mich zurück und stelle mir die von roten Nervositätsflecken gezeichneten Hälse der Damen vor. Wie die hektischen Hände verzweifelt jede Schublade zum zehnten Mal öffnen, sich die Münder gereizte Hinweise zurufen, während die Köpfe suchend über umgestülpten Papierkörben schweben. Ob es gar zu Handgreiflichkeiten kommt? In solchen Ausnahmezuständen kann ja alles passieren.
 Eine andere wichtige Frage interessiert mich brennend: Wer wohl der Hauptmops in dieser Affäre ist? Irgendjemand muss die Mappe als Letzter in der Hand gehalten, sie ins Postzimmer gebracht und dort dem Verteilsystem überlassen haben. Solch ein wichtiges Dokument nicht persönlich zu überbringen, ist ein gewaltiger Patzer! Damit sind wir wieder beim Thema Technologie. Im Gegensatz zu damals, wird heute die gesamte Hauspost in das Hauptlager im Untergeschoss geleitet, wo ein hochintelligentes System die Weiterleitung in die entsprechenden Abteilungen übernimmt. Früher wurden vielleicht mehr Fehler begangen, aber man wusste allzeit, wer der Verantwortliche war und konnte denjenigen zur Rechenschaft ziehen.


 Lautes Hupen erregt meine Aufmerksamkeit und ich registriere amüsiert, wie ein parkendes Auto dem LKW der Firma Reisswolf den Weg versperrt. Der kurzgewachsene Fahrer erinnert an Rumpelstilzchen, wie er mit hochrotem Kopf um den Wagen hüpft und mit seinem Nerven sichtlich am Ende ist. Ich kann ein Glucksen nicht unterdrücken. Der Anblick ist zu komisch, da kann Frau Grube mich noch so vorwurfsvoll anschauen.
 "Achtung, eine wichtige Durchsage", ertönt nun unsere Sprechanlage. "Der Fahrer des PKW mit dem Kennzeichen B-RF-5765 möchte bitte dringend sein Auto umparken, sein Fahrzeug versperrt der Firma Reisswolf den Weg."
 Noch während sich die Ansage ein zweites Mal wiederholt, sehe ich eine hochrote Emma mit dicken Waden in viel zu kurzem Rock die Straße entlang eilen. Umständlich entschuldigt sie sich bei dem mürrischen Fahrer und steigt in ihr Auto. Mein Glucksen wird lauter und geht in ein Kichern über, jetzt reicht es Frau Grube.
 "Das ist doch Emma Reiss aus der Grafikabteilung! Die Ärmste! Ich habe sie neulich in der Kantine getroffen, sie ist sehr nett", meint sie anklagend und verteidigend zugleich in meine Richtung.
 Natürlich in der Kantine, wo soll man Emma auch sonst antreffen, bin ich versucht zu antworten, brumme aber nur leise eine Zustimmung. Die Herrschaft über mein Sprachzentrum scheine ich wiedererlangt zu haben und ich atme erleichtert auf.
 Schlagartig stutze ich. Das ist es! Das Brett vor meinen Augen lockert sich und der Schuppen fällt mir auf den Kopf. Die Bäume werden glasklar und ich kann den Wald nun deutlich sehen. Charlotte, reiß dich zusammen!
 Regungslos sitze ich senkrecht auf meinem Stuhl, aus Angst der Geistesblitz könne sich wieder in Luft auflösen. Das untere Lid meines rechten Auges beginnt rhythmische Gymnastikübungen und ich versuche mich zu beherrschen. Nach ein paar Sekunden in dieser Haltung, springe ich so heftig von meinem Stuhl, dass dieser nach hinten gegen das Sideboard knallt. Frau Grube ist nun endgültig von einem geistigen Zusammenbruch meinerseits überzeugt und hebt ängstlich eine Augenbraue. Mit der linken Hand umklammert sie panisch ihren Kaffeebecher, indes sie mit der anderen vorsichtig nach dem Telefon tastet. Wohl um Hilfe zu holen, hebt sie den Hörer ab, doch mein irrer Blick lässt sie stoppen.
 Mein Verstand läuft auf Hochtouren, während ich nach einer brillanten Ausrede suche, um das Zimmer verlassen zu können.
 "Ich muss mal", nuschle ich geistreich über den Tisch und haste zur Tür. Selbstverständlich eile ich nicht auf unsere Toiletten, hier würde mich Frau Grube als Erstes suchen. Ohne meinen Schritt abzubremsen, flitze ich zu den Räumen auf der anderen Seite des Ganges. Während ich voller Adrenalin über ein Kabel auf dem Boden springe, komme ich mir vor, wie Keanu Reaves in Matrixx. Unzerstörbar und auf dem Weg die Welt zu retten. Vielleicht nicht gleich die ganze Welt, aber zumindest die Firma. Und das ist doch ein Anfang.


 Endlich in Sicherheit und ein wenig aus der Puste lehne ich mich von innen gegen die Kabinenwand. Das ist bereits das zweite Mal, dass ich heute Schutz in sanitären Einrichtungen suche. Ich sollte das nicht zur Gewohnheit werden lassen. Doch jetzt muss ich mich erst einmal einem wichtigeren Projekt widmen, um meine Psyche kann ich mich später kümmern. Nachdenklich wandere ich auf und ab und trage sorgfältig alle Fakten zusammen.
 Das kann einfach kein Zufall sein: Eine wichtige Mappe wird in das Postzimmer gebracht, die Empfänger lauten Emma Reiss und Judith Wolff. Die besagten Unterlagen kommen bei den Mitarbeiterinnen allerdings nie an und auch als das gesamte Gebäude den Kopf gestellt wird, bleiben die Entwürfe wie vom Erdboden verschluckt. Am selben Tag fährt ein vertrauter LKW auf den Hof der Agentur, lädt legitim mehrere Kilo Papiere, Ordner und anderen Kram ein und verschwindet, ohne dass jemand auch nur Notiz davon nimmt. Warum auch, man kennt sich inzwischen und die Firma Reisswolf macht nur ihren Job, indem sie alles mitnimmt, was sich in dem Container mit der Aufschrift "Reisswolf" befindet.
 Mir wird schwindelig und ich muss mich auf den Rand der Klobrille setzen. Ich bin ein verdammtes Genie, fast bekomme ich Angst vor mir. Ich war schon immer gut im Beschaffen von Informationen und cleveren Kombinieren, doch dieses Mal übertreffe ich mich selbst.
 Während ich eiskaltes Wasser über meine Handgelenke laufen lasse, betrachte ich mich ehrfürchtig im Spiegel. Ich bin eine Waffe und nun ist es an der Zeit diese Waffe zum Wohle der … Genug Charlotte, ich wende meinen Blick ab. Ab sofort werden nachts keine Actionfilme mehr geschaut.
 Auf dem Rückweg in meinem Büro, spähe ich aufmerksam in jede offene Tür. Hier wird getippt, dort wird geschnackt, nichts Auffälliges ist zu entdecken. Anscheinend ist niemand - außer mir - bislang auf des Rätsels Lösung gekommen. Aber darauf darf ich mich nicht verlassen. Diese Hennen sind nicht unterschätzen, wie heißt es doch so treffend: "Auch ein blindes Huhn trinkt mal einen Korn".
 Ich habe keine Zeit zu verlieren, ich muss sofort zur Firma Reisswolf.


 Frau Grube ist alles andere als erstaunt, als ich verkünde, dass mir unwohl sei und ich an die frische Luft gehen werde. Im Gegenteil, sie kann ein erleichtertes Aufatmen nicht verbergen. Ich überlege etwas Gemeines zu sagen, unterlasse es aber. Viel schöner wäre es doch, diesen Moment später in meine Rede vor den Vorständen einzubauen.
 "Und zum Abschluss möchte mich auch bei Frau Grube entschuldigen. Für den Schrecken den ich Ihnen eingejagt habe, als ich so fluchtartig aus dem Büro stürmte um die Verfolgung aufzunehmen. Ihren Roman, den Sie vor Schreck mit Kaffee übergossen haben, ersetze ich Ihnen natürlich."
 Dann werden alle erleichtert lachen, außer Frau Grube natürlich, die verlegen den Blicken Herrn Brunners ausweichen wird, während sie verzweifelt versucht, sich an den Roman zu erinnern.
 Mit diesem Bild im Kopf, zwinkere ich ihr noch ein letztes Mal zu, bevor ich die Tür hinter mir schließe.




Als Paul zufrieden den Blick von seiner Zeichnung hebt, ist es nach vierzehn Uhr. Sein Magen quittiert die vorangeschrittene Uhrzeit mit einem lauten Knurren. So laut, dass selbst Paul sich über das Geräusch erschreckt. Du hast ja recht, denkt er und reibt sich die müden Augen. Jetzt wäre eine kurze Pause angebracht. Es würde niemanden etwas nützen, wenn er vor Hunger zusammenbricht. Seine Kollegen haben ihre Mittagspause bereits hinter sich, das kann Paul aus dem hohen Lärmpegel auf dem Flur schließen. Wie jedes Mal hat keiner an seine Tür geklopft und gefragt, ob er mitkommen wolle, aber das ist Paul heute mehr als recht. Nach der miesen morgendlichen Vorstellung meidet er vorerst den Kontakt zu den anderen. Auf die verstohlenen und fragenden Blicke, legt er keinen Wert, es würde sich sowieso niemand trauen, ihn direkt anzusprechen. Und manche seiner Kollegen können ihre Schadenfreude weniger gut verbergen, darauf kann Paul getrost verzichten.
 Traurig denkt Paul an frühere Zeiten zurück. Das Verhältnis untereinander war damals anders. Freundschaftlich und hilfsbereit. Niemals hätten sie einander hängen lassen. Aber mit seinem Erfolg, wurden die früheren Kameraden auf einmal sehr verhalten im täglichen Umgang mit ihm. Paul kennt den Grund: Missgunst.
 Er ist einer der jüngsten Mitarbeiter bei Plan4Good, da ist es besonders schwer, sich zu behaupten. Die zusätzlichen Geschäftsessen, die mit seinen neuen Aufgaben einher gingen, taten ihr übriges. Früher riss die Belegschaft Witze über den Chef und heute verbringt Paul nicht selten einen Abend mit ihm. Das macht die Leute stutzig und misstrauisch. Mit der Beförderung wurde Paul zu einem der Wölfe und die Schafe lassen ihn das spüren. Anfangs konnte Paul das nicht begreifen und hatte weiterhin den Smalltalk gesucht. Inzwischen versteht er. Erfolg geht selten ohne Neider einher. Irgendein Mitarbeiter weiß immer eine Gemeinheit zu berichten, Paul kennt derartige Gespräche noch von früher. Damals war das Lieblingsthema oft sein jetziger Teampartner Alessandro Bommel. Der Rheinländer, dessen Ururgroßmutter einige Jahre in Italien lebte, und der sich daher selbst als Südländer bezeichnet, bietet mit seinen schwarzen Schmalzlocken und dem selbstverliebten Auftreten stets ausreichend Angriffsfläche und Gesprächsstoff für ein Feierabendbier in lustiger Runde. Dass sein bürgerlicher Name Alexander lautet, kam nur durch Zufall heraus und nach wie vor streitet Alessandro diese ihm unangenehme Wahrheit ab.
 Bei Pauls Isolation hingegen handelt es sich um einen schleichenden, aber trotzdem unaufhaltsamen Prozess und es tut weh sich, einzugestehen, inzwischen ein weiterer Bommel für seine Kollegen geworden zu sein.
 Paul schüttelt heftig seinen braunen Lockenkopf um die bösen Gedanken zu verdrängen. Dann nimmt er seinen Mantel und steuert den Ausgang an. Auf das Essen in der Kantine hat er heute keine Lust, er braucht dringend frische Luft. Vielleicht sollte er in den Park gehen und dort eine fettige Currywurst verdrücken? So wie früher, als er noch weniger Stress und mehr Zeit für ungesundes Essen hatte. Seine Vorliebe für Fastfood hat Paul zwar beibehalten, doch schlingt er dieses nun meist am Schreibtisch zwischen zwei E-Mails hinunter. Sehr zum Unmut von seinem Schatz. Kim beneidet Pauls athletische Figur und schimpft oft auf die Ungerechtigkeit der Gene. Paul grinst.
 Seiner Gesundheit zu liebe, entscheidet er sich für einen belegten Bagel und lässt sich damit auf seiner Lieblingsbank nieder. Beflügelt sieht er sich um und lässt seinen Gedanken freien Lauf. Hier ist die Welt noch in Ordnung, eine Bande Kinder tobt lautstark auf dem Klettergerüst, im Hintergrund schwimmen zwei Schwäne majestätisch vorbei und eine Entenfamilie watschelt sogar furchtlos über den Gehweg, auf die andere Seite der Grünanlage. Dazu Sonnenschein und Vogelgezwitscher, mehr braucht es nicht, um glücklich zu sein. Im Grunde ist der Mensch doch selber schuld, wenn er seinen Alltag durch den Job bestimmen lässt. Könnten nicht alle mit etwas weniger vom Kuchen zufrieden sein?
 Paul schüttelt über seine eigene Naivität den Kopf. Er weiß selber, wie schnelllebig die Branche ist und welche Möglichkeiten die heutige Zeit zulässt. Stillstand bedeutet Rückgang, jeder der nicht im Hamsterrad des Lebens wie der Teufel sprintet, verliert an Geschwindigkeit und wird hinausgeschleudert. Und einmal im Abseits, bleibt einem nur noch die Rolle des außenstehenden Zuschauers. Bei diesem bildhaften Vergleich muss Paul schmunzeln. Vermutlich wäre das Leben ein Stück näher am Rand weniger schrecklich als befürchtet, aber ausprobieren möchte er es dennoch nicht. Er hat hart für seinen Erfolg gearbeitet und wenn er bedenkt, wie stolz Kim auf ihn ist, wird Paul ganz warm ums Herz. Diese Unterstützung gibt ihm den notwendigen Halt und die Motivation, auch an schlechten Tagen durchzustarten. Ein Lächeln legt sich auf Pauls Gesicht. Es gibt einen Menschen, der ihn liebt und an seiner Seite steht, was will er mehr? Viele seiner Kollegen haben nicht das Glück abends in die Arme eines geliebten Partners zu sinken. Schuld daran ist nicht selten der zeitaufwendige Job. Auch die traute Zweisamkeit zwischen Paul und Kim hatte in den letzten Wochen sehr gelitten und gerade jetzt sehnt Paul sich nach Kims zärtlichen Armen. Wie gern würde er den Feierabend vorziehen, etwas Leckeres kochen und sein Herzblatt mit Blumen, Kerzen und allem was dazu gehört, überraschen. Der letzte gemeinsame Abend liegt schon so weit zurück, dass Paul sich nicht mehr daran erinnern kann.
 Grübelnd wiegt er den Kopf hin und her. Je länger er darüber nachdenkt, desto besser gefällt ihm diese Idee. Was hindert ihn daran? Freilich, es gibt viel zu tun, aber das gibt es immer. Er muss nur prüfen, was sich auf morgen verschieben lässt und den Rest seiner Aufgaben an andere delegieren. Mit dieser Eingebung springt Paul auf. Sein Entschluss ist gefasst. Den restlichen Bagel stopft er sich hastigen Schrittes in den Mund und beendet so die kurze Mittagspause.
 Wenig später stößt Paul beschwingt seine Bürotür auf. Sofort bemerkt er das mahnende Blinken auf seinem Anrufbeantworter und ein mulmiges Gefühl übermannt ihn. Einen kurzen Augenblick ist er versucht, das rote Lämpchen zu ignorieren, doch Sekunden später greift er pflichtbewusst zum Hörer. Und richtig, eine tiefe Männerstimme bestätigt in wenigen Sätzen seine böse Vorahnung. Eine mehrtägige Dienstreise nach Schweden wurde kurzfristig angesetzt und Paul soll die Firma vor Ort vertreten.
 Paul erstarrt, dann legt er wütend den Hörer auf. Kann diese Aufgabe denn keiner seiner Kollegen übernehmen? Wenn es um das Aerotec-Projekt ginge, könnte er noch Verständnis aufbringen, aber eine Neukundenakquise? Er ist doch kein Anfänger mehr und sein Schreibtisch quillt über vor Arbeit. Und überhaupt, wer soll sich in der Zwischenzeit um die neuen Entwürfe kümmern, gerade jetzt befindet sich das Projekt in einer wichtigen Phase. Zusätzlich nagt ein spitzer Zahn an Pauls Ego. Durch seinen peinlichen Auftritt heute Morgen hatte er wertvolle Pluspunkte bei seinem Vorgesetzten verloren. Er muss unbedingt seine Kompetenz wieder unter Beweis stellen und das kann er nicht, wenn er sich am anderen Ende der Welt befindet.
 Quälende Zweifel steigen in Paul auf, könnte sein Versagen sogar der Auslöser gewesen sein? Will Herr Kreisig ihm das Aerotec-Vorhaben entziehen? Da reißt er sich den Hintern für die Firma auf und ein einziger Fehler genügt, um ihn aus dem Rad zu werfen? Frustriert stiert Paul auf das Telefon. Er hätte gute Lust in Herrn Kreisigs Büro zu stürmen und ihm seine Meinung zu sagen. Nur die Erfahrung der vergangenen Jahre rät ihm davon ab. Emotionale Ausbrüche perlen bei seinem Chef ab wie Fett von einer beschichteten Pfanne und meist bewirkt dies nur das Gegenteil. Gerade jetzt muss Paul seinen Vorgesetzten von seiner Souveränität und Professionalität überzeugen und ein Wutanfall ist garantiert nicht der geeignete Weg. Mehrmals holt Paul tief Luft und zwingt sich so zu langsamen Atemzügen. Die Entrüstung lässt allmählich nach und Paul macht sich mit staksigen Beinen auf den Weg.
 Bevor er an Herrn Kreisigs schwere Tür klopft, verlangsamt Paul seine Schritte. Hoffentlich stellt sich das folgende Gespräch nicht als Fehler heraus, immerhin hatte sein Chef heute Morgen deutlich gemacht, was er derzeit von ihm hielt. Ein zusätzlicher Aufstand, könnte als Arbeitsverweigerung angesehen werden und würde sein Bild nicht unbedingt in ein besseres Licht rücken. Dennoch, Paul kann die Entscheidung nicht hinnehmen, ohne zumindest nachzufragen.
 Energisch öffnet er die Tür und betritt das Zimmer. Herr Kreisig sieht nicht einmal auf, als Paul Platz nimmt. Konzentriert studiert er seinen Bildschirm, während Paul nervös auf seinem Stuhl verharrt. Nach einer gefühlten Ewigkeit hebt der beleibte Mann unwillig den Kopf und brummt mehr zu sich selbst: "Die von der Zentrale machen mich fertig. Jeden Tag kommen die mit einem anderen Blödsinn daher, als ob ich nicht genug um die Ohren hätte! Also was gibt’s, Büttner?"
 Die letzten Worte richtet er an Paul, den der barsche Ton an seine Zeit bei der Bundeswehr erinnert. Anstatt zu salutieren, räuspert sich Paul. Bei solch einer Laune sieht er seine Chancen schwinden, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.
 "Ich habe ähnliche Probleme mit den Jungs. Gerade habe ich eine Nachricht von Herrn Jungmann vom Haupthaus erhalten, dass ich auf eine Dienstreise nach Schweden soll. Morgen soll …"
 Weiter kommt Paul nicht.
 "Was?!", brüllt Herr Kreisig und eine blaue Ader tritt an seinem Hals hervor. "Jetzt spinnen die wohl endgültig! Wer hat sich denn diesen Mist ausgedacht?"
 Noch während er die letzten Worte spricht, greift er zum Hörer und Paul sinkt in seinen Stuhl zurück. Er ahnt, dass es sich hierbei um einen prinzipiellen Machtkampf handelt und sein Problem nur als willkommener Auslöser angesehen wird. Dennoch ist er erleichtert, dass Herr Kreisig ihn nicht wegschicken will. Nur das zählt im Moment.
 "Mira, verbinden Sie mich mit Herrn ...? Jungmann, sagten Sie Büttner? Das werden wir ja sehen! Die können doch nicht so einfach mir nichts dir nichts über meinen Kopf … Kreisig hier, hallo Herr Jungmann, ich grüße Sie. Paul Büttner sitzt gerade in meinem Büro und unterrichtet mich über eine angebliche Dienstreise. Da liegt wohl ein Missverständnis vor."
 Eine kurze Schweigepause entsteht und Paul beobachtet interessiert, wie die Ader am Hals seines Chefs zu pulsieren beginnt.
 "Aber, Herr Jungmann, das geht nicht. Das ist zu kurzfristig. Sie können doch nicht, ohne mich zu informieren …"
 Wieder Schweigen.
 "Ich verstehe, aha, hmm. Aber trotzdem, wir können auf Herrn Büttner momentan nicht verzichten. Sie wissen ja, das Aerotec-Projekt hat äußerste Priorität."
 Herr Kreisig gibt sich wie gewohnt nicht kampflos geschlagen, aber sein freundlicher Ton, lässt Paul resignieren. Sekunden später erhält er die Bestätigung.
 "Gut, wenn es gar nicht anders geht. Aber das nächste Mal …"
 Die fleischige Hand wirft polternd den Hörer zurück auf die Gabel und Herr Kreisig schaut Paul entschuldigend an.
 "Es tut mir leid, Büttner, es handelt sich anscheinend um einen wichtigen potentiellen Neukunden. Ich würde auch jemand anderen schicken, aber Sie wissen ja selbst, wie es derzeit aussieht."
 Paul weiß wann er verloren hat, doch ganz ohne Widerstand will er nicht aufgeben. "Und was ist mit Aerotec? Wer soll sich darum kümmern? Ich kann nicht beides machen."
 Ein missbilligendes Stirnrunzeln deutet an, was Herr Kreisig von diesem Widerspruch hält. Zumindest einen Kampf musste sein Chef heute gewinnen.
 "Hilft nix, Büttner, um alles andere wird sich Bommel kümmern müssen, er kennt ja das Projekt. Und bei der wichtigen Präsentation nächste Woche sind sie wieder im Boot. Mensch Junge, ich habe auch mal so angefangen, sehen Sie es als Chance."
 Paul hasst diese Phrasen und leichter Trotz steigt in ihm auf. Er mag es nicht, für dumm verkauft zu werden und würde dies am liebsten laut aussprechen. Bevor er jedoch etwas sagen kann, klingelt das Telefon erneut und Herr Kreisig wendet sich ab. Das Gespräch ist beendet und Paul bleibt keine andere Wahl, als aus dem Büro trotten und die Tür etwas fester zu schließen als sonst.
 Wütend stapft er davon. Jetzt reicht es ihm! Auf der einen Seite fühlt er sich befreit, weil die Reise nicht Herrn Kreisigs dickem Kopf entsprang. Trotzdem hat sich dieser auch keinen Arm ausgerissen, um ihn zu behalten Warum auch, Superbommel ist doch da, was will man mehr? Wenn Paul so unbedeutend für die Firma ist, kann er auch guten Gewissens eher in den Feierabend gehen! Da er die nächsten Tage sowieso nicht im Büro sein wird, braucht er sich wenigstens keine Ideen mehr aus den Fingern zu saugen. Wäre ja noch schöner! Damit Bommel sie später präsentieren und die Lorbeeren einheimsen kann? Auf keinen Fall!
 Aufgebracht überfliegt Paul seine E-Mails und aktiviert anschließend die automatische Abwesenheitsmeldung. Für heute ist Schluss, um seinen Stellenwert braucht er sich keine Sorgen mehr machen. Was man nicht hat, kann man auch nicht verlieren, denkt Paul bitter, während er den Computer ausschaltet.
 Bevor er das Gebäude verlässt, informiert Paul seinen Vorgesetzten über den verfrühten Heimweg. Fast hofft Paul auf Gegenwehr, doch Herr Kreisig nickt nur zustimmend und brummt: "Klar, machen Sie das nur. Schöne Zeit und viel Erfolg."
 Die sanfte Reaktion ist untypisch, sollte sein Chef wahrhaftig ein schlechtes Gewissen haben? Dieser Umstand stimmt Paul versöhnlich und auf dem Parkplatz angekommen, ist seine Wut auch schon verraucht. Die Sonne scheint so hell, dass Paul die Augen zusammenkneifen muss und ihm wird klar, dass tatsächlich ein freier Nachmittag vor ihm liegt. Unsicher setzt Paul sich hinter das Steuer. Um nach Hause zu fahren, ist es viel zu früh, doch was könnte er sonst unternehmen? Mit einem Mal erhellt sich sein Gesicht, er wird Klara besuchen. Die Kleine wird ausflippen vor Freude!
 Strahlend startet Paul seinen Wagen und macht sich voller Vorfreude auf den Weg.




Ich hetze über den aufgeheizten Platz, hätte ich heute Morgen doch bloß nicht so weit hinten parken müssen! Von LKW und Rumpelstilzchen fehlt inzwischen jede Spur, jetzt kann ich die Verfolgung vergessen. Wenige Meter vor mir sehe ich Emma wieder zurück in das Gebäude laufen. Das schnaufende Dickerchen ist ein schöner Anblick, doch heute habe ich keine Zeit das Bild zu genießen. Ich beschleunige meinen Schritt und schieße zu ihr auf.
 Zuckersüß lächle ich: "Emma, Liebes! Schön, dich zu treffen. Hast du gesehen, in welche Richtung der Wagen der Firma Reisswolf gefahren ist? Ich glaube, der Fahrer hat unbemerkt ein Auto gestreift."
 Emma schüttelt verwundert den Kopf. Ihre kurze Stachelfrisur bewegt sich trotz der heftigen Bewegung keinen Millimeter.
 "Nein, echt? Aber welches denn? Das habe ich gar nicht bemerkt!"
 Ich muss mich zusammenreißen, um nicht genervt aufzustöhnen. Als ob unser Moppelchen von etwas anderem als dem täglich wechselnden Tagesmenü in unserer Kantine Notiz nehmen würde.
 "Ähm", suchend blicke ich mich um, "das weiße dort hinten, ich glaube das gehört dem Lutz. Also welche Richtung?"
 Mein energischer Ton lässt keinen Raum für weitere Fragen. Doch erneut wackelt Emmas ratloser Schopf. Dann kneift sie ihre kleinen Schweinsaugen zusammen und ich vermute, dass sie nachdenkt. Nach ein paar Sekunden, erinnert sie sich wohl an meine Frage und meint: "Ich habe nicht darauf geachtet, tut mir leid. Aber ich weiß, wo die ihr Zentrallager haben. Das muss im Industriegebiet Ostpark sein."
 Na bitte, mit dieser Information lässt sich doch etwas anfangen. Es zahlt sich eben doch aus, mit seinen Kollegen ein freundschaftliches Verhältnis zu pflegen. Auch mit vermeintlich unwichtigen Leuten wie Emma. Ich gönne ihr ein: "Dankeschön" und flitze zu meinem Wagen.
 Kurze Zeit später düse ich die Bundesstraße entlang und träume von meiner viel versprechenden Zukunft. Was mich wohl erwarten wird? Dass ich befördert werde und eine dicke Gehaltserhöhung erhalte, steht außer Frage. Und natürlich kann ich dann nicht länger im gleichen Büro wie Frau Grube arbeiten. Welches Bild würde das abgeben?! Herr Brunner sitzt schließlich auch nicht neben unserer Putzfrau Friederika. Trotz meines rasanten Aufstiegs, werde ich aber nicht meine alten Kolleginnen vergessen. Womöglich kann Frau Grube zukünftig meinen Kaffee kochen, bei ihrem täglichen Konsum dürfte sie genügend Erfahrung darin haben. Und die leidige Parkplatzfrage wäre auch ein für alle Mal geklärt. Mein Dienstwagen wird aus Versicherungsgründen ganz nah am Gebäude stehen müssen, so viel ist klar.
 Ach, ich könnte vor Freude singen! Das Leben kann so schön sein, wenn man endlich auf der richtigen Seite des Regenbogens ist. Alles wird wieder wie früher: Das ehrfurchtsvolle Nicken der Kollegen, der gespielt freundliche Ton der Untergebenen und nicht zu vergessen die Geschäftsessen mit den Vorständen. Ich werde wieder viele Freunde haben und folglich mehrere Dinnerpartys im Jahr veranstalten. Dazu muss ich natürlich umziehen. Für die neue Wohnlandschaft brauche ich definitiv mehr Platz und außerdem ist es undenkbar, weiterhin mit einer Person wie Frau Schwarz unter demselben Dach zu leben.
 Huch, da ist die Ausfahrt, das war knapp. Um ein Haar wäre ich vorbeigefahren. Jetzt muss ich mich zusammenreißen. Ein letztes Mal sind Konzentration und mein Scharfsinn gefragt, bevor ich aus den geernteten Lorbeeren eine Suppe kochen kann.
 Auf dem Hof angekommen, erkenne ich sofort den LKW. Der rote Kopf des Fahrers ist unverwechselbar und so wie es scheint, sein Normalzustand.
 "Huhu!", flöte ich laut über den Hof, während ich so schnell auf ihn zueile, wie es meine Absatzschuhe zulassen. "Junger Mann, so warten Sie doch bitte kurz!"
 Der überhaupt nicht junge Mann blickt mich unwirsch an.
 "Ja?", brummt oder vielmehr schreit er in mein Gesicht. Ein unangenehmer Geruch weht mir entgegen und ich bin versucht, ein Pfefferminz durch eine seiner Zahnlücken zu stopfen.
 Sein ruppiges Verhalten verschlägt mir kurz die Sprache, der Herr sollte dringend mal sein Feng Shui überprüfen. Oder es mit Yoga versuchen. Es gibt da ganz hervorragende Kurse in meinem Fitnesscenter. Energisch schüttle ich meinen Kopf, als mir das Bild des Bärtigen auf einer rosa Yogamatte erscheint. Auf nüchternen Magen kann meine lebhafte Fantasie manchmal ein Fluch sein.
 "Herr …", beginne ich in forschem Ton und suche vergeblich einen Namen auf seiner verschmutzten Arbeitskleidung. "In Ihrem Fahrzeug befindet sich etwas, was mir gehört. Also, natürlich nicht mir. Meiner Firma."
 Der Fahrer starrt mich weiterhin mit unbewegter Miene an, und ich frage mich langsam ob er geistig benachteiligt ist. Ich bin sehr tolerant in solchen Dingen, aber muss man einen Quotenmenschen direkt als Fahrer anstellen?
 "Iccchhh muuuss deeen Inhaaalt Ihres Waaagens duuurchsuuuucheeen", versuche ich es nun langsamer.
 "Ja nüscht müssen se. Det is‘ streng jeheim, watt da drin is‘", kommt prompt die unerwartete Reaktion.
 Jetzt bin ich an der Reihe mein Gegenüber ungläubig anzustarren.
 "Versteeeehn seee?", beginnt nun auch der Mann langsamer mit mir zu sprechen. Ich höre ein imaginäres "Plopp", als mein Geduldsfaden reißt.
 "Hören Sie, da drin", ich zeige auf seinen Wagen, "ist eine Akte der Agentur HitStorm. Die ist enorm wichtig! Davon hängt möglicherweise die Zukunft des gesamten Unternehmens ab, also seien Sie jetzt bitte so gütig und lassen Sie mich da rein!"
 Der Feuermelder schüttelt bestimmt den Kopf.
 "Jeht nich‘, is‘ jegen die Vorschrift. Könn’se sich denn überhoopt ausweisen?"
 Ungeahnte Wut steigt in mir auf, der macht fertig. Was glaubt dieser Pappteller eigentlich, wer er ist? Der Leibwächter des Papstes persönlich, oder was? Entnervt krame ich in meiner Handtasche und zeige dem Möchtegern-Türsteher meinen Ausweis. So.
 "Nee, det meen ick nich‘." Er lacht laut auf und schaut mich amüsiert an. "Könn‘n se beweisen dat se von der Firma sind?"
 Ich betrachte lange und andächtig sein Gesicht, während in mir der Drang, dieses umzukrempeln, steigt. Als könne er meine Fantasien lesen, tritt der Mann nun vorsichtig einen Schritt zurück und bricht damit den Bann. Ich nehme mich zusammen. Wie konnte ich nur so blöd sein? Klar, ohne einen Nachweis könnte jeder hier auftauchen und unsere Entwürfe stehlen. Die Firma Reisswolf musste zu unserer Sicherheit einen detaillierten Vertrag mit allerlei Klauseln zum Thema Datenschutz unterschreiben und der Mann hält sich nur an die Vorschriften. Ich atme tief durch. Wenn es auch meinem Naturell widerstrebt, so muss ich dem Mitarbeiter zustimmen.
 Er. Hat. Vollkommen. Recht.
 Erschlagen von dieser Erkenntnis kicke ich einen Stein aus dem Weg. Ich bin so kurz davor, reich und berühmt zu werden und nun muss ich eine derart bittere Niederlage einstecken. Meine gesamte Zukunft steht auf dem Spiel, und mir bleibt keine andere Wahl, als wie ein Schwein blöd in die Waschmaschine zu glotzen.
 "Warten‘se, ick hab‘ne Idee."
 Der Fahrer scheint Mitleid mit mir zu bekommen.
 "Wat halten‘se davon, wenn wa jetze Ihren Chef anrufen und der mir det Janze bestätigt. Dann könn‘n se nach Lust und Laune in meinem Wagen wühlen", grinst er versöhnlich.
 Mir wird heiß und kalt.
 "Bloß nicht!", stoße ich unüberlegt hervor. "Ich meine, bloß keine Umstände. So wichtig ist es nun auch wieder nicht", versuche ich es etwas gelassener.
 Der Rotkopf beäugt mich kritisch und ich erkläre in verschwörerischem Ton: "Mein Chef wäre nicht so erfreut, wenn er wüsste, dass etwas so Wichtiges versehentlich bei Ihnen gelandet ist, verstehen Sie?"
 Das war knapp, um ein Haar hätte ich mich verraten. Nicht ohne einen gewissen Stolz auf diesen Einfall, schaue ich in das Gesicht meines Gegenübers, doch auch sein starker Bartwuchs kann ein leises Misstrauen nicht verbergen. Ich beschließe lieber den Rückzug anzutreten, bevor der Waldschrat zu denken anfängt und sich dabei weh tut.
 "Es ist wohl besser, wir vergessen das Ganze. Also nichts für ungut, tschüssi!"
 Mit diesen Worten eile zu meinem Auto und hoffe inständig, dass der Mann die Sache damit auf sich beruhen lässt. Dieser macht keinerlei Anstalten, sich in Geistesblitzen zu verlieren und beobachtet stattdessen mit starrem Blick, wie ich den Wagen vom Hof lenke.
 Außerhalb des Geländes atme ich auf. Das ist gerade noch einmal gut gegangen. Nicht auszudenken, was Herr Brunner sagen würde, wenn er von meinem eigenmächtigen Handeln erführe. Die schöne Überraschung wäre dahin und damit auch mein glamouröser Auftritt vor verheulter Mannschaft, um die nahende Rettung mitzuteilen. Ganz zu schweigen von meiner Beförderung.
 Ich sehe es förmlich vor mir: Ärsche, soweit das Auge reicht. Mehr ist von meinen Kollegen nicht zu sehen, die alle kopfüber gebückt in den Papieren wühlen, jeder darauf erpicht, die Mappe zu finden. Wenn diese dann gemeinschaftlich unter großem Jubel aufgespürt wäre, bekäme natürlich jeder eine tolle Belohnung, da ließe sich die Chefetage nicht lumpen. Vielleicht einen Eisbecher oder lieber eine Saftpresse? Wer ursprünglich das Versteck der Unterlagen aufgespürt hatte, ist den HH egal und bald vergessen. Aber warum Frau Wiese anfangs niemand in ihr Unterfangen eingeweiht hatte, das wird noch lange auf den Fluren hinter meinem Rücken diskutiert werden.
 Ein Schauer der Wut überzieht meinen Körper, denen werd ich‘s zeigen! Sollte ich die Unterlagen finden, lasse ich die Herren Vorgesetzten erst einmal schön schmoren und ob ich den Ordner überhaupt rausrücken und nicht doch lieber verbrennen werde, muss ich mir noch ernsthaft überlegen. Doch erst einmal muss ich in seinen Besitz gelangen, bevor ich mir über meine weitere Strategie den Kopf zerbrechen kann. Eines steht fest, Hilfe ist von dem Mainzelmännchen nicht zu erwarten. Dann muss ich eben selbst eine Lösung finden.
 "Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott", murmle ich beschwörend und schleiche näher an das Gelände. Der Blick durch zwei Zaunlatten verrät mir, dass der Wagen noch immer auf dem Hof steht. Von dem Mann fehlt mittlerweile jede Spur. Ich überlege. Soll ich es wagen und zurück über den Hof laufen? Weit und breit ist keine Menschenseele zu sehen. Einen kurzen Moment stehe ich zögernd in der Haltung eines Sprinters beim Start. Ich muss rennen, bevor ich anfange darüber nachzudenken und mich der Mut verlässt. Ich setze zum Lauf an, hebe mein rechtes Bein und … bremse mich. Zu spät, meine Hirnzellen waren schneller als mein Körper und mein Angstzentrum ist nun alarmiert.
 Dem Himmel sei Dank! Wenige Sekunden später befinde ich die Idee nicht nur für gefährlich, sondern auch für blöd. Selbst wenn ich ungesehen bis zum Auto kommen sollte, wie würde ich in den Laderaum gelangen? Die Mappe wird sicher nicht säuberlich vorn in der Fahrerkabine liegen und dort mit einem Begrüßungsdrink in der Hand auf mich warten. Und sollte ich erwischt werden, würde der Klabautermann auf der Stelle Herrn Brunner über das merkwürdige Verhalten seiner Mitarbeiterin informieren. Den Rest, möchte ich mir lieber nicht ausmalen. Erst auf eigene Faust ermitteln und dann mit allen Tricks versuchen, den Chef zu umgehen. Am Ende denkt der Vorstand noch, ich arbeite für die Konkurrenz.
 Eine Gänsehaut legt sich auf meine Arme und ich erschaudere. Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als zu warten bis der LKW in das Zerhäckselungs-dingsbums-Lager gefahren wird, um anschließend hineinzuschleichen und im Gebäude unbeobachtet zuzuschlagen. Mit diesem Plan lehne ich mich im Fahrersitz zurück und warte.
 Und warte.
 Eine halbe Stunde später habe ich sämtliche Armaturen von Staub befreit, meine CDs neu sortiert und ein geschmolzenes Schokoladenei aus den Polstern entfernt. Der Wagen hat sich inzwischen keinen Millimeter von seinem Platz bewegt und ich werde langsam ungeduldig. Wie lange soll ich mir denn hier noch den Hintern wundsitzen? Haben die Häckselherren Frühstückspause oder trinkt die Bande schon das erste Bierchen zusammen?
 Vor einigen Monaten hatte ich dank eines Wasserschadens Handwerker in meiner Wohnung und weiß daher genau um die Arbeitsmoral der Herren. Verächtlich schnaube ich auf. Umso besser. Je betrunkener die Kameraden sind, desto leichteres Spiel habe ich nachher.
 Weitere dreißig Minuten vergehen und nichts passiert. Inzwischen habe ich meine Türen von innen verriegelt, um nicht in einem Anfall von Realitätsverlust, wie Forrest Gump auf das Gelände zu stürmen. Zur Beruhigung kaue ich auf einem Streichholz, allmählich fühle ich mich wie einer dieser Privatdetektive aus dem Fernsehen. Ich kann warten Freunde und wenn es die ganze Nacht dauert. Geduld ist mein zweiter Vorname.
 Zwei Minuten später steige ich aus. Mir reicht’s, ich gehe jetzt rüber.
 Kurz vor dem Eingangstor stocke ich abrupt, als ein hochgewachsener Mann den Hof betritt. Hastig ducke ich mich und beobachte in einem Busch Brennnesseln wie das Fahrzeug zur Rampe gefahren wird. Eine laute Sirene begleitet den Vorgang, bei welchem der gesamte Inhalt in einen riesigen Behälter geschüttet und die Luke wieder fest verschlossen wird. Gespannt horche ich in die Stille, doch kein Geräusch, das an das Zerschreddern von Papiermassen erinnert, erklingt und ich atme auf. Alles verläuft nach Plan und meine Hoffnung scheint bestätigt. Um effizient und ökonomisch zu arbeiten, wird im Inneren der Mauern zunächst ein gewisses Maß an Papiermüll gesammelt, bevor die Maschinen zum Einsatz kommen. Damit verbleibt mir genügend Zeit, um mich in die Halle zu schleichen und den Container durchzuwühlen.
 Angesichts der Menge, die ich bei dem Vorgang erblicke, werde ich allerdings etwas unruhig. Schließlich habe ich keine Ahnung, wonach ich eigentlich suche, das könnte mehrere Tage in Anspruch nehmen. Für einen kurzen Moment möchte ich heulen, dann schlucke ich meine Tränen hinunter und ziehe einen dicken Overall über mein dünnes Nervenkostüm. Darüber kann ich mir später meinen Kopf zerbrechen, zunächst muss ich einen Eingang in das Gebäude finden.
 Entschlossen trete ich aus dem Gebüsch und lasse meine Augen nachdenklich über das Gelände gleiten. Nach dem einmaligen Arbeitsanfall des Herren, liegt der Hof nun verlassen und einladend vor mir, doch eine innere Stimme warnt mich. Inzwischen steht zu viel auf dem Spiel und ich beschließe zunächst einen Hintereingang zu finden. Betont lässig schlendere ich am Zaun entlang, pflücke summend an Blumen erinnerndes Unkraut und umrunde so die Anlage.
 Tatsächlich befindet sich an der Rückseite der Halle ein Notausgang, leider in Form einer dicken, grauen Eisentür, die sich nur von innen öffnen lässt. Ich fluche leise, diese Firma will wohl ganz sicher gehen. Ein wenig übertrieben finde ich das schon, immerhin wird hinter den Mauern keine neue Spezies gezüchtet. Oder?
 Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich mich an einen Film erinnere, den ich neulich im Spätprogramm gesehen habe. Dessen schlechte Inszenierung wurde nur von der unglaubwürdigen Geschichte übertroffen, in der eine angebliche Bäckerei als Versuchslabor für mutierte Meerschweinchen diente. Die übrigens am Ende die Weltherrschaft an sich rissen. Ohne Gesellschaft und zu später Stunde, fand ich die Vorstellung mehr als gruselig und auch jetzt bei Tageslicht betrachtet, kann ich ein Frösteln nicht unterdrücken. Dennoch verwerfe ich die Vision wieder, eine Mutantenherrschaft von Nagern scheint mir zu abwegig.
 Oft sind die einfachsten Ideen die wahrscheinlicheren, so könnte das Gelände viel eher der Regierung zur Wahrung der nationalen Sicherheit dienen. Dann wäre es natürlich weniger schön, wenn ich zufällig herein stolpere und einen geheimen Auftrag sabotiere. Je mehr ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich. Welches Versteck würde sich besser für diesen Zweck eignen, als die Räumlichkeiten eines ohnehin gesicherten Gewerbes?
 Doch was wäre, wenn nicht die Guten, sondern gefährliche Staatsfeinde das vor mir liegende Lager besetzen? Ich kann förmlich vor meinem geistigen Auge sehen, wie ich mutig durch die Hintertür marschiere und durch Raffinesse und Cleverness einen Terroristenring aufdecke. In den Nachrichten werde ich später sagen: "Eigentlich wollte ich nur meine Firma retten, aber dann kam halt noch Deutschland dazu. Wo ich sowieso schon dabei war."
 Wie witzig und lässig! Alle werden mich verzückt anstarren. Und ich wäre der Held der Nation. Bei aller Träumerei, ist aber auch Vorsicht geboten, solche radikalen Organisationen können sehr grob werden. Die kennen kein Pardon, wenn ihnen jemand in die Quere kommt.
 Meine Bedenken wachsen mit jeder Sekunde und ich ziehe es ernsthaft in Erwägung, zu verschwinden. Aber was dann? Soll ich wieder zurückkehren, in mein verstaubtes Büro, zur souveränen Frau Grube mit ihrem schallenden Lachen? Für die nächsten Jahrzehnte? Nee, da riskiere ich lieber ein Stelldichein mit den Bombenlegern.
 Entschlossen drehe ich eine weitere Runde um die Anlage und spähe hin und wieder durch den Zaun. Irgendwie muss es doch möglich sein, in das Innere zu gelangen. Als ich mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt habe, sehe ich es. Ein Fenster! Und es steht offen. Es handelt sich zwar um kein besonders großes Fenster und es ist auch nicht sperrangelweit geöffnet, aber es ist eine kleine Luke und außerdem die einzige Chance, die sich mir bietet. Ein letztes Mal sehe ich mich um, dann zwänge ich mich durch eine Öffnung im Zaun. Nun hat meine Brigitte-Diät doch einen Sinn gehabt, auch wenn sie sonst niemandem aufgefallen ist. Um auf die Höhe des Fensters zu gelangen, muss ich auf einen großen Stein steigen, den ich mir mühsam an die richtige Position rolle. So eine Rettungsaktion ist schweißtreibender, als es in den meisten Filmen gezeigt wird und schlagartig wird mir bewusst, dass es sich hier um keinen Fernsehabend, sondern um die harte Realität handelt. Sollte meine Heldentat verfilmt werden, werde ich bei der Produktion darauf bestehen, dass die Schauspielerin Schweißperlen auf der Stirn hat.
 Schnaufend besteige ich den Felsbrocken und stehe ratlos vor dem Fenster.
 Und nun? Die Öffnung ist zu klein und ich bin zu unsportlich, heute wird mir aber auch nichts geschenkt. Ein weiteres Mal breitet sich Hilflosigkeit in mir aus, da vernehme ich plötzlich Stimmen. Diese werden sekündlich lauter und kommen folglich auf mich zu. Panik steigt in mir auf, soll es so mit mir zu Ende gehen? Kurz vor dem Ziel geschnappt, um anschließend aus dem Weg geräumt zu werden? Ich sehe mich schon mit den berühmten Betonschuhen auf dem Grund des Parkteiches landen.
 Als die Geräusche so laut sind, dass ich meine, den Atem des Teufels im Nacken zu spüren, löse ich mich aus meiner Starre. Mit der Kraft der Verzweiflung springe ich an den Fenstersims und versuche mich nach oben zu ziehen. Eine gefühlte Ewigkeit hänge ich strampelnd in der Luft, bevor ich kläglich abrutsche. Panisch springe ich aufs Neue und scheitere wieder. Mittlerweile steht mir das Wasser in den Augen, teils aus Wut über mich und meine Faultiergene, teils aus purer Angst. Zitternd beschließe ich einen dritten – und meiner Kondition nach – letzten Versuch und kann ich es selbst nicht fassen. Ich finde nicht nur Halt, sondern hangle mich tatsächlich mit letzter Kraft kopfüber durch das Fenster.
 Mein Stolz währt allerdings nicht lange, denn das erste was meine ruhmreichen Augen erblicken, ist das Innenleben einer Kloschüssel. Leider muss ich feststellen, mit dem Kopf über einer Toilette zu hängen - da sich die Keramikschüssel direkt unter der Öffnung befindet. Diese Szene muss für den Film umgeschrieben werden, soviel steht fest. Während ich versuche, den Beckenrand zu umfassen, um nicht in das Innere der Toilette zu fallen, wird es draußen lauter. Das Adrenalin schubst meine Würde zur Seite und ich stoße mich kräftig ab. Mit einem Klatscher plumpse ich auf den nackten Fliesenboden.
 Einige Sekunden bleibe ich regungslos liegen und warte darauf, dass das Rauschen in meinen Ohren abklingt. Nachdem sich mein Puls beruhigt hat, mache ich eine weitere entsetzliche Feststellung. Mit Schrecken bemerke ich, bei meiner Kletterpartie einen Schuh verloren zu haben. Vorsichtig richte ich mich auf und schiele durch das Fenster, bevor ich erschrocken wieder zurückschnelle. In unmittelbarer Nähe steht ein Mann.
 Ein großer, starker, gefährlicher und ungefähr neunzig Jahre alter, weißhaariger Mann. Aber er ist nicht allein unterwegs, nein er hat Verstärkung dabei. In Form eines etwa gleichaltrigen und mindestens genauso weißen Pudels, den er laut schimpfend den Zaun entlang zerrt.
 Ich bin fix und fertig. Fassungslos starre ich auf die absurde Situation, während ich versuche, nicht die Beherrschung zu verlieren. Zwischen Schrei-, Heul- und Lachkrampf hin und hergerissen, entscheide ich mich für ein paar leise Tränen. Dann wird mir der Vorteil meiner Situation bewusst, ich bin drin! Ich bin in diesem blöden Lager. Jetzt brauche ich mir nur noch die Akte zu schnappen und mein Leben zu ändern.
 Vorsichtig öffne ich die Tür und spähe durch den Spalt. Fast bin ich enttäuscht, als ich weder Monitore an den Wänden noch sprechenden Meerschweinchen mit Sonnenbrille im Fell und Zigarre zwischen den Schneidezähnen vorfinde. Ernüchtert betrachte ich mein Umfeld, abgesehen von ein paar Spinnweben zwischen den Abwasserrohren ist nichts zu entdecken. Ich stehe mitten in der Kreuzung eines uralten mausgrauen Ganges, welcher in zwei Richtungen führt. Der Beschilderung nach, habe ich nun die Wahl zwischen der aufregenden Werkshalle oder den spektakulären Büroräumen. Nach kurzer Schwermut entscheide ich mich für die Halle, dann rette ich eben nur meine Firma.
 Bevor ich mein Versteck verlasse, streife ich meinen zweiten Pumps vom Fuß und verstecke ihn hinter dem Spülkasten. Traurig verabschiede ich mich von den Designerschuhen und tröste mich mit dem Versprechen, mit meiner kommenden Gehaltserhöhung hundert neue Paare zu kaufen. Dieser Verlust ist quasi eine Investition in die Zukunft und Absatzgeklapper würde nur unnötig Aufsehen erregen.
 Auf nackten Sohlen schleiche ich vorsichtig den Gang entlang, wobei ich kritisch das hereinfallende Licht auf rote Laserstrahlen untersuche. Diese aggressiven Bewegungsmelder kenne ich aus diversen Actionfilmen und weiß daher damit umzugehen. Doch weder Strahlen noch Giftpfeile oder schwingende Äxte kreuzen meinen Weg, eine schwere Tür ist das einzige Hindernis zwischen mir und den Papierladungen. Behutsam stemme ich sie auf und halte kurz inne, als sie ein leises Quietschen von sich gibt.
 Atemlos lausche ich in die Stille, doch kein Kugelhagel ertönt und kein Einsatzkommando stürmt auf mich zu. Wie es scheint, bin ich allein und so sehe ich mich erleichtert um. Im trüben Licht, das durch die milchigen Fenster ins Innere dringt, liegt das Lager eintönig vor mir. Auf der linken Seite der Halle stehen mehrere Container, säuberlich der Wand entlang aufgereiht. Über jeden Behälter hängt ein Schild mit einer Aufschrift. Hierbei muss es sich um die entsprechenden Sicherheitsstufen handeln, je höher die Zahl auf dem Blatt ist, desto kleiner müssen die Papiere zerschreddert werden. Darüber hinaus unterscheidet sich kein Container vom anderen und ich seufze auf. Wie es scheint, werde ich den Inhalt sämtlicher Blechwannen prüfen müssen. Außerdem stelle ich fest, dass sich die Firma Reisswolf vorbildlich an die gesetzlichen Vorschriften hält und alle Behälter fest verschlossen und für mich unzugänglich sind.
 Was nun? Planlos streife ich durch den Raum, auf der Suche nach einem Schlüsselbrett. Leider ohne Erfolg. Ein weiteres Mal stehe ich kurz vor dem Scheitern meiner Mission und nervöse Flecken dekorieren meinen Hals. Da fällt mein Blick auf ein riesiges Auffangbecken an der gegenüberliegenden Seite, das als Einziges unverschlossen ist. Eine fahrbare Treppe auf Rollen, lädt mich förmlich ein und ich steige hinauf.
 Zaghaft betrachte ich von oben die Papierfluten, soll ich es wagen und einfach in den Haufen springen? Was, wenn ich untergehe und ersticke? Zögernd schwinge ich ein Bein über das Geländer, als ein lautes Geräusch mich zusammen zucken lässt. Mit tosendem Donner fährt das Rolltor in die Höhe und erleichtert mir meinen Entschluss. Waghalsig springe ich in die Tiefe und dränge mich ängstlich an den Beckenrand. Das lärmende Knattern von Motoren kommt mit jeder Sekunde näher und ich schließe innerlich mit diesem Kapitel und meinem Leben ab. Jetzt ist es soweit, gleich werde ich entdeckt und gerichtet. Zitternd vor Angst kneife ich meine Augen zusammen und warte auf das Ende. Kurz darauf verdunkelt sich der Himmel über mir und ich spreche mein letztes Gebet. Noch bevor ich "Amen" sagen kann, wird eine Last auf mich geschüttet und ich versinke zwischen Akten und Papieren.
 Unfähig mich zu rühren, lasse ich den Vorgang schweigend über mich ergehen. Nach einer kleinen Ewigkeit, hört der unliebsame Regen auf und das Motorengeräusch entfernt sich. Erst als sich das Tor abermals polternd in Bewegung setzt, traue ich mich meine Augen zu öffnen und in Richtung Tageslicht zu graben. Als ich dabei in den oberen Schichten Briefbögen von HitStorm entdecke, kann ich mein Glück kaum fassen. Ich habe nicht nur überlebt, sondern sitze auch noch im Müll meiner Firma, was für ein Segen!
 Fröhlich wate ich durch das Papier und beginne mit der Suche. Dabei stoße ich auf Telefonnotizen, Briefe, Zeichnungen und iiih, einen Apfelgriebsch. Das war bestimmt Frau Knauss, meine Kollegin schmeißt nämlich ihren gesamten Müll in den Papierkorb, die alte Sau! Ansonsten finde ich wie erwartet nur uninteressanten Ramsch – hier ein Arzttermin, dort mehrere Rechnungen und Schreiben, aber nichts Spannendes befindet sich unter den Zetteln. Eigentlich schade, die eine oder andere Peinlichkeit meiner lieben Kollegen, wäre eine erfreuliche Abwechslung gewesen. Aber entweder sind diese nicht so dumm oder, was ich persönlich eher vermute, zu langweilig, um ihre schmutzigen Geheimnisse in den Papierkorb zu werfen. Enttäuscht werfe ich die Schnipsel weg, schließlich bin ich wegen einer weitaus wichtigeren Angelegenheit hier. Ich brauche die verdammte Mappe und werde nicht ewig unentdeckt in diesem Behälter planschen können.
 Mit hochgekrempelten Ärmeln mache ich mich an die Arbeit. Nach dem Abtragen der dritten Schicht komme ich durcheinander. Stammt dieser Müll noch immer von HitStorm oder bin ich zu weit vorgedrungen? Meine ungesunde Haltung verursacht mir zudem Schwindelgefühle und ich lehne mich erschöpft mit dem Rücken an die Innenwand des Containers. Resigniert lege ich den Kopf auf meine Knie und falte meine Hände. "Bitte lieber Gott, hilf mir. Nur dieses eine Mal noch. Ich bitte dich danach auch nie wieder um etwas. Nur ein einziges Mal möchte ich Glück haben!"
 Mit neuer Hoffnung tauche ich erneut unter, doch mein minutenlanges Wühlen ist nicht von Erfolg gekrönt. Wenig später hebe ich den Kopf, mir ist allmählich übel von der Aufregung und körperlichen Anstrengung und ich will nicht mehr. Sollen doch die blöden Unterlagen vernichtet werden, das ist mir so was von egal!
 Mit nassen Augen richte mich auf und wate zum Ausgang, als es passiert. Das Wunder aus dem Häcksellager! Bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten, stoße ich taumelnd einen unscheinbaren Berg weiterer Akten um und lege eine Schicht, mir bekannter, grüner und gelber Ordner frei. Aufgeregt falle ich auf die Knie und zerfleddere unachtsam jede einzelne Mappe. Schweißtropfen bilden sich auf meiner Stirn und ich vergesse beinahe zu atmen. Bei der fünften Akte muss ich aufschluchzen vor Freude.
 Ich. Habe. SIE! Ich halte tatsächlich die verdammten Unterlagen in meinen zitternden Händen, ungläubig und voller Angst, dass alles nur ein Traum sein könnte. Mehrmals durchblättere ich den Inhalt, doch es besteht kein Zweifel. Alles ist da. Der Rohentwurf, die Absprachen, Claims und Bilder springen mir ins Gesicht und tanzen vor meinen tränenverschleierten Augen.
 Freudig drücke ich die Errungenschaft fest an meine Brust und wiege so einige Male hin und her, bis ich mich zusammenreiße. Jetzt muss ich schleunigst von hier verschwinden. Wenn ich entdeckt werden würde, während ich vergnügt wie eine Irre vor und zurück wippe, würde ich mir das nie verzeihen. Eilig klettere ich aus dem Container und husche zu den Toiletten. Selbst mein Fall aus dem Klofenster in einen Brennnesselstrauch lässt mich kalt.
 Selig schwebe ich barfuß zu meinem Wagen.




Als Paul durch die hellen Flure läuft, befällt ihn ein beklemmendes Gefühl. Schon oft hatte er den Linoleumboden betreten, mehr als einmal die Bilder an den Wänden betrachtet, und trotzdem würde er sich nie an die klinische Umgebung gewöhnen können. Die Ursache hierfür ist schwer zu sagen, es roch nicht übel für ein Krankenhaus. Aus seiner Zivildienstzeit war Paul ganz andere Gerüche gewöhnt. Und dennoch liegt in diesem Gebäude etwas in der Luft, das die meisten davon abhält, freiwillig hierher zu kommen. Es ist die Gewissheit, dass es kranke Menschen gibt. Menschen, die nie wieder geheilt werden und sich damit abfinden müssen. Menschen, auf die nur eines wartet: der Tod.
 Das klingt gruselig, entspricht aber leider der Wahrheit. Mit derartigen Sorgen beschäftigt sich niemand gerne, sie halten einem die eigene Vergänglichkeit vor Augen. Mit dieser Einsicht kommt die Angst. Und schlussendlich die Verdrängung. Themen, mit denen man sich nicht beschäftigt, können auch keine Furcht verbreiten. Eigentlich logisch.
 Früher, während seines Dienstes in einem Altenheim, hatte Paul das häufig erlebt. Selbst nahe Verwandte konnten diesen Umstand nicht ertragen. Es war regelmäßig der gleiche Ablauf. Ein kurzer Besuch mit viel zu bunten Blumen, dreißig Minuten auf einer Bank im Hof und zum Abschied ein großer Schein für den zuständigen Pfleger. Begleitet von den Worten: "Bitte sorgen Sie dafür, dass er alles bekommt was er möchte", oder: "Sie trinkt so gerne Orangensaft, verstehen Sie?"
 So oft hatte Paul dies beobachtet und jedes Mal nur stumm genickt. Was hätte er auch sagen sollen. Dass "sie" viel lieber ein Buch vorgelesen bekommt, als Orangensaft zu trinken? Oder dass "alles was er will" ab und zu ein wenig Gesellschaft ist? Hier ein Kartenspiel, da ein kurzer Plausch, Einsamkeit ist das Schlimmste und die Vorstellung, in Vergessenheit zu geraten, macht den stärksten Menschen weich.
 Paul hat vor langer Zeit aufgehört, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Glücklicherweise, denn sonst wäre er womöglich verrückt geworden. Er hat gelernt zu akzeptieren, dass es für manche Menschen nicht möglich ist, mehr zu geben und dass der Grund dafür keinesfalls das Fehlen von Liebe ist, sondern die nackte Angst. Angst davor, zu erkennen, dass ein geliebter Mensch bald für immer gehen wird. Angst davor, nicht genug geben zu können, "man hat ja noch eine Familie zu Hause und Opa schaut jedes Mal so traurig, wenn man wieder geht." Angst vor dem Blick in den Spiegel, "aber man kann sich doch nicht komplett aufopfern, oder? Man hat doch auch nur ein Leben." Und letztlich die ureigene Angst, selbst einmal so zu enden. Die meisten Befürchtungen verstand Paul, ohne dass sie ausgesprochen wurden. Und um das Gewissen der Angehörigen zu beruhigen, nahm er meist den Schein und behielt seine Meinung für sich. Das Geld wurde gesammelt und von dem Betrag regelmäßig gemeinsame Heimabende mit Film oder Tanz für die Bewohner organisiert. So hatten alle etwas davon.
 Aber das war damals und heute ist Paul kein außenstehender Beobachter mehr. Bevor er die Kinderstation betritt, zwingt er sich zu einem Lächeln. Ein trauriges Gesicht hilft hier niemandem. Mit staksigen Schritten folgt er dem lauten Gemurmel und gelangt so in den Gemeinschaftsraum.
 "Paul!", schreit und juchzt es erfreut aus allen Ecken. Klara stürmt übermütig auf ihn zu und wirft sich in seine Arme.
 "Paul, was machst du denn hier?"
 Sie strahlt über das ganze Gesicht, bis zu den blond geflochtenen Zöpfen und Paul muss schon jetzt seine Tränen unterdrücken. Die übermäßige Freude über seinen Besuch überwältigt ihn stets aufs Neue.
 Er lacht zurück: "Ich dachte, ich besuche euch kleine Frechdachse mal. Und erzählt, was habt ihr in der Zwischenzeit wieder ausgefressen?"
 Lautes Gelächter erfüllt den Raum, die Kinder mögen es, wenn er sie so nennt. Das gibt ihnen ein Gefühl von Normalität. Als könnten sie tatsächlich etwas anstellen! Ohne Beobachtung und ohne Aufsicht, einfach einen Streich machen, wie in ihren Lieblingsgeschichten von den Drei ???. Die Abenteuer der Detektivbande kennen die Kleinen von zahlreichen Leseabenden mit Paul. Wenn seine Stimme sich abwechselnd hebt und an spannenden Stellen leise flüstert, lauschen selbst die größten Rabauken mucksmäuschenstill den spannenden Erzählungen. Dann fiebern die Kinder atemlos mit ihren Helden und brechen in hemmungsloses Kichern aus, wenn mal wieder etwas schief geht. Die Welt ist spannend und voller Leben, das dürfen sie nie vergessen.
 Fragend sucht Paul Fraukes Blick, die heute die Rasselbande betreut und formt lautlos das Wort "Eis" mit seinen Lippen. Als sie lächelnd nickt, wendet er sich wieder den Kindern zu.
 "Was haltet ihr heute von einer Eisparty?", fragt er verschmitzt, während er kleine Hüte hinter seinem Rücken hervor zaubert.
 "Jaaaaaaaaaaaaaaaaa!", brüllt es so laut durcheinander, dass Paul sich mit schmerzverzogenem Gesicht die Ohren zuhält.
 Die Kleinen mögen alles, was das Wort "Party" enthält, das weiß Paul nur zu gut. Daher gibt es regelmäßige Back-, Märchen- und Gruselpartys. Pauls Fantasie kennt keine Grenzen, wenn es darum geht den Kleinen eine Freude zu bereiten.
 "So, jetzt setzt euch alle brav an den Tisch, dann bekommt ihr gleich euer Eis", versucht Frauke mit sanfter aber bestimmter Stimme die Racker zu bremsen. Angesichts einer Feier ist es jedoch schwierig, Ruhe in das Chaos zu bringen. Mit vereinten Kräften ist es nach einigen Minuten geschafft und die Bande verdrückt mit glänzenden Augen ihre Portionen. Diesen Moment der Stille nutzt Paul, um Frauke zur Seite zu ziehen.
 "Wie geht es ihr heute?", flüstert er in das Ohr der zierlichen Frau. An der zurückhaltenden Reaktion der Erzieherin kann Paul keine positiven Änderungen von Klaras Gesundheitszustand ablesen. Frauke ist eine ehrliche Haut und zu ihrem Leidwesen sogar etwas zu aufrecht. Beim Lügen wurde sie bereits als Kind ständig ertappt und hat sich auch mit dem Alter darin nicht verbessert. Verlegen wischt sie mit der Hand ein paar Krümel zusammen.
 "Ja weißt du, um ehrlich zu sein, nicht so gut. Sie nimmt von Tag zu Tag ab, die Krankheit scheint mehr und mehr an Stärke zu gewinnen."
 Paul schluckt und beobachtet traurig, wie die kleine Klara ihre Schüssel mit einem großen Löffel auskratzt.
 "Wenn man sie so sieht …", beginnt er, lässt den Satz jedoch unvollendet. Der Spruch ist dumm, er weiß selber, dass kranke Menschen gute und schlechte Zeiten haben. Und Schönreden ist eines der Dinge, die er seit seiner Zivildienstzeit nicht leiden kann.
 Frauke wendet sich hastig ab, um die Brösel in den Mülleimer zu werfen und Paul ahnt, dass Tränen in ihren braunen Augen stehen. Gerne würde er sie tröstend in die Arme nehmen, unterlässt es aber aus Angst selber loszuheulen. Das ist das Schlimmste an seiner Aufgabe als freiwilliger Betreuer. Er kann sich noch so sehr bemühen, um den Kindern eine schöne Zeit zu bereiten und alles für sie tun, doch irgendwann heißt es Abschied nehmen. Die Tatsache, dass die Zeit mit Klara begrenzt ist, schmerzt ihn sehr und Paul ist sich nicht sicher, ob er es wirklich schon begriffen hat. Solch große Verantwortung übernimmt er zum ersten Mal, wie soll er auch nur annähernd erahnen, was ihn erwartet?
 Als Frauke sich umdreht, liegt wieder ein Lächeln auf ihrem Gesicht und Paul bewundert sie dafür. Er weiß wie wichtig es ist, sich nicht hängen und noch wichtiger die Kinder nichts davon spüren zu lassen.
 Flüchtig drückt er ihre Hand.
 "Meinst du, ein Spaziergang auf dem Hof wäre zu anstrengend?"
 Frauke mustert Klara kurz und schüttelt den braunen Pagenkopf. Wer weiß wie oft das Mädchen die Sonne noch sehen kann.
 "Geh nur, aber überfordere sie nicht. Ich lenke solange die anderen ab."
 Während Frauke die Kinder zum Händewaschen begleitet, schnappt Paul sich die kleine Klara.
 "Was meinst du, mein Sonnenschein, wollen wir ein wenig in den Park gehen und die Spatzen füttern?"
 Kaum hat er es ausgesprochen, leuchten die blauen Augen der Kleinen auf. Klara liebt Spatzen, besonders die frechen im Vogelbad. An warmen Tagen springen die Piepmatze so munter im Wasser umher, als gäbe es keine größere Freude. Schon der Anblick lässt Klara mitfiebern.
 "Au ja", haucht sie und Paul schiebt das Kind sanft zu den Jacken an der Garderobe. Außerhalb der kühlenden Mauern, ist das Wetter angenehm warm. Die Sonnenstrahlen haben ein wenig nachgelassen und so muss Paul keinen Schattenplatz suchen.
 Der Park liegt wie eine andere Welt vor ihnen, Paul kennt keinen friedlicheren Ort. Im Grün der Bäume singen Vögel, Eichhörnchen huschen über den Weg und alles ist so still und dennoch voller Leben. Klara steuert sofort den Weg zum Vogelbad an und Paul zieht schmunzelnd eine Tüte mit altem Brot aus seiner Tasche. Während der Knirps voller Hingabe die Spatzen füttert, lässt Paul seinen Gedanken freien Lauf. Hier wird ihm bewusst, wie kostbar das Leben ist und wie verschwenderisch er manchmal damit umgegangen ist. Es ist komisch, welche Dinge mit zunehmendem Alter stetig wichtiger werden. Job, Wohnung, Karriere und Ansehen. An Gesundheit denkt man erst dann, wenn es einem schlecht geht.
 In Klaras Welt herrscht noch ein großer Gerechtigkeitssinn. Paul beobachtet amüsiert, wie sie peinlich genau darauf achtet, dass jeder Vogel gleich viel Brot bekommt. Gerade sie, der das Schicksal so ungerecht mitspielt. Nun schießen ihm doch Tränen in die Augen. Schnell reißt Paul sich zusammen und drückt den Knirps an sich.
 "So Klara, erzähl mir mal, was du die letzten Tage so getrieben hast."
 Während Klara von ihren Spielen und gemalten Bildern berichtet, betrachtet Paul liebevoll ihr Gesicht. Unbewusst versucht er sich möglichst viele Details einzuprägen, von der kleinen Stupsnase bis zu den Sommersprossen unter ihren Augen. Als er sich dabei ertappt, fühlt Paul sich schlecht und erschrickt. Er sollte noch nicht an den Abschied denken.


 Nach einer halben Stunde bemerkt Paul die Veränderung. Nach und nach
 verstummt das quirlige Mädchen und ihre Augen werden müde und kleiner. Er kennt das inzwischen. Anfangs brauchte Paul eine Weile um zu verstehen, dass die Kleine mit der Zeit über weniger Kräfte verfügt und diese schon nach kurzer Anstrengung nachlassen. Heute weiß er es besser. Pfeifend nimmt er das Kind huckepack und trägt sie als krönenden Abschluss zurück in die Station, wo Frauke die beiden erwartet. Auch hier ist es inzwischen stiller geworden. Die meisten der Kleinen liegen in ihren Betten und schlummern friedlich ihren Mittagsschlaf. Zum Abschied drückt Paul Klara einen sanften Kuss auf die Stirn. Er weiß, dass er nur noch stören würde und macht sich auf den Heimweg.
 Im Auto bleibt er einige Minuten regungslos sitzen, bevor er den Motor startet. Eine tiefe Trauer umklammert sein Herz, jetzt braucht er dringend eine Ablenkung. Um die Melancholie zu vertreiben, lenkt Paul den Wagen zum Supermarkt. Für seinen Plan, Kim bei seinen berühmten Tortellini in Sahnesoße schonend die Dienstreise zu beichten, benötigt er noch einige Zutaten. Bei dem Gedanken daran bekommt Paul schlechte Laune. Es passt ihm überhaupt nicht, ein weiteres Mal sein Privatleben dem Job zu opfern. Er sollte dringend seine Prioritäten überdenken, aber dafür würde er demnächst noch viel Zeit haben.




Noch immer fassungslos starre ich auf das Armaturenbrett meines Autos. Mittlerweile befinde ich mich wieder auf dem Firmenparkplatz. Abermals stehe ich in der hintersten Reihe, dieses Mal mit Absicht. Ich brauche einen Moment für mich, um zu verschnaufen und nachzudenken. An die Rückfahrt kann ich mich nur vage erinnern, automatisch habe ich das Auto durch den Verkehr gelenkt. Nun sitze ich wie eine leere Hülle auf meinem Sitz und starre ins Nichts. Tausend Gedanken schwirren gleichzeitig durch meinen Kopf, doch sobald ich eine davon aufgreifen will, ist der Fetzen wieder verschwunden. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, die Aufregung der letzten Stunden ist von mir abgefallen und ich fühle mich seltsam ruhig. Das wiederum beunruhigt mich. Ich müsste doch übersprudeln vor Freude, auf dem Sitz neben mir liegt schließlich der Schlüssel zum Glück. Aber kein Gefühlsausbruch dergleichen überfällt mich. Wie gelähmt schaue ich hinüber und kann es auch jetzt noch nicht glauben.
 Da liegt sie, grün und gewöhnlich, eine einfache Mappe eben. Zaghaft nehme ich sie in die Hand, so behutsam als wäre sie aus Glas. Doch statt grenzenloser Euphorie verspüre ich nur eines: Angst.
 Angst, dass ich mich geirrt oder in etwas verrannt haben könnte. Ich fürchte mich davor die Seiten aufzuschlagen und auf einmal zu erkennen, dass es sich nur um den Putzplan des nächsten Jahres handelt. Dass ich versehentlich die falsche Mappe erwischt habe oder die Entwürfe veraltet und wertlos sind. Einfach, dass dieser wunderschöne Traum vorbei ist, ehe er angefangen hat. Mit diesem Berg an Zweifeln stiere ich seit Minuten regungslos auf die staubfreie Ablage, als ständen dort sämtliche Weisheiten des Universums geschrieben.
 Das muss aufhören. Sofort! Bevor ich mich in weiteren Horrorszenarien verlieren kann, gebe ich mir einen Ruck und schlage die Unterlagen auf. Mit klopfendem Herzen überfliege ich die erste Seite, auf der es überdeutlich steht "Luckylife-Projekt 2013". Darunter befinden sich die ersten Skizzen und Entwürfe. Die nächsten Blätter sind gefüllt mit Claims, Bildgeschichten und Zahlen, die später die Grundlage für das Angebot darstellen werden. Einige der Vorschläge sind richtig gut, das muss man unserer Kreativabteilung lassen.
 Ich atme auf. Es ist also wahr und kein Traum, auf den ein böses Erwachen folgt. Ich könnte heulen! Heulen vor Freude, vor Erleichterung, vor …
 Ein lautes Klopfen lässt mich hochschrecken. An meinem Fenster steht Luise Holzapfel und schaut mich besorgt an.
 "Charlotte? Ist alles okay mit dir?", fragt sie mich zwischen zwei Zigarettenzügen.
 Erschrocken stopfe ich die Akte in meine Tasche. Was muss die blöde Pute ausgerechnet hier hinten herumschnüffeln? Ob sie etwas gesehen hat? Die Konsequenzen möchte ich mir lieber nicht ausmalen! Was für ein Bild würde das abgeben, wenn ich bei einem romantischen Stelldichein mit den derzeit heißesten Firmen-Unterlagen in meinem Wagen erwischt werden würde? Ich wäre wahrscheinlich schneller entlassen, als Luise ihre Ziggi runterziehen kann. Und eines muss man ihr lassen, darin ist sie verdammt schnell.
 "Was machst du denn hier?", frage ich unschuldig, um Zeit zu gewinnen.
 "Na, meine Pause. Seitdem der Arzt mir mehr Bewegung empfohlen hat, gehe ich jeden Mittag ein kleines Stück. Gesundheit ist enorm wichtig!", spricht das Kraushaar und stößt eine Rauchwolke aus. Ich verkneife mir eine bissige Antwort. Bedeutungsschwanger schaue ich auf den glimmenden Stengel in ihrer Hand, um sie auf die Absurdität ihrer Aussage aufmerksam zu machen. Aber Fehlanzeige, Luise grient mich weiterhin selbstzufrieden an.
 "Und du? Ich wollte schon den Notarzt rufen, als ich dich mit diesem merkwürdigen Gesichtsausdruck sah."
 Ich stocke. Prüfend blicke ich in ihr unreines Gesicht, aber Luise schaut wie immer. Auf ihre ganz eigene Art, unschuldig-naiv und gleichzeitig unglaublich dumm. Nichts lässt darauf schließen, dass sie etwas gesehen oder sogar Verdacht geschöpft haben könnte. Ich muss lächeln, wie konnte ich nur vergessen, dass es sich hier um Luise Holzkopf, äh, Holzapfel handelt. Unsere Dauerqualmerin würde erst ihre Aufmerksamkeit auf etwas richten, wenn weißer Rauch daraus käme. Ich müsste die Mappe schon anzünden, damit Luise sie bemerkt.
 "Bei mir ist alles in Ordnung, Luise, ich war nur in Gedanken", sage ich, doch so leicht lässt sich Miss Marple nicht abwimmeln. Sie mustert mich weiterhin argwöhnisch.
 "Sicher? In letzter Zeit verhältst du dich noch merkwürdiger als sonst. Charlotte, wenn du Probleme hast …"
 Sie lässt den Satz unvollendet und ich schnappe nach Luft. Noch ein Wort aus ihrem Mund und wir sollten vielleicht doch den Arzt rufen, aber nicht für mich.
 "Wie gesagt, alles bestens!", sage ich barsch und marschiere davon.
 Merkwürdiger als sonst, die spinnt wohl! Das muss ich mir bestimmt nicht von einer Person sagen lassen, die der Meinung ist, zwanzig Zigarettenpausen täglich würden ein Fitnessstudio ersetzen. Dieser Vorfall bestärkt mich noch mehr in meinem Willen, mich von den Unterschichtsamöben abzusetzen.
 Während ich durch die Wasserlandschaft unseres Foyers eile, überlege ich mein weiteres Vorgehen. Zum ersten Mal habe ich keinen Blick für die moderne Einrichtung und auch das Fahrstuhlsausen löst meine Verspannungen nicht. Aus meiner Tasche dröhnt stummes Vibrieren und ich muss unweigerlich an die Geschichte vom verräterischen Herz denken. Fest halte ich die Tasche umklammert, aus Angst sie könne sich von selber öffnen und der brisante Inhalt laut singend über den Flur tänzeln. Mein Verstand lacht mich aus, aber ich bleibe vorsichtig. Es kann noch so vieles passieren! Was wäre, wenn ich jetzt ohnmächtig umfallen würde? Innerhalb von Minuten hätte sich ein Pulk um mich gebildet und auch Herr Brunner würde zu mir eilen. Dann würde er sich über mich beugen und mir besorgt über die Haare streichen, während ihm klar wird, was er im Begriff ist zu verlieren. Bei diesem Bild muss ich lächeln.
 Aber dann würde jemand auf die Idee kommen, meine Familie anzurufen. Sie können ja nicht wissen, dass diese nur aus einem selbstgefälligen Kater besteht, der grundsätzlich nicht ans Telefon geht. Auf der Suche nach meinem Handy würde man unweigerlich über eine grüne Akte in meiner Tasche stolpern und dann …
 Ein kalter Schauer läuft über meinen Rücken und ich verspüre schon erste Anzeichen einer bevorstehenden Ohnmacht. Die Paranoia drückt meinem Hirn eine DVD und Popcorn in die Hand und übernimmt das Kommando. Inzwischen renne ich den Gang entlang, denn mir wird klar, dass ich die Unterlagen in Sicherheit bringen muss.


 Beim Betreten meines Büros stelle ich fest, dass dieses leer und Frau Grube zu Tisch ist. Was für ein Glück, weitere Fragen hätte ich jetzt nicht ertragen. Ich setze mich und verschnaufe kurz. Für die bescheuerte Idee, in das Büro zurückzukommen, verleihe ich mir selbst die goldene Kartoffel. Meine Nerven erinnern allmählich an ein Floß aus Zuckerwatte auf dem Niagara. Unter den Wasserfällen. Bei Regen.
 Ich überlege fieberhaft nach einer Möglichkeit das Haus zu verlassen, als plötzlich die Tür mit lautem Knall aufschwingt und Frau Knauss hereinstürmt. Erschrocken zucke ich zusammen und kann einen Aufschrei nicht unterdrücken. Ich habe keine Ahnung, zum wievielten Male ich mich heute erschrecke, aber wenn der Tag so weitergeht bekomme ich noch vor dem Abendbrot einen Herzinfarkt.
 Wütend schaue ich auf, doch Frau Knauss ignoriert meinen Blick mit der üblichen Mischung aus Penetranz und Dummheit.
 "Ach Frau Wiese, da sind Sie ja wieder!", ertönt es schrill von unten. "Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht, geht es Ihnen inzwischen besser? Na, so schrecklich wie Sie aussehen, haben Sie sich bestimmt etwas eingefangen, Sie sind ganz blass um die Nase. Waren Sie im Park frische Luft schnappen? Das soll bekanntlich das beste Hausmittel sein!", prasselt es ohne Punkt und Komma auf mich ein. Ein weiteres Talent von Frau Knauss.
 "Sie sollten nach Hause gehen, Sie sehen ganz schlimm aus", beteuert sie mit großen ehrlichen Augen.
 Ich bin versucht, etwas Böses zu erwidern, schließlich sollte Frau Knauss mit ihren ein Meter fünfzig und der Haut einer Seegurke lieber nicht über das Aussehen andere Leute urteilen. Da kommt mir eine Idee.
 "Sie haben recht", jammere ich. "Ich fühle mich von Minute zu Minute schlechter. Dabei hatte ich gehofft, die frische Luft würde mir guttun, aber ich glaube das bringt heute nichts mehr."
 Frau Knauss nickt zustimmend und ihre gelben Locken wippen dabei auf und ab. "Dann nichts wie ab nach Hause und ins Bett! Ich stelle ihr Telefon um und informiere die anderen."
 Schon oft hat mich ihre dominante Art, über andere Menschen zu bestimmen, an meine Grenzen gebracht, heute bin ich froh darüber. Kläglich nickend fahre ich meinen Computer runter und beiße mir auf die Lippen, um mir meine Freude nicht anmerken zu lassen. Das ist der endgültige Beweis dafür, dass jeder für etwas gut ist, sogar unsere Frau Knauss.
 Auf leisen Sohlen verlasse ich das Zimmer. Das Engelchen auf meiner Schulter rollt vorwurfsvoll mit den Augen, aber ich reagiere nicht. Letztendlich geht es um das Wohl und die Zukunft der Firma, da darf ich mir schon mal einen Tag Auszeit gönnen. Ich trage genau genommen die Verantwortung für Hunderte von Mitarbeitern, beruhige ich im Geiste den himmlischen Moralapostel. Zunächst aber brauche ich einen Plan, der morgige Tag muss genauestens durchdacht werden. So eine Chance klopft nur einmal im Leben an die Tür, da muss jeder Schritt sitzen. Angefangen von meinem Auftritt im Vorstandsbüro, über die Kleidung auf der Dankesfeier am Abend, bis hin zu - einfach alles eben! Die Herren sollen nicht eine Sekunde zögern, die richtige Entscheidung zu treffen.
 Apropos Kleidung, ich habe gar nichts anzuziehen! Dieser frauentypische Ausspruch trifft in meinem Fall wahrhaftig zu, da in meinem Kleiderschrank gähnende Leere herrscht, seit Kasimir dort eine imaginäre Maus gejagt hat. Ein kurzer Blick auf meine Uhr sagt, dass mir noch genügend Zeit verbleibt, um mich angemessen vorzubereiten. Ein neues Kostüm muss her und meine Nägel haben eine Maniküre dringend nötig. Nicht zu vergessen meine Frisur! Kurzerhand entschließe ich mich zu einer Generalüberholung. Irgendetwas in Richtung jung, dynamisch, erfolgreich. Fröhlich hüpfe ich den Gang entlang.
 Bevor ich mich auf den Weg mache, muss ich für die Unterlagen aber erst ein gutes Versteck finden. Ich kann die wichtigen Papiere ja schlecht den ganzen Tag mit mir durch die Läden schleppen. Außerdem sind sie hier am sichersten, ich wage mir nicht auszudenken, was alles passieren könnte. Ein kleiner Wohnungsbrand vielleicht oder Kasimir, der sein Talent für Origami entdeckt.
 Diese Schreckensbilder sind gar nicht so weit hergeholt, zumindest was den Hausbrand betrifft. Meine Nachbarn, die Familie Yilmaz, grillt um diese Jahreszeit so gut wie jeden Tag und belästigt die gesamte Wohnanlage mit dem Geruch - mit verheerenden Folgen für mich! Die Grillsaison verläuft in meiner Zwei-Zimmer-Wohnung nämlich in etwa so friedlich, wie die nächtliche Räumung des Bierzeltes auf unserem Frühlingsfest. Kasimir ist überzeugter Fleischfanatiker und beim Duft von frisch gebrutzeltem Steak, das nicht in seinem Napf landet, tödlich beleidigt. Sobald die leckeren Schwaden durch unsere Tür dringen, platziert sich der Kater demonstrativ zwischen mir und dem Fernseher und starrt mich vorwurfsvoll an. Vom Fernsehprogramm ist dann nicht mehr viel zu sehen, umso mehr von seinem irren Blick! Um etwas Abwechslung in den Wahnsinn zu bringen, bettet er während der Werbung liebend gerne seinen pelzigen Hintern in meinem Korb frischer Bügelwäsche. Ja, so ein Mitbewohner bereichert das Leben.
 Apropos Bereicherung! Mir fällt ein, dass ich parallel zu meiner Grunderneuerung dringend meine Freizeitaktivitäten überdenken sollte. Mit Gesprächen über das Wetter, arroganten Tieren und Gartenarbeit kann ich bei wichtigen Geschäftsessen niemanden beeindrucken, zumal ich nicht einmal einen Garten besitze. Ich muss nachher unbedingt noch einen Abstecher in die Buchhandlung machen, um mir in der Abteilung "Hobby und Freizeit" Anregungen zu holen. Golf wäre doch ein schöner Anfang und kann nicht so schwer sein, wenn sogar Frau Neumann diesen Sport beherrscht. Um ganz sicher zu gehen, werde ich mir aber für den Anfang einen schnuckeligen Golflehrer zulegen.
 Meine anfängliche Zurückhaltung weicht inzwischen siegesbewusster Gewissheit, Leben ich komme! Ich beginne am besten mit einem Besuch bei Hairciting, Jeremy verbringt wahre Wunder auf meinem Kopf und derzeit habe ich dringend eines nötig.


 Die Empfangsdame Janine schaut mich kaugummikauend und gelangweilt an, als ich ihr von meinem Notfall erzähle
 "Absolut unmöglich, Jeremy ist heute vollständig ausgebucht", erklärt sie unbeeindruckt.
 Als ich sie ungläubig anstarre, schiebt sie ein gedehntes: "Sorry" hinterher.
 Ich versuche, ruhig zu bleiben.
 "Hat denn jemand anderes für mich Zeit? Das ginge auch", stammle ich nervös.
 Der morgige Tag mit diesem Gestrüpp auf meinem Kopf wäre zu ärgerlich. Mit wachsendem Grauen betrachte ich mich im Garderobenspiegel, während Janine wieder den Terminkalender studiert. Liegt es an dem grellen Licht oder ist mein Ansatz tatsächlich so fortgeschritten? Schrecklich! Und dann meine Frisur, eintönig und langweilig. So bekomme ich den neuen Posten nie!
 Die junge Dame hebt den Kopf und schüttelt abermals ihr perfektes Haar.
 "Nee, geht echt nicht. Heut ist alles voll", meint sie bestimmt.
 Entsetzt bemerke ich, wie Tränen in meine Augen steigen.
 "Aber es ist dringend!", jammere ich.
 Janine lässt langsam ihren Blick über meinen Kopf schweifen und nickt bestätigend. "Das sehe ich, aber ich kann da leider nichts machen. So kurzfristig ist bei uns selten was frei. Unsere Kunden buchen meist Wochen im Voraus."
 Irre ich mich oder höre ich da einen vorwurfsvollen Unterton? Was denkt sich der Solariumtoast eigentlich, so hochnäsig mit einer guten Kundin zu sprechen? Dass dies der einzige Frisör in der Stadt ist und sämtliche Köpfe nur darauf warten, von den Damen und Herren bearbeitet zu werden? Es gibt Dutzende andere gute Hairstylisten in der Nähe, die nur auf mich warten. Zum Beispiel der nette kleine Laden im Kaufmarkt mit dem super Preis-Leistungs-Verhältnis. Leider kann ich mich allerdings nur schwer entspannen, wenn ich mit Lockenwicklern hinter einer Glasfront sitze, während meine Nachbarn ihren Einkaufswagen interessiert an mir vorbeischieben. Außerdem gibt es noch das Studio am anderen Ende der Straße, der Inhaber hat sogar eine Auszeichnung erhalten. Ich stand schon einmal davor, aber bei DEN Preisen würde ich mich nicht einmal durch die Tür trauen. Bestimmt haben die einen Türsteher und mit meiner Frisur komm ich da nie rein.
 Ich seufze auf, ich will nicht woanders hin! Ein Frisör ist eine sehr intime Angelegenheit, ich binde doch nicht jedem das Privatleben meiner Kollegen auf die Nase. Ich will zu Jeremy, der versteht mich. Außerdem brennen die guten Neuigkeiten inzwischen so sehr auf meiner Seele, dass ich es bald nicht mehr aushalte. Und ich möchte nicht, dass die erste Person, der ich von meiner Beförderung berichte, der Verrückte in unserer Fußgängerzone ist.
 Hastig krame ich einen Kugelschreiber aus meiner Handtasche.
 "Falls sich doch noch irgendetwas ergeben sollte, rufen Sie mich bitte an, ja?", frage ich flehend, während ich meine Nummer auf einen Block kritzle.
 "Klar, aber machen Sie sich keine großen Hoffnungen. Unsere Kunden kommen immer!", betont Janine und ich möchte sie nun wirklich gerne schütteln. Bevor ich mich dazu hinreißen lasse, verlasse ich eilig den Laden. Eine Rauferei mit der Herrscherin des Terminkalenders würde meine Chancen garantiert nicht verbessern, soviel steht fest.


 Ernüchtert stolpere ich zurück auf die Straße, so hatte ich mir meinen Neubeginn nicht vorgestellt. Ich brauche jetzt dringend ein Erfolgserlebnis und so steuere ich zielstrebig das Einkaufszentrum an. Hier habe ich des Öfteren eine Typberaterin gesehen, die sehr höflich ihre Dienste anbietet. Bisher war dies für mich überflüssiger Schnick Schnack. Ich bezahle doch niemanden für die Auswahl einer Hose, die ich sowieso nie tragen werde.
 Das kenne ich schon aus dem Fernsehen: Ein stilloses Opfer wird von der Straße geholt und der Zuschauer sieht auf den ersten Blick, dass es hier nur besser werden kann. Meist ist eine Plastiktüte über dem Kopf schon ein echter Erfolg. Damit ist die perfekte Ausgangslage für den Stylisten geschaffen.
 Etwas Make-up im Gesicht, die Jogginghose gegen eine Jeans getauscht und unter die Bluse einen, vor langer Zeit verbannten, BH geschnürt. Schon klatscht das Publikum begeistert in die Hände. Die dazugehörigen Männer freuen sich sichtlich wie kleine Jungs, denen man einen Fußball geschenkt hat. Als ob sie nicht wüssten, dass morgen der Busen wieder auf dem Boden schleift. Nachdem der Zuschauer bewundernd und verzückt zu nicken beginnt, passiert stets das Gleiche. Vom, durch diesen horrenden Erfolg hervorgerufenen, Größenwahn gepackt, stürmt der Berater durch den Laden und zieht mit glänzenden Augen eine schrille Hose oder ein giftgrünes unförmiges Oberteil hervor. Der armen auserwählten Wurst bleibt keine andere Wahl, als die verschiedensten und unmöglichsten Outfits über sich zu streifen. Jeglicher Widerstand ist zwecklos, denn dass sie keinen eigenen Geschmack besitzt, wurde bereits hinreichend erwiesen. Nach mehreren Beteuerungen des Stylisten und des eigenen Mannes, der noch immer begeistert die Funktionen eines BHs betrachtet, wird viel zu viel Geld für Klamotten ausgegeben, die gleich am nächsten Morgen für alle Ewigkeit auf den Dachboden wandern.


 Aber heute geht es um keinen hoffnungslosen Napfkuchen, sondern um mich. Das sieht die nette Dame im Center zweifellos auf den ersten Blick, folglich wird sie mich mit Vorschlägen verschonen, die einen erblinden lassen. Und ein klitzekleines bisschen Veränderung kann nicht schaden. Ich will Selbstbewusstsein und Erfolg ausstrahlen, wenn es sein muss auch in giftgrünen Blusen.
 Nette Dame, ich komme!
 Die nette Dame ist nicht da.
 Irritiert durchkämme ich das gesamte obere Geschoss, kann sie aber nirgends finden. Möglicherweise macht sie gerade eine Pause oder bedient einen anderen Kunden. Schade, ich hatte mich schon so auf ihren begeisterten Gesichtsausdruck gefreut. Endlich eine Kundin mit Stil, die genau weiß, was sie will. Was für eine Herausforderung, hier noch etwas zu verbessern, nur die Frisur …
 Schnell verwerfe ich den Vorstellung wieder, um das Trauerspiel auf meinem Kopf kümmere ich mich später. An der Information frage ich nach.
 "Frau Blume hat diese Woche leider Urlaub", wird mir mitgeteilt. Ob ich nicht nächste Woche wiederkommen möchte?
 Ich möchte nicht.
 Enttäuscht ziehe ich davon und schlendere nun auf mich allein gestellt durch die Abteilungen. Nach den bisherigen Misserfolgen will keine rechte Lust in mir aufkommen und so beschließe ich, mir zunächst einen Prosecco zu genehmigen. In dem Restaurant auf der Dachterrasse finde ich ein schönes Plätzchen und recke meine Nase in die Sonne. Die gewünschte Wirkung des Alkohols lässt nicht lange auf sich warten, was unter anderem an meinem leeren Magen liegt.
 Mir soll es recht sein, meine Seele benötigt nach diesem aufregenden Tag dringend ein paar Streicheleinheiten. Gechillt beobachte ich die weißen Wattebauschwolken und verliere mich in meinen Träumen. Meine neue Wohnung wird selbstverständlich über eine ähnlich große Terrasse verfügen. Für die vielen Gäste. Und über einen großen Keller. Für den Kater. Hehe.
 Ich könnte ewig hier liegen und die Welt von oben betrachten, doch nach dem zweiten Glas raffe ich mich auf. Ich habe noch viel zu tun und, huch! Um Haaresbreite wäre ich gestolpert. Jetzt aber Obacht!
 Ganz ohne eine Errungenschaft möchte ich den Laden trotz allem nicht verlassen und taumle deshalb zum Eingang der Drogerieabteilung. Munter teste ich mich durch die mit Lippenstift und Rouge gefüllten Regale und begutachte mich anschließend im Spiegel. Mein Anblick ist grausam! Das künstliche Licht lässt mich wie am Morgen nach der Betriebsfeier aussehen und wie es scheint, versuchen sogar meine Haare vor meinem Kopf davon zu laufen. Hoffnungsvoll schaue ich auf mein Handy, aber kein Anruf in Abwesenheit ist zu sehen. Die blöde Janine scheint Recht zu behalten. Da fällt mein Blick auf das Regal auf der gegenüberliegenden Seite. Eine Flut von verschieden farbigen Köpfen überwältigt mich und mein Herz macht einen Sprung. Wieso fällt mir diese Lösung erst jetzt ein? Früher habe ich mir oft selbst die Haare gefärbt und meine Frisur durch eine frische Farbe aufgemöbelt. Aufgeregt entscheide ich mich für ein kräftiges Rot und eine Blondiermischung. Strähnchen sind zurzeit wieder modern, ich freue mich schon auf die sprachlosen Gesichter meiner Kollegen.


 Beschwingt eile ich zur Kasse und wenig später die Stufen zu meiner Wohnung herauf. Inzwischen ist der Alkoholpegel in meinem Blut erheblich gesunken und ich kann wieder klarer denken. Dennoch bin ich ziemlich außer Atem als ich vor meiner Tür ankomme und ich beschließe, in Zukunft mehr Sport zu treiben aber Golf steht ja ohnehin schon auf meiner To-do-Liste.
 Ein Liedchen pfeifend betrete ich meine Wohnung. Kasimir sitzt direkt an der Eingangstür, sehr bedacht darauf, möglichst gleichgültig auszusehen. Widerwillig lässt er sich von meinen teuren Schuhen schieben und schaut dabei erstaunt auf die zum Vorschein kommenden Pumps. Sein Blick beschuldigt eindeutig die Schuhe, sich hinterrücks unter sein zotteliges Gesäß geschoben zu haben.
 Doch von Kasimirs Sperenzchen lasse ich mir heute nicht die Laune verderben. Gönnerhaft wanke ich zur Gefriertruhe. Erfreut verfolgt der Kater mit den Augen meine Hand, die dieser ein Steak entnimmt und die Abdeckung des Elektrogrills entfernt. Als sich unsere Blicke kreuzen, wendet er sich ab und betrachtet angestrengt die weiße Wand.
 "Ach Kasimirchen", flöte ich, "heute lassen wir es uns gut gehen, was?"
 Die weiße Fellkugel schaut derart verblüfft über meinen liebevollen Ton, dass ich ein schlechtes Gewissen bekomme.
 Während ich Kurs auf das Bad nehme, bewacht Kasimir den Grill. Natürlich nicht auf dem Balkon oder im Inneren des Wohnzimmers durch die Scheibe. Nein, der Kater sitzt mitten auf der Türschwelle. Hier liegt er auch gerne während der Mückensaison oder an kalten Wintertagen.
 Heute lasse ich ihn gewähren und greife beherzt nach der Blondiercreme. Nach reiflicher Überlegung habe ich beschlossen, mein Haar komplett aufzuhellen und vereinzelte rote Akzente zu setzen. Nach dem Auftragen lasse ich mir summend ein Bad ein und beschließe meinen beruflichen Erfolg mit einem Glas Sekt in der Badewanne zu feiern. Als ich selig im weißen Schaum versinke, schließe ich meine Augen. Das Leben kann so schön sein!
 Der entspannte Zustand hält leider nicht lange an, denn Kasimirs lautes Miauen reißt mich aus meinen Träumen. Was will der Flohsack denn jetzt wieder?
 "Jetzt nicht!", brülle ich durch die geschlossene Tür. Ich kenne dieses Theater schon, eine seiner netten Eigenarten ist es nämlich, meist dann dringend auf das Katzenklo zu müssen, wenn ich gerade in der Badewanne liege oder dusche. Und dann natürlich richtig, da werden keine halben Sachen gemacht.
 So leicht gibt Kasimir nicht auf und so öffne ich, nachdem der Protest nicht abreißt, genervt und tropfnass die Tür. Gerade will ich zu einer Schimpftirade ansetzen, da rieche ich es auch. Ein beißender, verkohlter Geruch liegt in der Luft und erinnert mich schlagartig an das Fleisch auf dem Grill.
 "Verflixt!", entfährt es mir und ich stürme auf den Balkon, wo ich panisch den Stecker ziehe.
 "Gott sei Dank, ist nichts passiert", hauche ich Kasimir zu, der ist jedoch anderer Meinung. Als ich das verbrannte Grillgut in den Mülleimer werfe, beginnt er abermals mit seinem Gesang und so hole ich - noch unter Schock stehend - neues Fleisch aus der Truhe. Anschließend sinke ich erschöpft auf den Balkonstuhl und denke mit Grauen an die soeben abgewandte Gefahr. Was hätte nicht alles passieren können? Ich könnte tot sein! Und wie wäre ich aufgefunden worden? Nackt und mit einer, durch die Blondiercreme hervorgerufenen, Glatze in der Badewanne. Mir wird schlecht.
 Nur langsam gelingt es mir mich zu beruhigen, als mich der zweite Schrecken erwartet. In Form meines Nachbarn, Herrn Krüger, der mich vom gegenüberliegenden Balkon schamlos anglotzt. Sein anzügliches Zwinkern gibt mir den Rest und ich springe bestürzt auf. Das Handtuch fest um die Hüfte geschlungen, flüchte ich in die Küche. Da sieht man mal wieder, was Alkohol alles anrichten kann, denke ich, während ich mir zur Beruhigung einen kräftigen Schluck genehmige. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass Herr Krüger seinen Spähposten verlassen hat, tue ich es Kasimir gleich und setze mich neben ihm auf die Türschwelle. Gebannt beobachten wir beide das Fleisch, drehen es hin und wieder einvernehmlich um und ein seltsamer Frieden liegt in der Luft. Wenn man eine Zeit lang mit einem Haustier zusammen lebt, stellt sich irgendwann eine gewisse Vertrautheit ein, ob gewollt oder nicht. Ich bin sicher, sämtlichen Abonnenten der Zeitschrift "Das liebe Tier" würden bei unserem Anblick vor Rührung die Tränen kommen.
 Und nicht nur denen. Als sich Kasimir gierig auf seine Mahlzeit stürzt, füllen sich auch meine Augen mit Wasser. Diese heftige Reaktion verwirrt mich, bis ich feststelle, dass es sich dabei um keinen Gefühlsausbrauch handelt.
 Chemiedämpfe strömen von meinem Kopf hinab in meine Nase und stellen sich als Ursache für meinen Tränenfluss heraus. Wie vom Blitz getroffen, stürme ich ins Bad und entferne hektisch die Creme aus meinem Haar. Mir wird heiß und kalt. Vorsichtig zupfe ich an meinem ohnehin schon dünnen Haar und stelle erleichtert fest, dass die Haarwurzeln noch intakt zu sein scheinen. Wenigstens werde ich nicht als Kojak aus diesem Missgeschick hervorgehen. Behutsam schäume ich meinen Kopf ein und betrachte beim Ausspülen skeptisch meine weiße Haarfarbe. Nass sieht das Ergebnis immer anders aus, versuche ich mich zu beruhigen. Dass Haare in trockenem Zustand noch heller werden und es sich folglich nur verschlimmern kann, verdränge ich. Um einen Nervenzusammenbruch zu umgehen, lehnt mein Bewusstsein derartige physikalische Gesetze vollständig ab.
 Leider währt dieser Zustand nicht ewig. Während ich meinen Schopf föhne, schaue ich sekündlich in den Spiegel, nur um jedes Mal panisch die Augen abzuwenden. Vor jedem weiteren Blick bete ich um ein Wunder. Doch vergeblich, als mein Haar komplett getrocknet ist, blickt mir das Antlitz eines Weißkohls entgegen.
 Ich bin entsetzt! Aufheulend setze ich mich auf den Wannenrand. Vor Frust, Lähmung und Wut gelingt mir nicht einmal ein Tränenausbruch. Regungslos verharre ich so einige Minuten, bevor ich mich ruckartig aufrichte. Ich habe doch noch den roten Schaumfestiger! Dann werden es eben keine rostfarbenen Strähnchen, sondern eine komplett neue Farbe, was macht das schon? Schlimmer kann es nicht mehr werden, beruhige ich mich, während ich das Produkt auftrage und von Neuem zu föhnen beginne. Leider schaltet mein Hirn erst jetzt die Synapsen zwischen Denken und Handeln wieder ein und mir erklärt sich, während die Zotteln auf meinem Kopf unaufhörlich steifer werden, der Sinn des Wortes "Festiger". Zudem nimmt mein Haar durch den Überschuss an Wasserstoff nicht wie erhofft die Farbe Rot an, sondern erstrahlt in einem leuchtenden Pink. Am Ende der Prozedur starre ich auf ein pinkfarbenes Stachelschwein im Spiegel.
 Jeder Punk wäre stolz. Ich möchte sterben.
 Es gibt nur eine Alternative zum Sprung aus dem Fenster: Ich muss zurück in die Stadt und einen Frisör aufsuchen. Ich sehe schon lebhaft Janines entgleistes Gesicht vor mir, aber mir bleibt keine andere Wahl. Und eines steht fest, dieses Mal lasse ich mich nicht abwimmeln!




Mit riesigen Papiertüten bepackt, betritt Paul die Wohnung. Eine Paprikaschote hüpft übermütig aus seinen Armen und rollt über den Flur. Mühsam balanciert Paul das Gemüse mit dem Fuß in die Küche und schüttelt über sich selbst den Kopf. Es war doch weit mehr in seinem Einkaufswagen gelandet, als er ursprünglich geplant hatte. Zu lange war er nicht mehr einkaufen, da hatte er der Reizüberflutung im Supermarkt einfach nicht wiederstehen können. Natürlich steckt auch ein anderer Grund hinter Pauls Shoppingwahn. Da dies der vorerst letzte gemeinsame Abend mit Kim sein wird, möchte Paul ihn so romantisch wie möglich gestalten und dazu gehören nun mal Kerzen, Blumen, die passende Musik und allerlei Schnickschnack. Aber nicht nur bei der Dekoration hat Paul es übertrieben, auch bei den Vorspeisen konnte er sich nicht entscheiden. Als er verschiedene Antipasti, Rucola, Tomaten, Mozzarella und ein Baguette zu Tage fördert, kratzt er sich verlegen mit einer Karotte am Kopf. Wo soll denn nach all diesen Delikatessen noch Platz für seine Pasta sein? Grinsend verwirft Paul die Zweifel sofort, so wie er seinen Schatz kennt, würden die Reste in den nächsten Tagen schon verputzt werden. Darüber braucht er sich keine Sorgen zu machen. Prüfend schaut Paul auf seine Uhr, der Einkauf hat viel Zeit in Anspruch genommen. Zum Glück findet jeden Montag Kims wöchentlicher Shoppingtag statt. Auch wenn sein Schatz sich momentan den teuren Klamottenstil nicht leisten kann, lässt Kim sich diesen nicht nehmen. Und Paul ist gerne bereit die Ausflüge finanziell zu unterstützen, gerade in schlechten Zeiten muss man an einem Strang ziehen.
 Außerdem bleibt ihm so heute genügend Zeit, die Wohnung gemütlich herzurichten. Summend macht sich Paul an die Arbeit und verstaut die Lebensmittel in der Küche. Dann begibt er sich auf die Suche nach Bobbie. Bei seinem Einkaufsmarathon sind auch einige Leckereien für den Hund abgefallen, doch von Bobbie fehlt jede Spur. Wo er bloß wieder steckte? Sonst ist der rundliche Mops der Erste an der Tür, wenn es in der Küche verheißungsvoll klappert. Aber weder im Flur noch auf seiner Decke neben dem Kamin kann Paul ihn finden. Auch das Körbchen neben dem Schlafzimmer ist leer, zumindest auf den ersten Blick. Bei näherer Betrachtung bemerkt Paul, dass das Hundelager nicht völlig inhaltslos ist. Angewidert zieht er seine Lieblingsschürze unter den Kissen hervor und knirscht mit den Zähnen. Bobbie hat das gute Stück noch nie leiden können und es nun endgültig beseitigt.
 "Na warte, mein Lieber. Wenn ich dich zwischen die Finger kriege", murmelt Paul, während er die Stoffreste entsorgt. Schweren Herzens beschließt er, auf den geblümten Kittel seiner Großtante ausweichen. Der ist zwar so hübsch anzusehen wie ein Autounfall, aber wie Paul sich kennt dennoch unerlässlich.
 Im Flur schreit Paul laut auf, als ihn ein höllischer Schmerz zusammen zucken lässt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht massiert er seinen Fußballen, während er stirnrunzelnd die Gürtelschnalle vom Boden hebt. Kim muss sehr in Eile gewesen sein, denn Unordnung ist mehr als untypisch für sein Herzblatt.
 Allmählich wird Paul nervös und ein unangenehmes Kribbeln breitet sich in ihm aus. Seine zunehmende Sorge gilt dem Hund, nur die Gewissheit, dass Kim ihn bei einem Zwischenfall mit Bobbie angerufen hätte, beruhigt ihn ein wenig.
 Da fällt Paul der defekte Akku wieder ein und er flucht innerlich. Dass man ohne ein Handy heutzutage derart aufgeschmissen ist! Mit sorgenvollem Gesicht durchsucht Paul den Inhalt des Sekretärs, nach seinem alten Adressbuch. Erleichtert fördert er das schwarze Heft zu Tage und durchblättert die Seiten nach Kims Eintrag. Glücklicherweise hat er die Angewohnheit, alle Nummern und Adressen handschriftlich festzuhalten, nie ganz ablegen können. Gutes altes Papier, denkt Paul, während er mit klopfendem Herzen die Ziffern wählt. Kurz darauf vernimmt er ein Freizeichen, es klingelt am anderen Ende der Leitung. Zeitgleich ertönt eine dumpfe, ihm wohl bekannte Melodie aus der Wohnung und Paul stößt erneute Verwünschungen aus. Kim muss das Handy zu Hause vergessen haben, auch das spricht für einen unüberlegten und überstürzten Aufbruch. Instinktiv folgt Paul der Musik und durchsucht die Räume, bis er im Schlafzimmer schließlich fündig wird.
 Noch während Paul auf das skurrile Bild starrt, lässt er die Hand mit dem Telefon sinken. Das Telefon läutet weiter und so wird die makabere Szene mit dem Klingelton "Born to be wild" unpassend und gleichzeitig treffend untermalt. Sämtliche Luft weicht aus Pauls Lungen. Fassungslos steht er in der Tür und starrt auf die zwei nackten Körper in seinem Bett. Steif. Still. Unfähig sich zu bewegen.
 Nicht so die zwei Gestalten. Vor Schreck aufschreiend, suchen diese hektisch nach einer Decke, um sich darunter zu verstecken.
 Paul lacht bitter auf. Wie absurd! Er schaut in Kims grüne Augen, bereit, jede rettende Lüge zu glauben.
 Das kann nicht sein. Das darf nicht sein. Das muss einfach ein Missverständnis sein! Als Kim seinem fragenden Blick ausweicht, löst Paul sich aus seiner Starre. Wortlos dreht er sich um, geht mechanisch in die Küche und öffnet mit zitternden Händen den für das Essen bestimmten Rotwein. Während er gierig trinkt, wird die Geräuschkulisse nebenan lauter. Kurze Zeit später klappt die Eingangstür und Paul lauscht in die Stille. Seine Reaktion verwirrt ihn selbst. Natürlich hatte er sich solch einen Moment noch nie ausgemalt, aber wäre er gefragt worden, hätte er wahrscheinlich einen Tobsuchtanfall vorhergesagt. Lautes Gebrüll, fliegende Vasen, eventuell ein paar abgetrennte Körperteile.
 Gut, soweit würde er natürlich nicht gehen, aber diese Lähmung? Wie ist so etwas möglich? Regungslos lässt er die beiden Betrüger entkommen, ohne sich ihnen in den Weg und unangenehme Fragen zu stellen.
 Seit wann dieses Verhältnis wohl bestand? Wo hatten sie sich kennengelernt?
 Paul stoppt seine Grübeleien, so weit ist er noch nicht. Sich jetzt mit den schmutzigen Details dieser Affäre zu beschäftigen, ist keine gute Idee. Er würde nur verrückt werden und durchdrehen. Wahrscheinlich ist dies auch der Grund, warum sein Körper nicht reagiert, von dem unbändigen Zittern seiner Hände abgesehen: reiner Selbsterhaltungstrieb. Seine Augen haben gesehen und die Information an sein Hirn weitergeleitet. Doch hier wurden diese zunächst nur verschnürt und zur Seite gelegt. Als würde durch das simple Ausblenden der Tatsachen alles wie vorher.
 Kim liebt ihn und er liebt Kim. Wieder und wieder wiederholt Paul diesen Satz in seinem Kopf, wie ein Mantra, bis er zu sich kommt. Es hilft nichts, er muss sich der Wahrheit stellen, auch wenn seine Welt dadurch untergehen wird.
 Verzweifelt ringt Paul um einen klaren Kopf. Was soll er jetzt tun? Zunächst muss er ausziehen. Sofort. Das ist klar. Die wichtigsten Sachen schnappen und weg von hier. Alles andere kann er später holen, wenn Kim nicht in der Wohnung ist. Nur die Unterwäsche. Die ist wichtig. Und Socken.
 Oh Gott! Was für Banalitäten.
 Schüttelfrost überfällt Paul und er umklammert sich in einem Heulkrampf wiegend. Es gleicht einer Umarmung - die schrecklichste, die Paul je gespürt hat. Permanent stellt er sich die gleiche Frage. Was ist in den letzten Minuten bloß geschehen? Alles scheint so unwirklich. Heute Morgen ging er noch fröhlich oder zumindest zufrieden aus dem Haus und jetzt?
 Bei der Erinnerung daran, wie sehr ihn das Meeting und die anschließende Dienstreise noch vor Kurzem belasteten, kann er nur den Kopf schütteln. Was würde er dafür geben, wenn dies seine einzigen Probleme geblieben wären. Wenn man das Wichtigste verliert, wird schlagartig alles andere nebensächlich. Er könnte entlassen werden, es würde ihn nicht mehr interessieren. Wenn nur die Sache mit Kim nicht wäre.
 Die Sache. Wie das klingt. So harmlos. Kindlich. Noch kann Paul ihr keinen anderen Namen geben.
 Einen kurzen Moment erwägt er sogar zu verzeihen. Er will nur vergessen. In letzter Zeit war er dauernd unterwegs, häufig hatte er bis spät in die Nacht gearbeitet. Es ist nur verständlich, dass Kim sich vernachlässigt fühlt, er ist ja so gut wie nie da. Eigentlich ist es sogar seine Schuld. Menschen wie Kim brauchen Beachtung und Zuneigung, die laufen nicht einfach nebenher. Aber das ist nun vorbei. Jetzt ist es raus, jetzt müssen sie reden.
 Vor seinem geistigen Auge sieht Paul Kims Bild vor sich. Auf dem gemeinsamen Bett liegend, heulend und starr vor Angst, die große Liebe aufs Spiel gesetzt und für alle Zeit verloren zu haben. Das besänftigt ihn. Was wäre, wenn er nun tröstend und verständnisvoll reagieren würde? Das wäre ein großes Zeichen. Ein Zeichen wahrer Liebe. Ein Neubeginn. Berauscht von dieser Lösung trinkt Paul einen weiteren Schluck Rotwein. Er möchte es seinem Schatz aber auch nicht zu leicht machen. Eine Therapie muss her und Kim muss kämpfen. Ja, eine ganze Weile muss Kim kämpfen, bis Paul sich wieder darauf einlassen kann. Das Vertrauen muss erst wieder wachsen, das wird lange dauern, aber sie hätten immer noch sich. Sie hätten sich noch nicht verloren.
 Nach einer weiteren Alkoholeinheit erlangt Paul allmählich die Kontrolle über seinen Körper zurück und macht sich mit neuem Mut im Bauch auf den Weg in das Schlafzimmer. Er hat Angst vor der Konfrontation und vor dem Bild des entweihten Liebesnestes, doch ihm bleibt keine andere Wahl. Kim musste noch viel mehr Angst haben. Diese Vorstellung tröstet ihn ein bisschen.
 Bevor Paul die Tür öffnet, hält er kurz inne. Ist er wirklich darauf gefasst, Kim gleich in die Augen zu schauen? Er darf auf keinen Fall durchdrehen, Beschimpfungen und verletzende Fragen würden alles nur noch schlimmer machen. Für einen kurzen Augenblick schließt Paul die Augen und atmet tief durch. Tatsächlich gewinnt er ein wenig an Ruhe, ob dies an den Atemübungen oder an der halben Flasche Rotwein im Kopf liegt, kann er nicht sagen. Dann gibt er sich einen Ruck, öffnet die Tür und blickt zum zweiten Mal an diesem Abend auf ein unerwartetes Bild. Mit vielem hatte er gerechnet, mit Kims Trauer und Verzweiflung, vielleicht sogar mit Angst, aber nicht damit.
 Vor Pauls Augen wirbelt seine bessere Hälfte aufgebracht durch den Raum und wirft dabei wild sämtliche greifbare Kleidung in den riesigen Hartschalenkoffer. Paul benötigt einige Sekunden um zu begreifen. Kim ist weder traurig noch verängstigt, Kim ist unfassbar wütend. Was soll das bedeuten? Die berühmte Flucht nach vorn?
 "Kim?", setzt Paul an und bricht mitten im Satz ab. Seine Stimme klingt piepsig und zu hoch, auf einmal weiß er nicht mehr was er sagen will.
 Sein Gegenüber stockt einen Moment, pustet sich wutschnaubend eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und packt weiter.
 Nun wird es Paul zu bunt, ruckartig springt er auf und packt Kim am Arm. Ein paar Sekunden stehen sie sich so gegenüber, bis Kim sich losreißt.
 "Paul-Martin, ich gehe."
 Kim verwendet nur selten seinen vollständigen Namen und Paul schwant
 Böses.
 Als er nicht antwortet spricht Kim weiter: "Ich weiß, was du hören willst und du hast recht. Ja ich habe dich betrogen und ja, ich bin ein Schwein. Aber dazu gehören immer zwei. Du hast mich mehr und mehr vergessen und die ganze Zeit nur deine Beförderung zum Geschäftsführer im Kopf gehabt. Ständig hast du mir eine rosige Zukunft versprochen und was kam bisher dabei heraus? Nichts, nur unzählige einsame Nächte."
 Paul nickt bedrückt, das waren auch seine Überlegungen, aber er hätte sie lieber selbst von sich gegeben, als so eiskalt von Kim zu hören.
 "Ich kann nicht mehr, Paul, das geht so nicht weiter. Ich muss dich verlassen, bevor wir uns hassen."
 Wild gestikulierend flitzt Kim durch die Wohnung und Paul versteht nur Bruchteile der Rede.
 "Jeden Abend allein essen …",
 "… Bobbie der einzige Freund …",
 "… Luxus versprochen, nicht einmal Urlaub gemacht …"
 Während Kim förmlich aufblüht, hat Paul das Gefühl in Treibsand zu versinken. Stumm bleibt er im Flur stehen, in dem ohnmächtigen Wissen, dass seine Welt gerade untergeht. Er kann nicht sagen, wie viele Minuten vergangen sind, bis die Tür hinter Kim ins Schloss fällt. Auf die Abschlussphrasen hat er nicht mehr reagiert. Hätte er kämpfen sollen? Er kennt Kim zu lange, um sich Chancen auszumalen.
 Auf der Straße heult ein Motor auf und Paul stürzt zum Fenster. Es ist inzwischen dunkel geworden und er kann nur grobe Umrisse erkennen. Das dunkle Auto ist ihm unbekannt, der Fahrer in der Tiefe der Nacht verborgen. Kim steigt in den Wagen und braust davon.
 Paul bricht zusammen. Verzweifelt sackt er auf den nackten Boden, die Gardinen mit der rechten Hand umklammert. Ein Heulkrampf schüttelt ihn so sehr, dass er keine Luft mehr bekommt. So vergeht eine Zeit. Irgendwann, für sein Verständnis viel zu früh, wird Pauls Atmung ruhiger, die Sekunden zwischen den Schluchzern länger und er richtet sich langsam auf. Nach wie vor ist er zu benommen, um zu verstehen, aber eines weiß er ganz genau. Er braucht jetzt einen bestimmten Freund, der zügig, wenn auch nur kurzfristig, Erste Hilfe leisten kann: Jonny Walker.
 Auf wackeligen Beinen hievt er sich in die Küche und starrt auf die Einkäufe auf dem Tisch. Der Schmerz wallt so stark in ihm auf, dass er kurze Zeit Angst hat, an einem Herzinfarkt zu sterben. Bevor ein weiterer Zusammenbruch droht, wendet sich Paul ab, sucht nach der Flasche und trinkt. Es wird nicht besser, aber damit hat er auch nicht gerechnet. Es soll nur betäuben, diese verdammten Qualen sollen einfach aufhören.
 Ein lautes Klingeln stört die Stille und Paul horcht auf. Hoffnungsvoll schaut er zum Telefon. Könnte das Kim sein? Mit einer Entschuldigung für diese Kurzschlussreaktion, voller Liebe und Reue? Paul kriecht, so schnell sein Zustand es zulässt, zum Telefon und landet dabei unsanft mit der rechten Hand in Bobbies Fressnapf. Das klebrige Hundefutter an seiner Handfläche beachtet er kaum, hastig drückt er auf die Taste und schnauft: "Kim?"
 Am anderen Ende herrscht einige Sekunden Schweigen.
 "Nein, Alter, tut mir leid. Ich bin’s nur. Paul, ich habe es eben gehört, es tut mir echt leid, Mann."
 Paul sackt in sich zusammen.
 "Josh, oh Hallo. Kein Problem, ich dachte nur …"
 Er bricht mitten im Satz ab und eine unangenehme Pause entsteht. Auch bei Josh herrscht sichtliches Unbehagen.
 "Also, wie geht es dir?", kommt es unbeholfen durch die Leitung.
 Paul lacht bitter auf.
 "Wie soll es mir schon gehen?! Betrogen, verlassen und noch nicht mal annähernd so betrunken, wie ich gerne wäre."
 Im Hintergrund vernimmt Paul eine Frauenstimme, vermutlich die von Joshs Freundin Lisa, der Paul wohl auch diesen Anstandsanruf zu verdanken hat.
 Kurz darauf spricht wieder Josh: "Ja, ähm, also ich wollte nur, dass du weißt, dass ich keine Ahnung von Kims Spielchen hatte und jederzeit für dich da bin."
 "Okay", sagt Paul schwach. Er will Josh abwimmeln, für Mitleidsanrufe hat er jetzt nicht den Nerv. Zum einen zählt Josh nicht zu seinen engsten Freunden. Klar ab und zu hatten sie auf einer Grillparty bei einem Bier nebeneinander gestanden und über Fußball oder anderen Männerkram gesprochen. Aber wären Kim und Lisa keine Geschwister, würden Paul und Josh sich wahrscheinlich nie in ihrer Freizeit treffen. Beide wissen darum und das ist auch in Ordnung so.
 Zum anderen macht das Gespräch über die Trennung diese erst zur Realität. Es ist kein böser Traum mehr und auch keine Halluzination. Nein, spätestens wenn der Erste anruft, um sein Beileid zu bekunden und seelische Unterstützung anzubieten, ist es offiziell.
 Scheiße! Blöder, scheißiger Scheiß-Josh!
 Paul reißt sich zusammen.
 "Danke, Josh. Ich kann zurzeit noch nicht klar denken, aber ich melde mich, wenn ich was brauche."
 "Warte doch mal Paul! Es gibt eine Sache über Kim, die du noch wissen solltest."
 Doch Paul hat bereits aufgelegt. Bevor er über das Gespräch nachdenken kann, klingelt das Telefon aufs Neue. Paul nimmt sofort ab.
 "Ja?", flüstert er in den Hörer.
 "So eine Scheiße! So eine verdammte Affenscheiße", ertönt es am anderen Ende. Paul ist enttäuscht und irritiert zugleich.
 "Wie bitte?"
 "Das tut mir sooo leid für dich! Ich hab's gerade von Josh gehört, diese kleine Schlampe! Also, Kim, nicht Josh. Bist du Hause?"
 Paul ringt um Fassung, während eine unbekannte Wut in ihm aufsteigt.
 Warum denkt eigentlich jeder, er müsste hier anrufen und sinnlos die Leitung blockieren?
 "Ja, ich bin zu Hause und bevor du fragst, ja es geht mir beschissen!", geifert er in den Hörer.
 Tom ignoriert die unverhohlene Ironie.
 "Gut, ich bin in fünf Minuten da. Hast du ausreichend Alkohol vorrätig oder soll ich was mitbringen?"
 "Was? Nein! Ich meine ja, ich habe genug, aber du brauchst nicht vorbeikommen. Mir geht es gut", versucht er Tom abzuwehren.
 Das Letzte, was Paul jetzt gebrauchen kann, sind die Überlebenstipps seines besten Freundes. Der würde nur dafür sorgen, dass er morgen einen heftigen Kater und wahrscheinlich ein neues Profil bei einer dubiosen Singlebörse hätte. Eventuell noch eine Anzeige bei der Polizei wegen Sachbeschädigung. Sein Freund ist ein Verfechter von Rache, das weiß Paul aus eigener Erfahrung. Toms übertriebener Gerechtigkeitssinn zusammen mit dem Beschützerinstinkt eines Hundes ist manchmal zwar rührend, aber er führte leider auch dazu, dass Paul sehr wenig Kontakt zu seinen Verflossenen unterhält. Gut, er bekam Briefe, aber die waren nicht selten vom Gericht und eher unerfreulicher Natur. Grund genug, Tom aus der Sache rauszuhalten.
 "Okay, super. Dann bis gleich!"
 Noch bevor Paul etwas erwidern kann, vernimmt er ein Klicken und die Verbindung bricht ab. Das darf doch nicht wahr sein! Wütend wirft er das Telefon auf den Tisch. Wird er denn von niemandem ernst genommen? Für einen Moment zieht Paul es in Erwägung, alle Lichter zu löschen und die Tür nicht zu öffnen. Aber das würde seinen Freund nicht stoppen, die Tom-Katastrophe ist unaufhaltsam. Stattdessen sollte er sich besser vorsorglich für den morgigen Tag krank melden, sein Boss konnte ihn im Moment sowieso mal kreuzweise. Soll der doch schauen, wie Super-Bommel alles regelt.
 Schlagartig fällt Paul seine Dienstreise ein und er kramt fluchend die Tickets aus der Tasche. Nachdenklich betrachtet er das Papier. Gegen elf Uhr morgens müsste er spätestens am Flughafen sein, das könnte er trotz allem schaffen. Außerdem wäre dies ein guter Grund, Tom gegen Mitternacht loszuwerden und so ein weiteres polizeiliches Aktenzeichen zu vermeiden.
 Einen Augenblick lang überlegt Paul, die Reise abzusagen, immerhin könnte Kim sich die Sache noch einmal anders überlegen und im fernen Schweden wäre Paul praktisch unerreichbar für eventuelle Entschuldigungen und Rosensträuße. Er grübelt weiter.
 Aber was, wenn nichts dergleichen geschieht, wie sähen die kommenden Tage aus? Soll er allein in der Wohnung sitzen und darauf hoffen, dass das Telefon klingelt? Vor Kims Lieblingsbars lauern, um jedes Mal aufzuschrecken wenn sich die Tür öffnet? Nachts um Kims Häuserblock herumstreichen, um zu schauen, ob Licht brennt oder Besuch da ist? Oder riesige Blumensträuße verschicken, deren Annahme verweigert wird? Allein die Vorstellung verursacht Paul feuchte Hände. Nein, noch mehr Demütigungen erträgt er nicht, je weiter er weg ist, desto besser.
 Als es klingelt, hat Paul seine Koffer gepackt. Durch regelmäßiges Nippen an seinem Whiskyglas, hat er es geschafft, seinen Alkoholpegel konstant zu halten und öffnet nun mit glasigen Augen die Tür. Seine routinierte Ruhe wirkt seltsam fremd im Vergleich zum hektischen Tom, der laut mit den Flaschen klappernd hereinstürmt.
 "Hier kommt der Notarzt, aus dem Weg! Nun guck doch nicht so, Paulchen Panther, sei froh dass du dieses Miststück endlich los bist. Jetzt trinken wir jetzt erst einmal auf deine neu gewonnene Freiheit."
 Wow, drei Phrasen in drei Sekunden, das ist Rekord, denkt Paul bitter. Er sagt jedoch nichts, denn Tom meint es nur gut mit ihm. Während dieser weiterhin seine Show abzieht, scheint es Paul, als hätte er seinen Körper verlassen und stehe neben sich. Wie ein Zuschauer registriert er das neue Glas in seiner Hand und die Lehne des Sessels, in welchen der umher wuselnde Tom ihn platziert.
 Sein Freund gibt sein Bestes, doch Pauls Stille irritiert auch ihn. Schließlich ist dies nicht die erste zerbrochene Beziehung des Architekten, dennoch ist etwas anders. Paul ist anders. So leer und ohne Widerstand, einfach ausgebrannt. Je mehr Tom spricht, desto weniger reagiert Paul. Irgendwann mitten im Satz bricht Tom ab, schnappt Paul bei den Schultern und blickt ihn ruhig in die Augen.
 "Paul, ist wirklich alles okay mit dir? Ich mache mir ernsthaft Sorgen", versucht er es sanft.
 Zum ersten Mal an diesem Abend sieht Paul ihn an.
 "Ich weiß es nicht", antwortet er ehrlich. "Echt, ich weiß es nicht."
 Mit einem tiefen Seufzer lässt Tom sich auf das Sofa fallen und brummt: "Schöne Scheiße, oder?"
 Paul nickt niedergeschlagen. Während Tom sein Gegenüber sorgenvoll mustert, hängt dieser seinen Gedanken nach. So sitzen beide eine Weile und trinken schweigend.
 Irgendwann sagt Paul tonlos: "Ich fahre weg. Dienstreise", fügt er erklärend hinzu und Tom nickt langsam.
 "Brauchst du Hilfe?", fragt er, obwohl er die Antwort kennt.
 Wie erwartet schüttelt Paul den Kopf.
 "Bin nur ziemlich kaputt nach der ganzen Aufregung."
 Tom nickt erneut, er hat verstanden. Wortlos trinkt er das Glas in einem Zug leer und begibt sich zur Tür.
 "Wenn du was brauchst, meld dich einfach. Egal wann und egal von wo, okay?"
 Paul nickt so überzeugend er kann. Sein Freund soll sich keine Sorgen machen, er würde sonst nur pausenlos nach ihm sehen.
 Als die Tür ins Schloss fällt, ist Paul wieder allein. Trotz der Stille kann er sich selbst nicht denken hören. Es ist, als wären seine Einfälle nicht greifbar, als flögen sie wie leichte Schleier durch seinen Kopf, ununterbrochen durch einen Windstoß vorangetrieben. Unfähig zu landen, unfähig sich niederzulassen. Erschöpft legt sich Paul auf das Sofa, er will das scheinbar Unmögliche probieren. Schlafen. Stress und Alkohol haben ihn ausgelaugt, er kann nicht sagen, wann seine Hand aufgehört hat zu zittern. Noch vollständig bekleidet lauscht er in den Raum. Allmählich werden seine Augen schwer und er schließt sie, in der Hoffnung auf einen tiefen traumlosen Schlaf.
 Ein lautes Geräusch lässt ihn hochschrecken. Hatte er bereits geschlafen? Der Blick auf die Uhr sagt ihm, dass inzwischen nur zehn Minuten vergangen sind. Wütend starrt er auf das Telefon. Kurz überlegt er, zum Hörer zu hechten, entscheidet sich dann aber dagegen. Wer auch immer zu so später Stunde anruft, kann auch auf den Anrufbeantworter sprechen. Während Paul auf den Klang von Kims Stimme hofft, faltet er die Hände.
 "Bitte", fleht er lautlos. "Bitte, bitte."
 Die Ansage beginnt, doch durch die laute Hintergrundmusik ist die schrille Stimme kaum zu verstehen. Der Anruf muss aus einem Club kommen, Paul spitzt angestrengt die Ohren.
 "Paul? Paul geh ran! Was ist los Mann, habe ich was verpasst? Kim und Max Bergmann? Das passt zu dem Flittchen! Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass da was faul ist. Sag mal, wann habt ihr euch denn getrennt?"
 Es folgt eine kurze Schweigepause, die der Anrufer zum Nachdenken nutzt.
 "Öhm, ihr seid doch getrennt, oder? Mist, ich wollte nicht … scheiße! Wenn du willst, ruf mich zurück. Ich geh jetzt jedenfalls da rüber und hau den beiden eine rein."
 Paul springt auf, doch zu spät. Sein Bruder hat bereits aufgelegt.
 Was soll das heißen, Kim und Max? Woher kennt er den Namen des Typen, den Paul noch nie zuvor gesehen hatte? Und vor allem was soll: "Ich geh rüber und hau ihm eine rein" bedeuten? Ist Kim mit diesem Arschloch etwa in ihrer gemeinsamen Stammdisko? Feiert die neu gewonnene Freiheit, während er sich hier bis zur Besinnungslosigkeit besäuft und auf ein paar Minuten Schlaf hofft? Mit einem Ruck springt Paul auf, seine innere Ruhe ist wie weggeblasen. Kopflos rast er in die Tiefgarage. Denen würde er es zeigen.




Zum hundertsten Mal blicke ich selig in den Rückspiegel. Und was mich aus diesem anlächelt, versetzt mich ganz und gar in Verzückung. Vom pinkfarbenen Igel ist keine Spur mehr zu sehen, stattdessen schillert mir wunderschönes Honigblond entgegen. Der fransige Schnitt tut sein übriges. Ich sehe umwerfend aus und kann mein Glück kaum fassen.
 Jeremy ist eben der Beste! Zum Glück kam er gerade aus der Teeküche als die blöde Janine mich wieder abwimmeln wollte. Hat diese Einzellerin denn keine Augen im Kopf? Einen derartigen Notfall darf man als Frisör doch nicht abweisen. Das ist Verletzung der Menschenrechte oder so ähnlich. Dafür gibt es Grundgesetze und hippokratische Eide, aber so etwas hat Janinchen auf der Frisörschule natürlich nicht gelernt. Da wird nur mit reichlich Wasserstoff hantiert und was die vielen Gase mit menschlichen Hirnzellen anrichten können, sieht man ja!
 Jeremy hingegen ist ein Schatz, nicht ein böses Wort hat er gesagt. Dabei weiß ich genau, wie sehr er diese "Wasderfrisörkannkannichauchpfuscher" hasst. Mit dem zauberhaften Ergebnis habe ich im Traum nicht gerechnet, dafür hätte ich ihn knutschen können. Habe ich aber nicht. Sehr zur Freude von Hans - so heißt Jeremy in Wirklichkeit - der wie neunzig Prozent seiner männlichen Kollegen schwul ist. Stattdessen habe ich mich mit einem großzügigen Trinkgeld revanchiert. Der giftigen Janine habe ich auch etwas in das Sparschwein gesteckt. Die Empfangsdame des Lieblingsfrisörs sollte man besser auf seiner Seite haben.
 Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, als Letzte den Salon zu verlassen. Die beiden mussten extra eine Spätschicht einlegen, aber das war es wert. Begeistert zupfe ich an meinen Haaren, bis mich ein lautes Hupkonzert hochschrecken lässt.
 "Jaaa jaaa, ist gut. Ich fahre schon!", schimpfe ich in den Rückspiegel.
 Da steht die Ampel zwei Sekunden auf grün und manche Leute proben schon den Volksaufstand. Widerwillig wende ich den Blick von meinem bezaubernden Bild ab und gebe Gas.
 Doch halt, was ist denn hier los? Die Kreuzung, die eben noch leer war, steht plötzlich voller Autos. Wo kommt denn der Gegenverkehr her, das ist doch lebensgefährlich! Erschrocken halte ich an und die anderen Wagen stoppen ebenfalls. Ich sehe mich um und erblicke ein unglaubliches Chaos. Menschen stürmen auf die Straße und schreien wild durcheinander, das Theater verunsichert und ängstigt mich. Langsam bewege ich mich rückwärts und entferne mich so von der Kreuzung. Aus der Ferne, blicke ich ein letztes Mal auf die skurrile Szenerie, bevor mich der Schwindel übermannt und ich den Boden unter den Füßen verliere. Dann wird es schwarz vor meinen Augen.


 Nach einiger Zeit, es ist schwer zu sagen ob inzwischen Sekunden oder Stunden vergingen, komme ich zu mir. Die Dunkelheit ist verschwunden und aggressives, weißes Licht reizt meine Augen. Schnell kneife ich sie wieder zu. An die Helligkeit muss ich mich erst noch gewöhnen. Ich warte bis der Schmerz nachlässt und versuche dann vorsichtig zunächst das rechte Lid zu öffnen. Es sticht höllisch und so entscheide ich das Auge wieder zu schließen.
 Woher kommt bloß dieses verdammte Licht? Im Geist gehe ich die Möglichkeiten durch: Ich könnte zum Beispiel auf meinem Balkon eingeschlafen sein und jetzt in der Mittagssonne braten. Dafür ist es jedoch nicht heiß genug und da ich außerdem einen Sonnenschirm besitze, kann ich diese Option ausschließen. Oder bin ich womöglich in der Waschküche umgefallen und liege nun unter dem grellen Neonlicht auf dem kalten steinernen Boden? In der Hoffnung gefunden zu werden, bevor mich die Ratten unter sich aufteilen? Dafür ist es wiederum zu warm und auch zu weich und kuschelig.
 Ach du Schreck, ich liege doch nicht etwa in einem Sarg? Panik steigt in mir auf und ich verfluche meine Neigung zu Horror-Thrillern. Bevor meine Phantasie mit mir durchgeht, werde ich mich wohl oder übel umsehen müssen.
 Nach einem leidvollen Stöhnen, starte ich einen weiteren Versuch. Dieses Mal lasse ich mir mehr Zeit, als unser Hausmeister beim Reparieren der Damentoiletten. Und siehe da, es klappt. Erfreut betrachte ich mein Umfeld und ... bin genauso schlau wie vorher.
 Alles, was ich sehen kann, ist helles, gleißendes Licht. Es ist seltsam, obwohl ich keinen Schimmer habe, wo ich mich befinde, verspüre ich nicht die geringste Nervosität. Im Gegenteil, ein behagliches Gefühl durchströmt meinen Körper, vergleichbar mit den Weihnachtsfeiertagen meiner Kindheit. In der Hand ein paar Kekse und heiße Schokolade im Bauch, auf dem Schoß mein Lieblingskätzchen Mulle. Damals war das Leben noch einfach. Ich seufze tief.
 Während ich in lang zurückliegenden Erinnerungen schwelge, gewöhnen sich meine Augen allmählich an das Strahlen und ich kann erste Umrisse erkennen. Soweit ich sehen kann, befinde ich mich in einem weißen Raum, so hell und die Wände so leuchtend, dass es schier unmöglich ist zu erkennen, wo der Boden aufhört und die Wände beginnen. Im Hintergrund ertönt leise Musik und an den Wänden reihen sich ebenfalls weiß lackierte Stühle aneinander. Alles gleicht dem Warteraum bei meinem Zahnarzt. Auf einer dieser Stuhlreihen liege ich und versuche, aus meiner Ohnmacht zu mir zu kommen. Auch das erinnert mich an meine verhassten Zahnarztbesuche. Nur scheint hier alles viel friedlicher als bei Doktor "Daskönntejetzteinbisschenwehtun" zu sein. Dieses Gefühl der Geborgenheit ist schwer zu beschreiben, es liegt einfach in der Luft. In der Mitte des Raumes steht ein Tisch, der so gläsern ist, dass er mir erst jetzt auffällt. Auf dessen Oberfläche liegen einige Papiere, neugierig richte ich mich auf und wanke in die Richtung. Es handelt sich um Hochglanzbroschüren, passend zu dieser Umgebung. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, das mir Sekunden später jedoch schlagartig aus dem Gesicht fällt. Wieder und wieder lese ich fassungslos die Überschrift. Ich kann die Worte aneinander reihen, den Sinn erfassen, aber ich kann es einfach nicht begreifen. Vor meinen Augen tanzen in silbernen Buchstaben die einfachen Worte: "Sie sind also gestorben. Der richtige Umgang mit dem Leben nach dem Leben."
 Das kann nur ein schlechter Witz sein! Meine Atmung überschlägt sich und ich beschließe mich erst einmal zu beruhigen. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen. Jeder Geburtsvorbereitungskurs wäre stolz auf mich, trotzdem schlagen meine Übungen fehl. Ich kann mich einfach nicht entspannen. Mein Blick fällt auf die weiteren Flyer auf dem Tisch: "Sterben für Dummies",
 "Gestorben wird immer" und "Wovor fürchten, Sie sind doch schon tot?"
 Eine grausame Wahrheit sickert in meinen Kopf und mir wird schwindlig. Das Chaos vorhin auf der Straße. Der Unfall. Das war kein Traum!
 Ich. Bin. Tot?
 Erschöpft lege ich mich auf den Boden und beginne meine Atemübungen von Neuem. Tatsächlich werde ich nach einigen Minuten ruhiger und gerate ins Grübeln. Eigentlich hatte ich mir mein Ableben anders vorgestellt. Ich hätte doch erwartet, von meinen Ahnen, wenigstens von meiner verstorbenen Großmutter, abgeholt zu werden. Gut, wir haben uns längere Zeit nicht gesehen, aber ist man deswegen gleich vergessen? Wenn ich recht darüber nachdenke, war ich vor Jahren das letzte Mal auf dem Friedhof, vermutlich nimmt sie mir meine Nachlässigkeit ein wenig übel. Andererseits frage ich mich, ob man im Himmel überhaupt beleidigt sein darf. Hier sollte doch Nächstenliebe und Vergebung großgeschrieben werden.
 Ich werde besser keine voreiligen Schlüsse ziehen, bestimmt ist ihr nur etwas dazwischengekommen. Schließlich kenne ich mich hier noch nicht aus, womöglich gibt es wichtige Verpflichtungen, wie Vereine oder Komitees? Ich könnte mir durchaus vorstellen, selbst bei einem Projekt mitzuwirken. Oder sogar eines zu leiten?
 Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her, inzwischen bin ich mehr als gespannt. Als ein lauter Gong ertönt, zucke ich zusammen. Zur gleichen Zeit leuchtet an der gegenüberliegenden Wand die Nummer 36 auf. Irritiert starre ich auf die Ziffer, da gongt es von Neuem und ein Gerät wird nun sichtbar. Zaghaft stolpere ich darauf zu und lache laut auf. Das gibt es doch nicht! Amüsiert drücke ich den Knopf und entnehme den frisch gedruckten Zettel mit der Aufschrift 36. Das Nummernziehen scheint ein neuer Trend zu sein und gewinnt mehr und mehr an Popularität. Vor einem Monat hat sogar mein Metzger dieses neue Wartesystem eingeführt, damals war ich überraschter.
 Verdutzt setze ich mich wieder und vergesse meinen Aufruf. Der Apparat gibt das Läuten auf und eine glockenhelle Stimme ruft nun meinen Namen. Ich bin verzückt, welch wundervoller friedlicher Klang, das muss ein Engel sein! Verträumt neige ich leicht den Kopf zur Seite und lausche auf das Nachhallen. Da ertönt es nochmals. "Charlotte Wiese, bitte!"
 Der liebreizende Tonfall bröckelt allmählich. Ich beschließe über das ruppige Verhalten der Sprecherin hinwegzusehen und so gewissermaßen als Vorbild voranzugehen. Dennoch kann ich mir ein Naserümpfen nicht verkneifen. Geduld und Großmut sucht man hier oben also vergebens. Was mich wohl stattdessen hinter den Türen erwartet? Vielleicht die Geschäftsleitung? Hoch genug wären wir ja! Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer werde ich mir. Dass es im Himmel eine Führungsebene in Form einer Regierung oder eines Vorstandes geben muss, steht außer Frage. Diese Vielzahl an Menschen kann ja nicht einfach durch das Paradies schweben, wie es ihr beliebt.
 Und noch ein weiterer Fakt ist unübersehbar: Dieser Vorstand benötigt dringend eine kompetente und engagierte Assistenz. Wie soll er denn alleine all seine Geschäfte regeln? Die gereizte Sprecherin scheint ohnehin urlaubsreif zu sein und wer wäre als Nachfolgerin geeigneter als ich? Die nötigen Referenzen und Vorkenntnisse habe ich ja, ich muss mich nur ein wenig ins rechte Licht rücken und mit meinen Vorzügen nicht hinter dem Berg halten. Ein wenig ärgere ich mich schon, dass ich keinen Lebenslauf oder Zeugnisse dabei habe. Man hätte mich doch ruhig darauf vorbereiten können. Nun ja, dann wird es eben ohne gehen müssen, ich habe schon ganz andere Dinge geleistet.
 "In der Tat!", dröhnt es aus der Halle und ich drehe mich erschrocken um. Leider kann ich die Herkunft der Stimme nicht eindeutig zuordnen. Geistesabwesend hatte ich völlig vergessen, dass ich nicht alleine bin.
 "Ich bin überall, das sollte sich doch in den letzten Jahrtausenden herum gesprochen haben", brummt es wieder.
 Mit wem dieser Mann wohl so unsanft ins Gericht zieht? Mit der armen Socke möchte ich wahrlich nicht tauschen, obwohl Charlotte Wiese schon ganz andere harte Nüsse geknackt hat.
 "Hast du mich gerade eine Nuss genannt? Ich weiß nicht, ob ich lachen oder wütend werden soll!", poltert es erneut.
 Der laute Widerhall lässt mich zusammenzucken. Mein Mund steht inzwischen so weit offen, wie der Hosenstall von Frau Knauss auf unserer letzten Betriebsfeier. Kann es sein, dass der Mann mit mir spricht? Ich verharre einige Schrecksekunden regungslos, dann verwerfe ich diesen Gedanken wieder. Das wäre unmöglich, da müssten ja übernatürliche Kräfte im Spiel sein!
 Mit angehaltenem Atem lausche ich in die Stille, aber der erwartete Einwand bleibt aus. Beruhigt lehne ich mich in die Polster zurück, als es laut im Nebenraum scheppert. Das Geräusch erinnert mich an ein umfallendes Regal voller Dosen von Katzenfutter. Diesen Vergleich kann ich nach Kasimirs nächtlichen Ausflug in der vergangenen Woche getrost anstellen. Ängstlich lege ich die Ohren an. Das Scheppern verzerrt sich nun zu einem Donnern und es dauert ein wenig, bis ich begreife, dass es sich um ein Lachen handelt. Ein gigantisch lautes und tosendes Lachen, das einem das Herz still stehen lässt.
 Ich bin prinzipiell kein lauter Mensch, schrille Geräusche machen mir Angst. So bin ich auch jetzt wie gelähmt und warte starr bis das Geräusch verstummt. Doch nicht nur die Lautstärke allein macht mich bange. Vielmehr ist es eine seltsame Gewissheit, dass etwas Unheimliches auf mich zukommt. Eine ungemütliche Gänsehaut kriecht langsam meinen Rücken hinauf und ich beginne zu frösteln. Das Lachen wird unterdessen leiser, bis es abrupt aufhört.
 "Charlotte, jetzt muss ich mich doch sehr über deine Naivität wundern. Wir sind im Himmel und du fragst dich ob es hier übernatürlich Kräfte gibt? Ich habe dich für intelligenter gehalten! Aber lass uns das Spiel beenden. Ich möchte mich gerne mit dir von Angesicht zu Angesicht unterhalten."
 Der letzte Satz ist keine Bitte, aber ich bin zu geschockt, um mich bewegen zu können. Das ist jetzt doch etwas zu viel für mich. So was habe ich noch nie erlebt, es ist geradezu unfassbar. Hat man mich gerade naiv und unintelligent genannt? Mich?
 Ich sehe meine Karriere schwinden und muss mich erst einmal hinlegen.
 "Jetzt wird es mir aber zu bunt, Charlotte Wiese!", blafft es aus dem Nebenraum. "Komm sofort hier rüber oder ich lasse dich holen. Das wird dir aber mit Sicherheit nicht gefallen, soviel kann ich dir versprechen!"
 Oje, jetzt wird es aber ungemütlich. Ich wollte doch nur ein paar Sekündchen die Augen schließen. Immerhin bin ich vor Kurzem erst verstorben, mein Innerstes wird ungeniert gelesen und zusätzlich wurde ich soeben beleidigt. Ich schlucke meinen Ärger hinunter. Wie es scheint, bekleidet der Brüllaffe eine gehobene Stellung, da möchte ich mich lieber von meiner gefügigen Seite zeigen. Kaum gedacht, bereue ich das Wort "Brüllaffe" auch schon. Angestrengt versuche ich, an etwas Unverfängliches denken, bloß wie?
 "Zitrone, Zitrone, Zitrone", murmle ich leise vor mich hin, während ich aus dem Wartezimmer schleiche und vorsichtig den nächsten Raum betrete.
 Auch dieser Saal ist in strahlendem Weiß gehalten, allerdings ist die Einrichtung noch spärlicher. Keine Bänke stehen an den Wänden und kein Tisch ist zu sehen, nur grelles Licht durchflutet den Raum. Ich muss von Neuem die Augen zusammen kneifen, traue mich aber nicht, stehen zu bleiben. So stolpere ich blind wie ein Maulwurf durch die Halle, bis ich auf ein Hindernis stoße. Dieses stellt sich als riesiger Schreibtisch heraus, hinter dem ein weißhaariger Mann mittleren Alters sitzt. Ein dichter, grauer Bart überwuchert das halbe Gesicht und lässt keine Gefühlsregung erkennen.
 "Setz dich!"
 Einen kurzen Augenblick möchte ich gegen die groben Umgangsformen protestieren, als sich unsere Blicke kreuzen, sinke ich jedoch widerstandslos in den Sessel. Eine Weile mustern wir uns skeptisch.
 Während ich über die Hygienebedingungen eines derartigen Bartwuchses grüble und mich frage, ob das Zupfen von Augenbrauen an diesem Ort wohl untersagt ist, schaut mir mein Gegenüber nur ruhig in die Augen. Obwohl sein Blick still auf mir ruht und das Gesicht keine Empfindung verrät, habe ich das Gefühl gedanklich durchbohrt zu werden. Es scheint, als würden meine geheimsten Fantasien gelesen werden und diese Nacktheit macht mir zu schaffen. Ich war noch nie ein Freund von FKK, doch jetzt würde ich lieber zwei Wochen nackt am Strand liegen, als noch weitere fünf Minuten hier zu sitzen. Ein unsichtbarer Zwang veranlasst mich bedröppelt den Blick zu senken. Mir ergeht es wie einem kranken Kinobesucher, der nicht husten darf und dessen Hals allein aufgrund seines Wissens um das Verbot kratzt, bis ihm die Augen tränen. Mit aller Gewalt versuche ich, das Bild eines Brüllaffen durch das einer Zitrusfrucht zu ersetzen.
 Das Brüllzitrönchen holt tief Luft: "Nun Charlotte, schön dass wir uns einmal kennenlernen."
 Zweifelnd ziehe ich meine rechte Augenbraue in die Höhe und der Mann räuspert sich verlegen.
 "Nun ja, die Umstände sind vermutlich weniger schön, zumindest für dich."
 Er verstummt und lässt den Satz offen im Raum stehen. Anscheinend wird von mir eine Reaktion erwartet, doch ich schweige weiterhin beharrlich.
 "Na schön, Charlotte, du hast ja bereits erfahren, wo du dich befindest. Die meisten der Neuankömmlinge platzen vor Fragen."
 Ich bleibe stumm. Was soll ich auch sagen, ich habe keine Ahnung was jetzt von mir erwartet wird. Natürlich bin ich verwirrt, ich bin tot und im Himmel. Wo sollte ich denn anfangen Fragen zu stellen? Herrje, der Herr sollte den Job doch schon öfter gemacht haben! Eine kurze Video-Einweisung oder ein kleines Handbuch wären jetzt hilfreich. Aber so wie es aussieht, ist bisher noch niemand auf diese simple Idee gekommen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto grandioser finde ich meinen Einfall und das Entdecken dieser Marktlücke. Stolz auf meinen Geschäftssinn frohlocke ich. Erst eine knappe Stunde befinde ich mich in dieser Welt und stehe bereits vor einem neuen Karrieredurchbruch. Aber das war schon immer mein Motto: "Gibt dir das Leben Zitronen, frage nach Tequila und Salz".
 Als der Bärtige unerwartet mit der Faust auf den Tisch haut, fahre ich erschrocken in die Höhe.
 "Das darf doch nicht wahr sein! Du bist erst vor Kurzem gestorben und hast nichts Besseres zu tun, als deine weitere Karriere zu planen? Du bist unglaublich Charlotte Wiese, aber deshalb bist du ja auch hier!"
 Ich benötige einige Sekunden um seinen Ausbruch zu begreifen. Dass der Titan meine Gedanken lesen kann, hatte ich völlig vergessen. Aber muss er deshalb gleich so laut werden? Was denkt er denn wer er ist? Auf der Suche nach einem Namensschild oder Ähnlichem blicke ich mich in seinem Zimmer um. Doch Fehlanzeige, keine Urkunde hängt an der Wand und keine Fotos schmücken den Tisch. Nichts als weiße Farbe ist zu sehen.
 Er seufzt: "Charlotte, du wirst nicht finden, was du suchst, begreifst du denn nicht, wo du bist?"
 "Doch!", antworte ich keck. "Ich bin tot und nun auf dem Weg in den Himmel oder wie ihr das hier nennt. Und im Übrigen ist Ihr herablassendes Auftreten vollkommen überflüssig und fehl am Platz. Natürlich habe ich keine Ahnung wie es mit mir weiter geht, woher auch? Aber das ist noch lange kein Grund für …"
 Ich verstumme um nach Luft zu schnappen und auch der Mann ohne Namen schweigt. Doch nicht etwa, um über meine Vorwürfe nachzudenken, vielmehr betrachtet er mich nun amüsiert von Kopf bis Fuß. Das macht mich noch wütender und ich setze zu einer weiteren Schimpftirade an.
 "Und dass Sie fremde Hirne ausspionieren, ist nicht nur unhöflich, sondern sollte einem Neuankömmling, wie Sie mich nennen, vorher mitgeteilt werden. Also echt!", schließe ich meine Rede und warte gespannt.
 Der amüsierte Blick des Bärtigen ist inzwischen verschwunden und er betrachtet mich verdutzt, während seine Mundwinkel zu zittern beginnen. Ich bereite mich innerlich auf die nächste Explosion vor, doch was nun folgt, habe ich noch nie erlebt. Das laute Lachen gleicht einem Regenausbruch nach langer Trockenzeit. Der Mann lacht und lacht, wischt sich die Tränen von den dicken Backen und lacht weiter. Dann endet der Anfall so abrupt, wie er begonnen hat. Mit wachen Augen atmet er tief ein.
 "Zunächst einmal möchte ich dich bitten, mich nicht weiter "den Bärtigen" zu nennen. Ich heiße Gott und bin es gewohnt, dass man mich auch so anspricht. Zum zweiten bin ich froh, dass du deine Sprache nicht verloren hast. Du verlangst nach Aufklärung und du hast auch ein Recht darauf. Wie du richtig bemerkt hast, bist du vor Kurzem verstorben. Hierfür möchte ich dir noch mein herzliches Beileid aussprechen. Aber du befindest dich nicht wie angenommen im Himmel, sondern auf einer Art Zwischenstock."
 Es folgt ein Räuspern, während ich weiterhin unter Beobachtung stehe. Dieses Blickduell sprengt allmählich meine Nerven und ich frage mich, ob meine Gedanken abermals gelesen werden. Prüfend blicke ich zurück und Gott schaut ertappt zur Seite. Seine Unsicherheit beunruhigt mich. Was auch immer er verkünden möchte, es kann sich nicht um etwas Angenehmes handeln.
 "Um die Wahrheit zu sagen, ist die Sterbequote momentan sehr hoch. Es sterben natürlich ständig Menschen, aber durch die außergewöhnlichen Umstände in den letzten Jahren ist ein stetiger Anstieg von Todesfällen zu verzeichnen und diese sind kaum noch zu bewältigen."
 Ich schaue ihn fragend an: "Außergewöhnliche Umstände?"
 Er nickt: "Abgesehen von euren Kriegen, die in ihrer Brutalität und Häufigkeit zunehmen, beendet der technische Fortschritt in der Waffenindustrie häufig gleichzeitig das Leben vieler Menschen. Zusätzlich habt ihr eure Welt so ruiniert, dass es immer öfter zu Naturkatastrophen kommt, welche ebenfalls viele Opfer mit sich bringen. Dazu noch diverse Unfälle wie in Fukushima, was denkt ihr euch eigentlich dabei?"
 Er schnaubt wütend auf. "Wie dem auch sei, eurem furchtbaren Verhalten haben wir nun diese unerfreuliche Situation zu verdanken. Der Verwaltungsaufwand ist erheblich angestiegen, die Ressourcen sind erschöpft. Ich rede nicht länger um den heißen Brei herum, es ist nun mal, wie es ist."
 Er legt eine kurze Pause ein und holt tief Luft: "Der Himmel ist voll."
 Langsam lässt sich Gott in seinen Sessel zurücksinken, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Ich starre schockiert zurück und warte auf weitere Ausführungen. Aber nichts passiert und es vergehen Minuten, bis ich begreife, dass von mir eine Reaktion erwartet wird. Ich räuspere mich.
 "Wie voll?", frage ich um Zeit zu gewinnen.
 "Versteh das nicht falsch, Charlotte, der Himmel ist riesengroß. Ihn zu füllen dauert eine Ewigkeit. Aber das Miteinander der Seelen gestaltet sich schwieriger denn je. Früher hieß das hier noch Paradies", er macht eine ausholende Geste, "alle waren glücklich. Doch seither hat sich einiges geändert, die Ansprüche der Bewohner sind erheblich gewachsen. Hier ein eigenes Haus mit Strandabschnitt, dort eine große Segeljacht auf dem eigenen See. Kurzum, es ufert aus."
 Ich nicke zustimmend. Das kann ich sehr gut verstehen. Ein Haus am Strand muss auf jeden Fall sein, letzten Endes ist der Aufenthalt für die Ewigkeit, oder? Und eine Jacht ist doch das Mindeste, wenn man bedenkt, wie viel Freizeit es hier zu füllen gibt.
 "Charlotte! Hast du überhaupt eine Ahnung wie viele Seelen wir mittlerweile zählen? Hinzu kommt, dass wir die Regeln etwas lockern mussten. Die zehn Gebote einzuhalten, ist für die meisten zu schwer. Innerhalb kürzester Zeit war die Hölle überfüllt. Und da brauchte man keine Grundstücke zu berücksichtigen!"
 Ich schaue ihn ungläubig an und wiederhole zusammenfassend : "Himmel und Hölle sind voll?"
 Er nickt stumm und fährt mit der Hand durch sein weißes Haar.
 "Und nun?", frage ich ungeduldig. "Ich meine, es muss doch eine Lösung her. Es kann doch nicht jeder in dieser sogenannten Zwischenwelt landen und wortwörtlich in der Luft hängen."
 Gott hüstelt, sichtlich unwohl in seiner Haut.
 "Nun ja, es kommt auch nicht jeder hierher, nur die, sagen wir mal, unklaren Fälle."
 Ich verstehe nicht ganz.
 "Unklar?"
 Er steht auf und gibt sich einen Ruck.
 "Nun ja, Verbrecher wandern natürlich weiterhin in die Hölle und Samariter und Co. landen bei mir. Aber ich kann nicht jeden aufnehmen, der nicht ausreichend viele Untaten verbrochen hat, um in der Unterwelt zu schmoren. Charlotte, so leid es mir tut, du hast weder die Hölle, noch den Himmel verdient."
 Ich schnappe entsetzt nach Luft. Das darf doch nicht wahr sein!
 "Bevor du dich jetzt aufregst, du bist bei Weitem kein Einzelfall, das kannst du mir glauben. Deshalb arbeiten wir gerade an einer Art Mittelwelt. Aber das braucht Zeit, die Sache mit den sieben Tagen wurde von euch fehlerhaft überliefert."
 Ich bin verdattert. Ich soll den Himmel nicht verdient haben? Ja geht’s denn noch? Weiß Gott denn überhaupt, wer hier vor ihm sitzt?
 "Das kannst du mir glauben, ich kenne dich genau!", werde ich unwirsch angebrummt und so an sein taktloses Hirnschnüffeln erinnert.
 Ich ändere die Strategie, wenn mein Innerstes so schamlos gelesen wird wie eine Tageszeitung, dann denke ich eben an alle positiven Taten in meiner Vergangenheit. Dann muss Gott einsehen, dass es sich um ein Missverständnis handelt, oder besser, dass er einen Fehler gemacht hat. Fieberhaft überlege ich, doch mein Vorhaben scheint schwieriger zu sein, als angenommen. Nach angestrengter Überlegung, fällt mir ein früherer Nachbar ein, der vor Jahren Salz von mir wollte. Ob ich ihm welches gab, weiß ich leider nicht mehr. Man hat ja auch nicht ständig alles im Haus, oder? Ach ja, und in einer Mittagspause letzte Woche habe ich großzügig meinen Nachtisch Herrn Brunner überlassen. Unsere Putzfrau grüße ich auch jedes Mal freundlich, zumindest manchmal. Na ja, wie ich eben zeitlich dazu komme, ich habe auch noch andere Dinge zu erledigen.
 Mehr fällt mir auf Anhieb nicht ein und ich lehne mich erschöpft zurück. Ich habe nun mal keine Katze aus einem brennenden Haus gerettet und auch keine Tiere aus Versuchslaboren befreit. Aber das ist nicht meine Schuld, wenn ich an den Film über die grausamen, mutierten Meerschweinchen denke, trägt unsere Gesellschaft einen erheblichen Teil dazu bei. Soll ich deswegen ein schlechter Mensch sein? Erschrocken bemerke ich, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. Tränen der Wut wohlgemerkt. Schnell schaue ich auf den Boden, das muss Gott nicht auch noch mitkriegen.
 "Charlotte, jetzt warte doch mal", spricht dieser nun versöhnlicher. "Du weißt doch noch gar nicht alles. Für alle, äh, Fälle, die während der Umstrukturierung auftreten, gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder du bleibst hier oben und tust eine gute Sache. Damit verdienst du dir sozusagen nachträglich den Himmel und darfst bleiben. Um diese Chance würden dich Millionen von Seelen beneiden!"
 Ich blicke ihn trotzig an. Ich will mir nix verdienen, ich bin doch kein Bittsteller
 "Oder?", meine ich kühl.
 Er stutzt. "Oder du gehst wieder zurück in dein irdisches Leben und lebst einfach weiter", erklärt er perplex.
 "Einfach so?", frage ich ebenfalls verwundert.
 "Einfach so", bestätigt Gott. "Aber Charlotte, der Himmel ist fantastisch, du hast keine Vorstellung."
 Während er mit seinem Monolog über die Vorteile des Paradieses fortfährt, läuft mein Verstand auf Hochtouren. Ich will gehen. Und ich werde gehen. Wenn ich hier unerwünscht bin, werde ich mich niemanden aufdrängen. Soll doch dieser alte Ziegenbock in Zukunft auf meine hervorragenden Ideen verzichten. Wie heißt es doch so schön? "Brave Mädchen kommen in den Himmel und böse überall hin." In meinem Fall wohl eher nirgendwo hin, aber was soll’s? Ich stehe sowieso am Anfang einer fantastischen Karriere. Ich werde tonnenweise Geld verdienen und mit Ehrfurcht und Respekt überschüttet werden. Wenn ich es mir recht überlege, wollte ich sowieso nicht sterben, wer will das schon? Und mir, Charlotte Wiese, wurde das unglaubliche Glück und die Ehre zuteil, selbst zu entscheiden, ob ich tot sein will oder nicht. Wer kann das schon von sich behaupten? Entschlossen recke ich meinen Kopf und blicke direkt in seine stahlblauen Augen.
 "Also, ich würde jetzt gerne gehen, wenn es recht ist", piepse ich und ärgere mich über das Zittern in meiner Stimme. Zum Ausgleich strecke ich meinen Oberkörper und hebe die Nase etwas höher. Keiner soll behaupten können, ich wäre nicht freiwillig gegangen.
 Aus der Ferne höre ich ein dumpfes: "So sei es!", bevor mir heute zum zweiten Mal schwarz vor Augen wird.




Seit Stunden liegt Paul auf seinem Bett und starrt an die Decke. Regungslos. Kopflos. So hatte er sich seine Reise nicht vorgestellt. Obwohl es eigentlich keine Unannehmlichkeiten zu beklagen gibt. Trotz des weiten Weges verlief der Trip sehr angenehm und die Zeit verging wie im Flug. Doch seit der Ankunft nimmt Paul seine Welt nur noch durch einen grauen Schleier wahr. Alles scheint so irreal, als würde dieses Theater eigens für ihn aufgeführt werden. Verwirrt sucht Paul nach der Ursache seiner Benommenheit. Handelt es sich bei seinem Zustand vielleicht um eine Form von Schutzmechanismus, in der sein Körper sämtliche seiner Sinne mit Watte ummantelt?
 Paul stöhnt auf, wenn doch sein Hirn nur ebenso betäubt wäre! Doch stattdessen tobt ein Zweikampf zwischen geistiger Leere und tausend quälenden Bilder in seinem Kopf. Und dazwischen das bunte Schattenspiel seiner Erinnerungen. Erinnerungen an Kim, an den gestrigen Abend, an das Ende. Sie tanzen vor seinen Augen und verschwimmen im gleichen Augenblick, keiner der Fetzen will haften bleiben. So sehr sich Paul auch anstrengt, seine Bemühungen sind vergebens. Manche der Stunden sind sogar vollständig aus seinem Gedächtnis verschwunden, für das Fehlen anderer Erinnerungen hingegen würde er alles geben.
 Schwerfällig rollt Paul sich zur Seite und versucht zum hundertsten Mal die Puzzleteile in seinem Kopf zusammen zu setzen. Er beginnt mit dem Vorabend und seinem wütenden Aufbruch zu Kims Lieblingsbar. Noch während er das Auto wild durch den Verkehr lenkte, wählte er Herrn Kreisigs Nummer, um die angesetzte Dienstreise abzusagen. Pauls ursprünglicher Plan, sich mit dem Trip von seinem Schmerz abzulenken, war mit Bens Nachricht gründlich gescheitert. Zu sehr demütigten ihn die neuen Informationen. Es genügte Kim scheinbar nicht, ihn zu betrügen, nein, auch die halbe Stadt sollte durch das öffentliche Turteln von dem neuen Glück erfahren. Was hatte er bloß verbrochen, dass er dieses Verhalten verdiente?
 Zu diesem Zeitpunkt hatte Paul keine Ahnung, wie der Abend enden würde, aber eines wusste er hundertprozentig. Er würde bestimmt nicht nüchtern zu Bett gehen und am nächsten Morgen auf keinen Fall in der Lage sein, den Flug anzutreten. Das Handy an seinem Ohr signalisierte ein Freizeichen und Paul räusperte sich. Er würde seinem Vorgesetzten eine heftige und unerwartete Grippe vortäuschen, eine bessere Ausrede gab sein angeschlagenes Hirn nicht Preis. Noch während die Sätze holprig aus seinem Mund kamen bemerkte Paul die unglaubwürdige Darbietung seines Auftrittes. Er war noch nie ein guter Lügner, und in seinem Zustand besaß er nicht den Nerv, seine Fantasie zu bemühen. Zudem hatte der Alkohol seinen Verstand reichlich getrübt und so fiel Paul das Argumentieren schwer.
 Herr Kreisig hingegen war in Bestform und bemerkte nichts von Pauls benebelten Stadium. Langatmig klärte er seinen Mitarbeiter über das neue Projekt auf. Inzwischen wisse man mehr und es sei ein sehr großes und wichtiges Vorhaben für die Firma. Kollege Bommel sei ganz neidisch. Das ließ Paul aufhorchen und sein Chef verstand es, diesen Moment der Schwäche auszunutzen. In den höchsten Tönen schwärmte er von dem geplanten Umbau des neuen Freizeitcenters im Zentrum der Fußgängerzone. Der Komplex solle zum Wahrzeichen der Stadt, ja womöglich des ganzen Landes, werden. Immer mehr redete Herr Kreisig sich in Ekstase, sprach von großen Investoren und Chancen für die Firma. Wäre da nicht eine kleine Gruppe Berufsdemonstranten, die es zu überzeugen oder notfalls zu besiegen gilt. Pauls Name wäre selbstredend in sämtlichen Zeitungen, so wichtig sei das Projekt. DIE Chance endlich berühmt zu werden. Auf solche Referenzen lege man natürlich Wert, wenn es um die Neubesetzung des Geschäftsführerposten ginge. Damit war der ausschlaggebende Satz gesprochen, der Paul seine Pläne ändern und ein hektisches Wendemanöver einleiten ließ. Mit dem aufgleißenden Licht des Gegenverkehrs endet seine letzte Erinnerung.


 Zögernd hebt Paul die rechte Hand und tastet zum wiederholten Mal ängstlich über seinen Kopf. Doch, keine Beule oder Schürfwunde ist zu finden, nichts deutet auf eine Gehirnerschütterung hin.
 Entschlossen richtet er sich auf. Möglicherweise ist es besser so und er sollte sich über seinen Zustand freuen. Vermutlich würde sein Gedächtnis früher zurückkommen, als es ihm lieb ist und mit ihm all die qualvollen Erinnerungen. Langsam schlendert Paul zum Fenster und betrachtet staunend den sagen-haften Ausblick. Er hatte mit Schnee gerechnet, aber beim Anblick dieser weißen Landschaft stockt ihm der Atem. Die irreale Umgebung passt zu seiner inneren Verfassung. Alles ist seltsam ungewohnt und gleichzeitig so wunderschön und friedlich. Schweren Herzens reißt Paul seinen Blick los, er ist nicht zur Erholung hier, sondern hat einen Job zu erfüllen. Und was für einen!
 Mit in Falten gelegter Stirn lässt Paul die letzten Stunden Revue passieren. Kurz nach der Ankunft wurde er von seinem Auftraggeber John empfangen, der ihn ohne lange Umschweife in seine neue Aufgabe einwies. John stellte sich als Leiter des mächtigsten Unternehmens heraus, für welches Paul je gearbeitet hatte. Neben dem Auf- und Abbau, ist dieses auch für die Vermittlung und Betreuung der unterschiedlichsten Objekte auf der ganzen Welt zuständig. So auch für Pauls neues Projekt und dessen Inhaberin.
 Herr Kreisig hatte recht, wenn auch ganz anders als erwartet. Die neue Herausforderung, welcher Paul nun gegenübersteht, wird zur bedeutendste Erfahrung in seinem Leben werden. Allein beim Gedanken daran, rauft sich Paul die dunklen Locken. Sicher, in seinem Job hatte er schon viele schwierige Aufgaben bewältigt, so leicht konnte den Jungarchitekten nichts aus der Ruhe bringen. Der Grat zwischen den manchmal recht eigenartigen Vorstellungen seiner Kunden und den realisierbaren Entwürfen ist häufig nur schmal. Es ist nicht immer leicht, gewohntes und bekanntes Gedankengut aus den Köpfen der Menschen zu verbannen und durch innovative Ideen zu ersetzen. Oft müssen verhärtete Widerstände überwunden werden, trotzdem hatte Paul bislang jeden seiner Aufträge zur Zufriedenheit seiner Vorgesetzten erfüllt.
 Der Umfang des vor ihm liegenden Projektes stellt jedoch all seine bisherigen Arbeiten in den Schatten. Zum Glück ist John ebenso verständnisvoll wie fair, was in Paul das große Bedürfnis weckt, ihn nicht zu enttäuschen. Die Gewissheit, dass es letzten Endes nicht nur um irgendeinen Job, sondern um weitaus mehr geht, bestärkt Paul. Er will, ja, er muss es sich dieses Mal selbst beweisen.


 Das grelle Weiß seiner Umgebung fängt langsam an weh zu tun und Paul reibt sich schwerfällig die braunen Augen. Anschließend betrachtet er lange seine Hände, das Denken fällt ihm heute unglaublich schwer. Ausgerechnet jetzt, wo sein Verstand gefragt und er dringend auf ein paar seiner genialen Ideen angewiesen ist. Womöglich sollte er auf John hören, der ihm geraten hatte, zunächst einmal anzukommen und sich einen Tag Ruhe zu gönnen. Es war ein weiter Weg bis hierher und Pauls Gemütszustand belastet ihn mehr, als er es sich eingestehen will. Frische Luft bewirkt in Zeiten solch geistiger Tiefpunkte oft Wunder und Paul überlegt einen Augenblick hinauszugehen.
 Aber wohin soll er gehen? Zu Hause wäre er in den Park und um den See gelaufen, doch hier in der Fremde kennt er sich nicht aus. Durch die vergangenen Erlebnisse fühlt er sich zudem unsicher und geschwächt und so stakt Paul zunächst unentschlossen durch das große Zimmer. Vor dem kleinen Sekretär an der rechten Wand stockt sein Gang. Paul ist es gewohnt an einem großen hölzernen Schreibtisch zu arbeiten, das gibt ihm ein Gefühl von Halt und Stabilität. Wie es aussieht, wird er jedoch auf seine Gewohnheiten verzichten müssen, bis John ihm ein Büro nach seinen Vorstellungen organisiert hat.
 Die restliche Einrichtung des Raumes erinnert Paul sehr an das Hotelzimmer seines letzten Urlaubes in der Toskana, John hat sich sichtlich bemüht, ein wenig Vertrautheit fernab der Heimat zu schaffen.
 Die Bilder der Vergangenheit jagen Paul ein Stich ins Herz und er erschrickt über den heftigen Schmerz. Damals war die Welt noch in Ordnung, Kim und er, er und Kim. Es war eine der schönsten Reisen seines Lebens. Alles schien so richtig zu sein, wie für die Ewigkeit bestimmt. Aber diese Zeit liegt lange zurück. Kim hatte recht, sie hätten mehr Zeit miteinander verbringen sollen. Job und Erfolg sind kein Ersatz für eine liebevolle Beziehung. Geld ist kein unterhaltsamer Tischnachbar bei einem romantischen Essen, Ruhm nimmt dich nicht tröstend in die Arme und ein anerkennendes Schulzerklopfen liegt auch nicht morgens neben dir im Bett, zärtlich verknittert und unglaublich süß.
 Paul runzelt die Stirn. Andererseits hatte Kim seine Karriere auch stetig vorangetrieben und gemeint, er sei für Größeres bestimmt. An manchen Tagen suchte Paul nur Trost in Kims Armen und erntete stattdessen nichts als anspornende Sprüche. Er wollte doch nur, dass sein Schatz stolz auf ihn ist, war das so ein Fehler?
 Außerdem hätte Kim auch mit ihm reden können, anstatt sich in die Arme des erstbesten Gigolos zu werfen. Klar, er hat Fehler gemacht, aber ist dies Grund genug, gleich die gesamte Beziehung zu riskieren?
 Paul schüttelt verständnislos den Kopf, er muss endlich mit diesen Überlegungen aufhören. Jede der Fragen tut so weh, dass er kaum noch atmen kann. Und will. Es wird entschieden mehr Zeit vergehen müssen, bevor sich Paul an die Verarbeitung der Trennung wagen kann. Zu groß ist seine Angst, an der Gewissheit zu Grunde zu gehen und einfach tot umzufallen.
 Schwungvoll wendet er sich ab, vorerst muss er all seine Kraft für dieses Projekt einsetzen, wenn er nicht wieder jemand enttäuschen möchte. Entschlossen greift Paul seinen Mantel und zieht die Tür hinter sich ins Schloss. Mit schlaksigen Schritten tritt er vor das Haus und streift ziellos durch die Straßen. Mit jedem Meter gewinnt die fremde Welt mehr an Vertrautheit. Die Hektik auf den Straßen, die Menschenmassen vor den Geschäften und die sorgfältig angelegten Grünflächen, alles erinnert ihn an seine Heimatstadt. Nur die Luft duftet reiner, wie frisch gewaschen. Außerdem ist der Lärmpegel um einiges niedriger und Paul kann sich denken hören.
 Mit jedem Schritt des Spazierganges verringert sich der unsichtbare Ballast auf seinen Schultern und das anfängliche Gefühl des Unbehagens ist nach kurzer Zeit verschwunden. Diese Erkenntnis überrascht Paul, dennoch sehnt er sich nach Gesellschaft. Bei Plan4Good hatte er oft beobachtet, wie sehr sich manche seiner Kollegen auf derartige Dienstreisen freuten und sie sogar im Anschluss um ein paar Tage verlängerten. Paul bewundert die unabhängige Haltung der Männer, auch wenn er es nicht nachvollziehen kann. Er selbst genießt, ja braucht sogar, den Kontakt seiner Mitmenschen. Auch ein langes Abendessen mit Geschäftspartnern, würde er einer einsamen Pizza auf dem Hotelbett vorziehen. Doch heute ist Paul auf sich allein gestellt. Klar, er könnte auch in ein Restaurant gehen, aber an einem winzigen Tisch allein sein Abendessen zu vertilgen, würde sich nicht besser anfühlen. Im Gegenteil, je lustiger und lauter die Umgebung ist, umso einsamer kann Paul sich manchmal fühlen. Auf früheren Reisen, war die Trennung von Kim oft einer der Hauptgründe für sein Unbehagen und seine tiefe Einsamkeit. Bei längeren Aufenthalten, konnte sich dieses Gefühl der Verlorenheit bereits am ersten Tag einstellen.
 Heute ist es anders. Irgendwie besser. Zaghaft wandert Paul durch die Straßen, an seiner Seite die nicht abschüttelbare Befürchtung, an der nächsten Straßenecke in einem Heulkrampf zusammenzubrechen. Fast erwartet Paul, von einer Welle des Schmerzes und der Trauer überrollt zu werden, wie von einem großen Lastwagen. Um ohnmächtig auf den Boden zu sacken, unfähig jemals wieder aufzustehen. Aber nichts dergleichen geschieht, die Qualen bleiben einfach aus.
 Zunächst beobachtet Paul diesen Umstand skeptisch, doch schon nach kurzer Zeit werden seine Schritte fester und schneller. Beschwingt wandert er durch die belebten Gassen, studiert Speisekarten vor lauten Straßencafes, beobachtet vorbeiziehende Menschengruppen und beginnt tatsächlich zu vergessen. Ähnlich wie nach dem Erwachen aus zwei migränebelasteten Tagen, durchströmt Paul ein Gefühl der Erleichterung über das Ausbleiben des Kummers. Freudig registriert er seinen aufsteigenden Hunger und holt sich einen Hot Dog.
 Kauend lässt er sich auf einer Parkbank nieder und beobachtet zufrieden ein paar spielende Kinder. Befreit und stolz beglückwünscht er sich zu dem Entschluss, die behüteten Wände verlassen zu haben, auch wenn tief in seinem Inneren die Angst vor dem Verschwinden der Leichtigkeit schlummert.
 Doch daran denkt Paul jetzt nicht. Er grübelt auch nicht über das bevorstehende Projekt oder die vergangenen Tage. Losgelöst von aller Schwermut, sitzt Paul einfach auf seiner Bank und füllt seinen Kopf mit gelassener Leere.
 Friedlich und seit einer gefühlten Ewigkeit frei von Schmerzen.




Uff, was war das nur für ein Alptraum!
 Ja, was für einer eigentlich? Für mich gibt es zwei Arten von Alpträumen: Zur ersten Kategorie zählen jene nächtliche Ausflüge, in denen dich der berühmte schwarze Mann verfolgt oder sich ein hungriger Grizzlybär an deine Fersen heftet, wahlweise auch beides. Ein beliebter Ausgang der qualvollen Hetzjagd ist meist ein Sturz in die Tiefe, bei dem du unsanft auf dem staubigen Boden landest. Direkt vor den Füßen deines Vorgesetzten, der die günstige Gelegenheit ergreift und dich aufgrund betriebsbedingter Änderungen mit sofortiger Wirkung entlässt.
 Ich muss zugeben, dieses Szenario klingt nicht nur schrecklich, sondern auch schrecklich weit hergeholt. Ich persönlich neige eher dazu, reale Begebenheiten und Mitmenschen in meine Träume einzubauen. So kann es in meinen Nächten durchaus vorkommen, dass Kasimir auf dem neuen Staubsauger fahrend und mit einer scharfen Küchenraspel in der rechten Pfote, die Jagd auf mich eröffnet. Dieses Grauen habe ich erst letzte Woche im Schlaf durchlebt und noch immer ist meine Küchenschublade fest verschlossen. Kasimir bekommt seitdem nur das ihm verhasste Trockenfutter, was er so gar nicht einsehen will. Aber je weniger Kondition dieser Kater aufbaut, desto tiefer schlafe ich.
 So furchterregend diese Träume aber auch sein mögen, ihr Schrecken verflüchtigt sich mit den ersten vorwitzigen Sonnenstrahlen, die sich durch die Lamellen schummeln. Nach wenigen Minuten reibt man sich auch schon kopfschüttelnd die Augen und fragt sich, wie man diesen Wandertag des Kleinhirns nur annähernd ernst nehmen konnte. Weitaus grauenvoller, wenn auch oft unterschätzt, sind die Alpträume der zweiten Sorte. In denen verläuft augenscheinlich zunächst alles wunderbar. Dein Exfreund, der inzwischen ein erfolgreicher Anwalt ist, kommt zu dir zurück gekrochen, der Chef winkt mit einer längst überfälligen Gehaltserhöhung und nach zwei Tagen Schokoladendiät purzeln zwanzig überflüssige Kilo von Hintern und Schenkeln. Am Morgen danach erwachst du mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht und dem Gefühl, Bäume ausreißen zu können. Doch dieser selige Zustand hält nicht lange an. Sobald sich der schläfrige Nebel lichtet, sickert die elende Realität allmählich und unaufhörlich durch die Steppdecke, hinein in deinen Kopf. Ein Tsunami der Enttäuschung überrollt deinen Körper mit einer Wucht, dass du ohnmächtig werden und nie mehr aufstehen möchtest. Und das vor der ersten Tasse Kaffee!
 In solchen Fällen empfiehlt es sich, nachts mit dem Schlafwandeln zu beginnen und so noch vor der Morgendämmerung alle Fenster blickdicht zu verspachteln. Oder zumindest eine Flasche Gin im Nachttisch zu deponieren.


 Seit geraumer Zeit liege ich nun in meinem Bett, starre an die kahle Decke und analysiere die hängen gebliebenen Traumweben der letzten Stunden. In meinem Kopf herrscht Chaos und meine Gefühle spielen so verrückt, wie ich es das letzte Mal am 16. Mai 2012 erlebte. An diesen Tag erinnere ich mich, als wäre er gestern gewesen. In der Firmenkantine gab es als Mittagsmenü Schnitzel mit Pommes und folglich platzte diese aus allen Nähten. Menschenmassen verstopften die Gänge, als wären die letzten Schweine der Welt geschlachtet worden. In der langsamsten und längsten Schlange stand ich und versuchte genervt, die spitze Tablettkante des Hintermannes in meinem Kreuz zu ignorieren. Abwechselnd verlagerte ich diese durch geschicktes Schulterdrehen von links nach rechts, während ich mich fragte, was sich dieser Drängler wohl bei seinem Vorgehen dachte. Dass er den schmerzhaften Druck nur ein wenig erhöhen muss, damit ich kapitulierend die Reihe verlasse? Oder dass die anderen Wartenden und ich nur ausgiebig gequetscht werden müssen, um wie durch Zauberhand zu einer einzigen Person zu verschmelzen?
 Vor mir rutschte die Menschenkette weiter, ich blieb jedoch stehen. Ich dachte gar nicht daran aufzurücken, damit diese Kartoffel auch noch Erfolg mit dieser unverschämten Strategie hatte. Möglichst gelassen betrachtete ich die Möhrchen in der Auslage und zählte innerlich bis zehn. Erst dann wollte ich entscheiden, ob ich einen Ausfallschritt nach hinten wagen oder ein weiteres Mal zu zählen beginnen sollte.
 Entgegen meiner äußerlich ruhigen Erscheinung war ich innerlich so angespannt wie der oberste Hosenknopf der dicken Dame vor mir. In solch prekären Situationen fehlt mir leider die nötige Gelassenheit und Souveränität. Meine Nackenhaare stellen sich auf, eine leichte Gänsehaut legt sich über meinen Kopf und ich arbeite gedanklich ein perfekt durchdachtes Streitgespräch aus. Oft verlaufen diese Gefechte allerdings viel harmloser als in meiner Vorstellung und ich rausche meist unbefriedigt und aufgewühlt davon. Ich sollte wahrlich lockerer werden und mir die Frechheiten meiner Umwelt nicht so zu Herzen nehmen. Diesen Rat höre ich häufig von meinem Hausarzt Doktor Knopf, wenn ich ihm beispielsweise mit gespannter Halsschlagader von unverschämten Kassiererinnen und ihren Privatgesprächen an der Kasse berichte, währenddessen das Schokoladeneis in meinem Wagen, fröhlich vor sich hin schmilzt und sich über den restlichen Einkauf verteilt. Aber ich bin nun mal keine Schlange, ich kann nicht aus meiner Haut. Derartige Zwischenfälle sehe ich stets als Möglichkeit, den alten Kampf zwischen Gut und Böse ein für allemal zu entscheiden.
 So auch an diesem Tag, also harrte ich aus und bewegte mich keinen Millimeter. Als ich im Geist bei Ziffer Acht angelangt war, spürte ich mit Erleichterung, wie der Druck in meinen Wirbeln nachließ. Triumphierend atmete ich auf. Ich hatte gewonnen! Dann ging alles sehr schnell. Bevor ich meinen Sieg genießen konnte, kam es zu einem unvorhergesehen Wechsel. Die dreiste Person in meinem Rücken, hatte wahrhaftig einen Haken geschlagen und mich so überholt. Hat man da Töne? Fassungslos rang ich nach Luft, das ging zu weit. Während ich voller Adrenalin zitternd zwischen zwei wüsten Bemerkungen schwankte, drehte sich das freche Frettchen um und entpuppte sich als Herr Seibold, unser neuer Personalabteilungsleiter. Bislang kannte ich ihn nur vom Foto in der Mitarbeiterzeitung, das ich mir glücklicherweise genauestens eingeprägt hatte. So konnte ich in letzter Sekunde meine Schimpftirade unterdrücken.
 Herr Seibold hingegen fühlte sich sichtlich wohl in seiner neuen Position, von Unbehagen war nicht die Spur zu erkennen. Höflich lächelnd nickte er in Richtung Möhrchen: "Ich dachte Sie überlegen noch."
 Noch bevor ich etwas erwidern konnte, folgte das Unglaubliche. Er zwinkerte mir zu. Kein Geblinzel aufgrund einer verirrten Wimper oder nervöses unkontrolliertes Zucken, wie es bei Herren in hohem Alter vorkommen kann. Nein, hier handelte es sich um ein eindeutiges und somit zweideutiges Augenzwinkern. Ich grinste irritiert und dümmlich zurück.
 Während ich im Geiste die Vorzüge älterer Liebhaber durchging, schaufelte ich mir verlegen den Teller voller Hasenfutter. Gemüse soll schließlich sehr gesund sein und Schnitzel kann man immer essen, redete ich mir ein. Außerdem wäre eine andere Reaktion unmöglich gewesen, zumal mich nun sämtlichen Kollegen ebenso überholten. Mit gefülltem Teller stahl ich mich aus der Schlange und setzte mich in die hinterste Ecke des Saales. Nachdem ich die Kontrolle über meine, noch immer an den Ohren festsitzenden Mundwinkel wieder erlangte, blickte ich dämlich auf meinen Teller.
 An diesen Moment muss ich nun unweigerlich denken, während ich hier liege und an meine Decke glotze, wie damals auf die Möhren.


 Ruckartig setze ich mich auf. Ich muss mich zusammenreißen und einen klaren Kopf bewahren. Eine Zusammenfassung der gestrigen Ereignisse wird mir helfen: Fakt ist, ich habe die derzeit heißeste Akte der Firma gefunden und anschließend an einem sicheren Ort versteckt. Fakt ist, dass ich daraufhin früher heimgefahren bin, um mir ein nettes Kostüm für den Empfang heute Abend zu besorgen. Diesen wird es ohne Zweifel geben, wenn die Rettung der Firma durch mich bekannt wird.
 Und dann, ja dann? Was war danach eigentlich? In meinem Kopf schwimmt eine undurchsichtige Suppe aus meinem Besuch bei Jeremy, verkohltem Fleisch, einem bärtigen Mann und diesem schrecklichen Weiß. Meine Augen schmerzen noch immer von dem grellen Licht. Alles war so real und dennoch unwirklich.
 Ich schüttle meine steifen Glieder und richte mich auf. Nicht zu fassen, dass eine Charlotte Wiese sich derart durcheinander bringen lässt. Von einem albernen Traum. Nun aber genug! Jetzt geht es ab unter die Dusche und dann werden die dummen Flausen eingeseift und weggespült.


 Leicht benebelt betrete ich kurze Zeit später das Firmengebäude. Obwohl der gestrige Tag nur wenige Stunden zurückliegt, habe ich das Gefühl, wie nach einem längeren Urlaub zurückzukehren. Ich spreche nicht von der Erholung oder Vorfreude, nein. Vielmehr stolpere ich unbeholfen durch das Foyer, während sich ein unbequemes Ziepen in meinem Bauch ausbreitet.
 Dieses Gefühl kennen die meisten. Als hättest du dich am Vortag krank gemeldet, um einen Desperates Housewifes-Marathon mit einer Riesenportion Eis im Bett zu feiern. Am nächsten Tag schleicht das schlechte Gewissen unweigerlich wie dein Schatten durch die Flure und du meinst, jeder könne dir an der Nasenspitze ablesen, dass es sich bei der gestrigen Magenverstimmung wohl eher um eine Gemütsverstimmung handelte. Was im Übrigen in unserer Gesellschaft völlig unterschätzt und daher nicht zu den Krankheiten gezählt wird.
 Krampfhaft ringe ich um Gelassenheit und versuche, die nagenden Zweifel zu verdrängen. Doch so sehr ich mich auch bemühe, es will mir einfach nicht gelingen. Irgendetwas liegt in der Luft, dafür habe ich ein Näschen entwickelt. Argwöhnisch lasse ich meinen Blick schweifen, doch die Halle liegt still und friedlich vor mir. Ich zucke zusammen, das ist es! Diese bedrohliche Ruhe. So muss es sich im Auge eines Tornados anfühlen. Suchend schaue ich zum Empfang, doch keine der Damen ist zu sehen. Wo können die bloß stecken? Oje, ich habe eine schreckliche Eingebung. Bin ich etwa zu spät gekommen? Hat die Geschäftsführung vor lauter Verzweiflung das Handtuch geworfen und die Firma abgewickelt? Nicht auszudenken! Ich wollte doch allen nur einen kleinen Schrecken einjagen, damit sie endlich bemerken, wie wichtig ich für die Firma bin. Es konnte doch niemand ahnen, dass die Herren sich als solche Hasenfüße entpuppen würden.
 Gut, jetzt heißt es Ruhe bewahren. Am besten statte ich zunächst meiner - allzeit bestens informierten - Kollegin Emma Reiss einen Besuch ab, um mich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Sie sah gestern etwas blass um die Nase aus, da wäre es doch unhöflich von mir, nicht kurz bei ihr vorbeizuschauen. Und dabei geraten wir dann zufällig ins Plaudern, über das Wetter, Strickmuster, Kochrezepte und firmenpolitische Änderungen. Wenn mich die vergangenen Tage eines gelehrt haben, dann dass sich ein kurzer Besuch beim Emmaphon stets auszahlt. Das sollte ich von nun an regelmäßig machen und ein erstes gemeinsames Frühstück heute Morgen wäre doch ein guter Anfang. Ich habe keine Zeit zu verlieren, wenn ich meine Karriere, ähm die Belegschaft retten will.
 Bevor ich meinen Plan umsetzen kann, öffnet sich die Fahrstuhltür und eine ausgelassene Meute schiebt sich lachend an mir vorbei. Die Damen tragen bunte Luftschlangen um den Hals und ich rieche zweifellos Alkohol. Oh mein Gott, es ist tatsächlich passiert. Jetzt drehen alle durch. Sprachlos starre ich den wackelnden Hinterteilen hinterher und versuche zu verstehen. Natürlich ist der Job in unserer Werbeagentur oft anstrengend und nervenaufreibend, aber das ist doch kein Grund eine Abschiedsparty zur Schließung des Unternehmens zu feiern.
 Oder schlimmer! Eine weitere Horrorvision übermannt mich, derweil sich meine Contenance in den Fernsehsessel fläzt und eine Packung Chips aufreißt. Gab es, aufgrund der Entlassungen etwa eine fette Abfindung? Wurden die dicksten Brocken längst verteilt, während ich nichtsahnend meinem Kater ein Steak auf den Grill warf? Ich brauche dringend Gewissheit und stürme los.
 Als ich Emmas Stockwerk erreiche, fahren meine Nerven die dritte Runde Achterbahn und liegen blank. Mein Blick fällt auf das Konfetti auf dem Boden und ich beginne zu hyperventilieren. Außer meiner Schnappatmung ist es auch in dieser Etage merkwürdig ruhig. Die fehlenden Geräusche machen mich allmählich wahnsinnig und ich hetze weiter.
 Keuchend erreiche ich Emmas Büro und öffne dieses auf zitternden Beinen. Um einen Moment zu verschnaufen, lehne ich mich in den Türrahmen, während kleine, gelbe Punkte wie wild vor meinen Augen tanzen. Sekunden später verschwimmt das Farbenspiel in meinen Tränen, denn das verdammte Büro ist leer. Ich fluche leise.
 So ein Mist! Das hat man also davon, wenn man es gut mit seinen Mitmenschen meint. Aber das wird Emma noch leidtun. Irgendwann wird unser Moppelchen wieder ein offenes Ohr für den alltäglichen Bürotratsch suchen und wenn ich dann unser - ihr bis dahin lieb gewonnenes - Frühstück absage, wird sie ihr unzuverlässiges Verhalten bereuen.
 Niedergeschlagen trotte ich in meine Abteilung, in der Hoffnung, dass die Kolleginnen mehr wissen. Noch während ich mich an diesen recht dünnen Strohhalm klammere, spitze ich die Ohren. Was ist denn das für ein Lärm? Obwohl ich noch gute fünfzig Meter von unseren Büros entfernt bin, kann ich die lauten Stimmen überdeutlich hören. Wahrscheinlich handelt es sich um eine weitere Unabhängigkeitsfeier, aber da haben sich meine Kolleginnen zu früh gefreut, ich rette nämlich die Firma, so!
 Das fröhliche Schnattern dringt gedämpft durch die Tür unseres Aufenthaltsraumes, was praktisch ist, da ich mir sowieso gerade einen Kaffee holen wollte. Schwungvoll drücke ich die Klinke hinunter und stehe kurz darauf wahrhaftig inmitten einer Party. Es wimmelt von Sektgläsern und überall schmücken die vorhin erspähten Luftschlangen und farbenfrohe Girlanden den sonst so tristen Raum. Flitterndes Konfetti tummelt sich in manch peinlicher Frisur und alles glotzt mich durch glasige Augen selig an. Die wenigen nüchternen Exemplare der Feiernden betrachten mich hingegen mit erschrocken geweitetem Blick und mir ist nicht entgangen, dass die meisten Gespräche bei meinem Eintritt gestoppt haben. Doch das stört mich nicht. Die Kollegen ahnen wohl meinen bevorstehenden Heldeneinsatz, ja mit dem Wiesel muss man auch nach dem Abpfiff noch rechnen!
 Die bizarre Starre dauert nur kurz an, Sekunden später eilt Evi Müller auf mich zu und nimmt mich in ihre viel zu dicken, schwabbeligen Arme. Gegen Evi wirkt sogar Emma wie ein magersüchtiges Topmodel und ich rümpfe angewidert die Nase, während ich versuche, nicht in den Massen zu ersticken.
 "Da bist du ja, Charlotte, ich konnte dich leider nirgends finden!"
 Mühsam löse ich mich aus der Umklammerung.
 "Schon gut, schon gut", versuche ich sie abzuwehren, "ich war beschäftigt und habe eigentlich auch gar keine Zeit. Nur ein kleiner Kaffee."
 Doch Evi lässt sich nicht so leicht abschütteln. Kraftvoll packt sie meinen rechten Arm und zerrt mich hinüber zum Sektstand, über dem ein riesiges Banner mit der Aufschrift "Herzlichen Glückwunsch" schwingt.
 Ich stutze. Wer hat denn den Stand so kurzfristig besorgt und, was viel wichtiger ist, warum?
 "Herzlichen Glückwunsch? Wozu?"
 Irritiert blicke ich in die Runde.
 "Ja, da schaust du Charlotte, was? Heute gibt es was zu feiern! Ich verlasse die Abteilung."
 Evi glüht vor Glück. Und mir wird alles klar.
 Ich atme auf. Dann war meine Besorgnis völlig umsonst. Trotzdem muss ich mich wundern. Seit wann feiert denn die ganze Agentur bei so einer - Entschuldigung - Lappalie? Oder habe ich mir diesen Ausnahmezustand nur eingebildet? Egal, vor Erleichterung muss ich fast lächeln, und schaffe es sogar, Evi wohlwollend auf den Bauch zu schauen. Stimmt. Eigentlich ist es schier unmöglich ohne einen triftigen Grund, derart dick zu werden. Da hätte ich auch alleine drauf kommen können.
 Jetzt wird aus meiner Kollegin also ein weiteres Heimchen am Herd. Nicht, dass ich die Leistung von Müttern nicht zu schätzen weiß, schließlich wird aus deren Mündern andauernd betont, wie umfangreich und schwierig der Job sei. Aber so schwer diese Arbeit auch sein mag, genauso wenig wird sie auch öffentlich wahrgenommen. Nach der Geburt verschwinden die betreffenden Frauen meist hinter dem häuslichen Herd, wo sie langsam aber stetig den Blick für das Wesentliche verlieren. Prioritäten werden neu gesetzt, Kinder und Haushalt stehen bald an erster Stelle. Binnen kurzer Zeit gehören regelmäßige Frisörbesuche und Yogastunden der Vergangenheit an und der Jogginganzug verdrängt bald das sexy Outfit der sonst so gepflegten Damen. Ist doch auch viel praktischer, zumal das Baby ständig draufspuckt.
 Doch damit nicht genug. Man vernachlässigt seine Freunde und das Leben spielt sich immer seltener draußen vor der Haustür ab. Der Ehemann wird schnell zum einzigen sprachbegabten Wesen in der Umlaufbahn der gestressten Mutter, abgesehen von der Verkäuferin im Edeka und den Leidensgenossinnen aus der WeightWatchers-Gruppe. Diese Wandlung entgeht auf Dauer auch nicht dem unsensibelsten Mann und er erkennt bald, dass die zauberhafte, geheimnisvolle und aufregende Frau an seiner Seite zu einer pfundigen und pragmatischen Hausherrin geworden ist. Die besten Exemplare der Männerwelt werden an diesem Punkt versuchen, der neuen Hausfrau-Mutation mit einfühlsamen Gesprächen ihre Bedürfnisse zärtlich und behutsam näher zu bringen – und einen Ehekrach ernten, der sich gewaschen hat. Schließlich zieht frau sich nicht zum Spaß so an und weiß Mann eigentlich, was sie den ganzen Tag über leistet? Nein, der Herr kommt spät abends nach Hause,
 fordert sein Essen und schläft anschließend auf dem Sofa ein. Diese Phase ist meist der Beginn der letzten langweiligen Ehejahre und sobald die Kleinen aus dem Gröbsten raus sind - tja, man weiß ja, wie das Ende aussieht.
 Ich strahle Evi an: "Das ist ja großartig! Ich freue mich so für euch! Wann ist es denn endlich soweit?"
 Meine Schauspielleistung erntet, anstatt dem gebührenden Beifall, nur verwundert fragende Blicke. So muss sich ein Salatkopf unter Evis skeptischer Musterung fühlen.
 "Du wusstest es? Ist ja ein Ding! Hat sich die Neuigkeit schon so weit herumgesprochen oder hat er dich etwa um Rat gefragt? Immerhin standet ihr euch einmal sehr nahe, da bin ich aber platt!"
 Jetzt ist es an mir, verdattert in die Runde zu schauen. Kann Evis Mann aber auch gar nichts ohne Anweisung und was heißt hier eigentlich "nahe stehen"? Der kleine unauffällige Klaps auf sein Hinterteil, war doch nicht der Rede wert und außerdem nur die Auswirkung, der viel zu starken Erdbeerbowle auf Herrn Brunners Geburtstagsfeier.
 Ich bemerke, wie Frau Grube mich eindringlich fixiert und folge ihrem Blick, der auf Evis Bauch deutet und von einem unauffälligen Kopfschütteln begleitet wird. Ich denke nach. Das bedeutet wohl, dass Evi nicht schwanger ist und ihr Gewicht tatsächlich durch natürliche Nahrungsaufnahme zustande kam. Gespannt warte ich auf die Klärung der Situation, bis Frau Grube mir zur Hilfe eilt.
 "Evi zieht ein Stockwerk höher. Sie ist, halten Sie sich fest! Zur Vorstandsassistentin befördert worden. Ist das nicht toll?"
 Evi jubelt nun leise: "Und alles nur, weil ich gestern Heißhunger auf Kekse hatte." gluckst sie. Die letzten Worte dringen wie durch Watte an mein Ohr.
 "Kekse?", krächze ich heiser.
 Augenblicklich muss ich an den leeren Karton hinter unserem Drucker denken. Das ideale Versteck für die derzeit wichtigsten Unterlagen der Firma. Es sei denn, man hat eine scheinschwangere, fresssüchtige, dicke Kuh … mir fehlen die Worte. Mein Mund ist ganz trocken und ich muss mich setzen. Zu allem Übel bemerke ich, wie alle Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet sind und falle instinktiv um Evis stämmigen Hals. Während ich dem Drang, diesen mit aller Kraft zu würgen, nur mühsam widerstehe, stammle ich meine besten Glückwünsche. Die Kollegen betrachten mich zutiefst gerührt und verschiedene Hände klopfen mir anerkennend auf die Schulter. Da bemerke auch ich die salzigen Tropfen auf meiner Wange und trockne sie verlegen.
 "Mensch Charlotte, dass du dich so für mich freust. Damit hätte ich nicht gerechnet. Na, wie heißt es doch so schön mit der harten Schale und dem weichen Kern? Jetzt komm erst mal her und schnapp dir ein Glas. Lasst uns alle anstoßen!"
 Zustimmendes Gemurmel wird laut. Ich nehme blinzelnd das mir gereichte Getränk entgegen und dränge mich unauffällig an das Fenster. Fassungslos lehne ich mich an die Wand, deren Kühle meine Gedanken klarer werden lässt. Weicher Kern? Gleich gebe ich ihr was mit der harten Schale!
 Allmählich drängt sich eine schreckliche Erkenntnis in mein Bewusstsein. Evi muss gestern die Keksschachtel gefunden haben und darunter die versteckte Akte. Ich kann es förmlich vor mir sehen. Wie sich die dicken Backen grinsend nach oben schieben, die Wurstfinger gierig nach der Mappe greifen, derweil die stummeligen Stampfer sich in Bewegung setzen. Natürlich in Richtung Vorstand. Und alles im Alleingang, ohne nachzudenken. Ohne nachzufragen, ob die Unterlagen nicht vielleicht schon jemandem gehören.
 Der Tränenfluss rinnt unaufhörlich über mein Gesicht und ich muss mich zusammenreißen, um nicht laut loszuschluchzen. Meine unangenehme Showeinlage wird unterdessen überwältigt von den anderen beobachtet. Wenn mich jetzt einer in die Arme nimmt, ich schwöre bei Gott, der hat danach keine mehr.
 Plötzlich klopft es laut an die Tür und Herr Brunner kommt herein.
 "Nun die Damen, hier wird wohl kräftig gefeiert, wie? Dabei habe ich in meinem Büro einen kleinen Empfang vorbereitet. Was halten Sie davon, wenn wir jetzt alle nach oben gehen und gemeinsam anstoßen?"
 Überall erklingt laute Zustimmung und die Herde schiebt sich ausgelassen aus dem Zimmer. Ich bleibe allein zurück und kippe schweigend den Rest meines Glases hinunter. Mechanisch gehe ich in mein Büro, nehme die Jacke und verlasse verstohlen das Gebäude. Sollte mich jemand vermissen, werde ich sagen, ich hätte den Alkohol nicht vertragen. Aber ich bezweifle dass meine Abwesenheit auffallen wird. Diese kleinen Feierlichkeiten kenne ich zur Genüge, in wenigen Stunden sind alle so voll wie ein Rentnerbus auf Weinprobe im Moseltal. Während sich anschließend die eine Hälfte nach Hause trollt, um dort den vorhin erwähnten Hausfrauen Zigarettenqualm und Alkoholgestank möglichst harmlos zu erklären, ziehen die Hartgesottenen weiter um die Häuser. Ich habe stets der ersten Gruppe angehört, auch wenn auf mich keine vernachlässigte Ehefrau, sondern nur mein dauerbeleidigter Kater Kasimir wartet.
 Verstört lasse ich das Auto stehen und gehe zu Fuß. Die frische Luft wirkt wie ein Katerspaziergang nach einem feuchtfröhlichen Silvesterabend und ich beginne mich allmählich zu beruhigen. Wie gewonnen so zerronnen, singt eine leicht verzerrte Stimme in meinem Kopf und ich laufe schneller.
 Keuchend hetze ich den Sandweg entlang, doch der Singsang reißt nicht ab und so lasse ich mich bald ergeben und atemlos auf eine Parkbank fallen. Verzweifelt lege ich meinen Kopf auf die Knie und lasse den Tränen freien Lauf. Ich hätte diese dämliche Mappe nie aus der Hand legen dürfen. Aber wer rechnet denn auch mit so etwas? Tja, das Leben ist kein Konjunktiv und kann sich schlagartig ändern. Gestern noch himmelhoch jauchzende Freude und eine rosige Karriere in Aussicht und heute nichts, als Staub unter meinen Schuhen. Und dazwischen dieser merkwürdige Traum.
 Ich stutze. Könnte hier ein Zusammenhang bestehen? Blödsinn, das ist absolut unmöglich. Ich glaube nicht an Geister, jetzt erst recht nicht! Außerdem ist an meinem Auto nicht ein einziger Kratzer zu sehen und ein derartiger Aufprall geht doch nicht spurlos an einem vorbei. Nachdenklich massiere ich meine Schläfen. Aber woher stammt dann meine Gedächtnislücke? Nach wie vor, kann ich mich nicht an den Heimweg von Jeremy erinnern.
 Vielleicht habe ich Amnesie oder eine andere Krankheit? Erst letzte Woche habe ich einen ähnlichen Bericht in den Nachrichten gesehen. Die arme Semmel, von welcher der Beitrag handelte, lebte nach einem schweren Unfall einfach ein anderes Leben weiter, während ihre Familie, eine Königsfamilie um genau zu sein, jahrelang erfolglos nach der verschwundenen Thronfolgerin suchte. Gut, das könnte auch der Spielfilm vom vergangenen Sonntag gewesen sein, aber ich möchte doch lieber kein Risiko eingehen.
 Auf der Suche nach einer Beule, taste ich vorsichtig über meinen Kopf, aber keine Unebenheit ist zu finden. Ich habe einen makellos runden Schädel, um den mich jeder Glatzkopf beneiden würde.
 Inzwischen werde ich von der gegenüberliegenden Parkbank interessiert von zwei Obdachlosen beobachtet. Der kleinere von beiden grient mich zahnlos an, während er es mir gleich tut und seinen mützenbedeckten Schopf mit rauen Händen untersucht. Sein Lächeln wird bei dem Theater fortwährend breiter und es fehlt nicht viel, bis er in einen Lachanfall ausbricht. Der zweite hingegen betrachtet mich voller Mitleid. Das gibt mir den Rest. Wenn dir ein Penner so mitfühlende Blicke zuwirft, bist du ganz unten angelangt. Das bringt dich mehr ins Straucheln als eine harte Rechte von den Klitschko-Brüdern.
 Ich springe auf und gehe erhobenen Hauptes davon. Was wissen die denn schon!


 Zu Hause öffne ich eine teure Flasche Rotwein. Auch hier muss ich unweigerlich an die Parallelen zu gestern denken. Gab es vor wenigen Stunden noch Sekt, um den Erfolg zu feiern, wird nun mit Rotwein die Niederlage verdaut. Nach wenigen Schlucken beginnt der Alkohol zu wirken und ich werde ruhig und schläfrig. Die Aufregung hat mich ausgelaugt und so lasse ich mich erschöpft auf mein Bett fallen. Für den heutigen Tag habe ich genug gelitten, beschließe ich, als ich mir die Decke über den Kopf ziehe. Bevor ich einschlafe, falte ich die Hände.
 Meine abendlichen Gebete sind eine alberne Angewohnheit von mir und das pädagogische Erbe meiner Uroma. War es in meiner Kindheit noch ein Zwang, so ist es inzwischen zu einer Gepflogenheit geworden, eine Art Selbstgespräch mit Therapieeffekt. Vergleichbar mit einem Tagebucheintrag, nur besser, weil ein kleines Stück Hoffnung auf ein Wunder mitschwingt.
 Einen Moment lang überlege ich was ich sagen will, dann weiß ich es.


 "Hallo Gott", beginne ich. Das "lieber" spare ich absichtlich aus.

"Vielen Dank! Ja wirklich, vielen Dank auch.
 Heute war einer der schwärzesten Tage in meinem Leben, aber wem erzähle ich das, du warst ja dabei. Wie konntest du das nur zulassen? Da bin ich endlich auf der Sonnenseite des Lebens angelangt und dann wird über Nacht alles zerstört.
 Wieso? Ich weiß, du hast viel zu tun. Hungersnöte, Seuchen und so weiter. Aber sind wir doch mal ehrlich, von allzu großem Erfolg sind diese Projekte leider nicht gekrönt, oder? Es ist nicht leicht, die Welt zu retten, vielleicht solltest du es gerade deshalb erst einmal mit kleineren Vorhaben versuchen?
 Ich habe keine Ahnung, ob der Traum gestern Nacht Wirklichkeit oder ein Hirngespinst war, aber eines weiß ich, du schuldest mir etwas! Mir steht diese Beförderung zu und das weißt du auch. Ich habe schließlich die Unterlagen eigenhändig und unter Einsatz meines Lebens aus dem Container gezogen, während die dicke Evi nur auf Futtersuche war.
 Ist Völlerei nicht sogar eine der sieben Todsünden? Ich könnte beim bloßen Gedanken an die mampfende Kuh platzen. Nein, besser, sie soll platzen. Oder sich zumindest ein Bein brechen. Jawohl!
 Aaaamen."




Am nächsten Morgen erwacht Paul ohne das gewohnte Scheppern seines alten Weckers. Er braucht ein paar Minuten, um zu begreifen, wo er sich befindet. Mit leerem Blick starrt er ratlos an die Decke, während seine Gedanken zu einer Theorie schweifen, von der er als Student einmal gehört hatte.
 Ein berühmter Professor, an dessen Namen sich Paul nicht mehr erinnern kann, meinte in seinem Vortrag, dass jedes Einschlafen ein kleiner körperlicher Tod sei und jedes Erwachen somit einem Wunder gleiche. Dies wäre der Grund für die Wirrnis, welche einem an manchen Morgen hartnäckig den Kopf umnebelt, undurchsichtig wie der aufsteigende Schleier auf einer Herbstwiese. Damals fand Paul diese Idee gruselig, doch heute fühlt er sich tatsächlich wie von den Toten auferstanden. Das ist auch kein Wunder, in Anbetracht der chaotischen Ereignisse der letzten Tage.
 Tief einatmend löst Paul den Blick von der weißen Vertäfelung und rollt sich auf die Seite zu seinem Nachtisch. Die schwarz verchromten Zeiger auf dem altmodischen Ziffernblatt zeigen noch genügend Zeit, bis zu seinem Meeting mit John an und Paul seufzt wohlig. Wenn er sich jetzt aus den gemütlich warmen Kissen quält, reicht es sogar noch für ein ausgedehntes Frühstück im Speisesaal. Die Vorfreude auf ein leckeres Omelette vertreibt die letzte Trägheit aus seinen Gliedern und sein Magen knurrt wie zum Aufruf.
 Ausgelassen schwingt Paul die Beine aus dem Bett und überlegt. Wann war er gestern eigentlich eingeschlafen? Seine Erinnerung daran fehlt, doch so erholt wie heute hat sich Paul lange nicht mehr gefühlt. Einen kurzen Augenblick bleibt er Beine baumelnd auf der Bettkante sitzen und schaut zum Fenster. Trotz der geschlossenen Vorhänge, dringt Helligkeit in das Innere des Zimmers und kündigt den neuen Tag an. Möglicherweise ist dies die Erklärung für seine wachen Lebensgeister? Schwungvoll reißt Paul den schweren Stoff zur Seite und betrachtet sprachlos die dahinter liegende Außenwelt. Der Anblick ist ihm seltsam fremd, dennoch fühlt er sich an frühere Skiausflüge in den Bergen erinnert. Auch damals ließ der Schnee die Landschaft nie völlig in der Dunkelheit verschwinden, selbst in der tiefsten Nacht war die Umgebung höchstens grau. Hinzu kam die friedliche Stille, die Welt war wie in Watte gepackt, ein herrliches Gefühl.
 Doch heute befindet sich Paul nicht in den Bergen und erst recht nicht im Urlaub. Trotzdem lässt das malerische Bild seine Heimat in der Ferne verblassen. Alles ist weit weg. Der blöde Bommel und seine Nase im Hintern des Chefs, die beleidigten Kollegen. Sogar Kim und der dämliche Max, einfach alles.
 Diese Vorstellung gefällt Paul und er hüpft fröhlich ins Bad. Pfeifend stellt er sich unter die Dusche und betritt kurze Zeit später erfrischt den Saal im Erdgeschoss. Überwältigt von dem großen Angebot, lässt Paul seinen Blick über das Buffet gleiten, bevor er entschlossen den größten Teller schnappt und mit den verschiedensten Köstlichkeiten füllt. Hier verstehen sie was von einem leckeren Frühstück, denkt Paul grinsend, als er goldfarbigen Honig auf seine frische Waffel streicht.
 Suchend sieht er sich um. Der Frühstücksraum ist gut gefüllt und die meisten der Tische sind belegt. Dennoch findet Paul einen schönen Platz am Fenster und beobachtet abwechselnd die fantastische Welt hinter den Scheiben und das vertraute Treiben der Menschen im Inneren. Unter den Gästen sind einige Geschäftsmänner, aber auch kinderreiche und lautstarke Familien sowie ein paar, neben diesen Lärm verloren wirkende, Rentner. Eine gute Mischung findet Paul, der nichts mehr als diese Businesshotels hasst, in denen man vor lauter Laptops und Zeitungen kaum Köpfe an den Tischen sieht. Von dem nervtötenden Geklingel der Handys aus den Brusttaschen ganz zu schweigen. Jeder meint wichtiger als der andere zu sein und ist bedacht darauf, dies auch zu zeigen.
 Hier hingegen herrscht eine vertraute Atmosphäre vor. Ein unsichtbares Band der Zusammengehörigkeit verknüpft beinahe verstohlen die Personen und Schicksale auf den einzelnen Plätzen. Ob es an der behaglichen Einrichtung aus hellem Holz oder dem herzlichen Umgang des Personals liegt, kann Paul nicht sagen. Er will den Zauber auch nicht hinterfragen.
 Zufrieden lehnt er sich zurück, trinkt in langsamen Schlucken den cremigen Milchkaffee und genießt das behagliche Gefühl, welches ihn wie eine warme Heizdecke umgibt. So vergehen einige Minuten, in denen sich Paul tatenlos der wohligen Leere hingibt, selbst das Gedankenkarussell in seinem Kopf still steht. Erst als ein Kind am Nachbartisch seinen Löffel klirrend fallen lässt, kommt Paul wieder zu sich und zwingt sich mühsam aus dem gemütlichen Sessel.


 Johns Büro liegt nur wenige Straßen von der Unterkunft entfernt und so beschließt Paul, den kurzen Weg zu Fuß zu gehen. Ein weiteres Mal verblüfft ihn die saubere und klare Luft und er atmet tief ein. Das glänzende Pflaster liegt wie frisch gewaschen vor seinen Füßen und eine Welle von Glückshormonen durchströmt Pauls Körper. Zudem steigt ein längst vergessenes Selbstbewusstsein in ihm auf und Paul beschließt dieses Gefühl einfach zu genießen.
 Der Weg ist schnell zurückgelegt und so betritt Paul einige Minuten zu früh das große Gebäude. Die Halle ist von imposanter Größe und Paul lässt seine Augen bewundernd über die hohen, mit glänzenden Mosaiken gestalteten Wände, gleiten. Ein leises: "Wow" entweicht seinen Lippen, hallt in einem Echo wider und lässt Paul zusammen zucken. Orientierungslos sucht er die Ecken nach einem Empfang ab, kann aber nichts dergleichen entdecken. Die spärliche Einrichtung besteht lediglich aus einer weißen Sofalandschaft in der Mitte des Raumes und Paul stakt unbeholfen darauf zu. Behutsam lässt er sich nieder, legt seine Hände auf die Knie und verharrt einige Sekunden.
 Die Warterei macht ihn mürbe und er kann ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend nicht abstreiten. Unruhig legt Paul den Kopf in den Nacken und betrachtet nachdenklich die Verzierungen an der Decke. Sein Blick gleitet fasziniert über das imposante Farbenspiel und Pauls Gewissen meldet sich prompt. Sein neuer Auftraggeber John ist ein mächtiger Mann, die Schönheit und Größe dieses Bauwerkes spiegeln nur ansatzweise seine Stärke wider. Außerdem liegt das wichtigste Projekt seines Lebens vor Paul und was hatte er bisher dafür getan? Nicht einen einzigen Strich hatte er gestern zu Papier gebracht. Statt raffinierte Pläne zu erarbeiten, hatte er nur voller Selbstmitleid seine Wunden geleckt. Ob dies nun Folgen haben würde? Nervös versucht Paul sich an das erste Gespräch mit John zu erinnern. In diesem hatte John ihm eindeutig geraten, sich zunächst mit der Umgebung vertraut zu machen und nichts zu überstürzen. Nach dem langen Flug war Paul dankbar für die zwanglosen Worte, heute zweifelt er jedoch an ihrem Wahrheitsgehalt. Seine bisherigen Erfahrungen mit fremden Ländern und Kulturen haben ihn mehr als einmal gelehrt, dass hinter manch lieber Bemerkung, eine reine Höflichkeitsfloskel, statt einer ernst gemeinten Aufforderung steckte. Möglicherweise war dies ein erster Test und Paul war bereits durchgefallen? Bei dieser Vorstellung wird Paul übel, unruhig rutscht er über das weiße Leder, auf der krampfhaften Suche nach einem Geistesblitz. Wenigstens eine brauchbare Inspiration, nur eine einzige Erleuchtung möchte er in das bevorstehende Gespräch einbringen können. Doch nichts geschieht, eine bleierne Leere legt sich auf Pauls Verstand, bis ein helles "Pling" ihn in die Realität befördert.
 In der hinter ihm liegenden Wand öffnet sich eine Tür und eine bildschöne Frau betritt das Foyer. Bei ihrem Anblick verschlägt es Paul die Sprache.
 "Hallo Paul."
 Die sanfte Stimme der Erscheinung steht im Widerspruch zu ihrem festen Händedruck, den Paul zaghaft erwidert.
 "Ich bin Julia. Schön dass Sie hier sind, John erwartet Sie."
 Mit diesen Worten schiebt sie Paul sanft in den Fahrstuhl, drückt den obersten Knopf der Stockwerkanzeige. Paul öffnet unschlüssig seinen Mund, bleibt jedoch stumm. Aus unerfindlichen Gründen scheint ihm der übliche Smalltalk unangemessen und so rauschen sie schweigend durch die höher gelegenen Etagen. Oben angelangt, umfasst die dunkelhaarige Schönheit Pauls Arm und leitet ihn so durch den Wartesaal in Johns Büro. Erst als sich Julia abwendet und Paul allein zurückbleibt, erwacht dieser aus seiner Starre.
 Die Größe des vor ihm liegenden Zimmers ist ebenso überwältigend wie der massive Schreibtisch am Fenster und von Neuem melden sich Pauls Gewissensbisse. Hier scheint alles riesig und überaus wichtig zu sein und er fürchtet allmählich, den Anforderungen nicht gerecht zu werden.
 John scheint von Pauls Ankunft und Zweifeln noch nichts bemerkt zu haben, mit dem Rücken zu ihm, studiert er angestrengt einen Stapel Papier. Um ihn nicht zu stören, nimmt Paul so vorsichtig wie möglich, an der anderen Seite des Tisches Platz. Umso größer ist der Schrecken, als John sich ruckartig umdreht und ein lautes "Guten Morgen Paul!" in seine Richtung schmettert.
 "Schön, dass Sie hier sind. Was für ein toller Morgen, was? Haben Sie sich inzwischen ein wenig bei uns einrichten können?"
 Paul nickt: "Vielen Dank John, es ist alles wunderbar."
 Johns Herzlichkeit hatte Paul bereits bei seiner Ankunft kennengelernt, dennoch kann er dessen Ehrfurcht einflößende Aura nicht von sich weisen. Verständlich, denkt Paul, ein Unternehmen solchen Ausmaßes kann schlecht mit der Autorität einer Salatgurke geleitet werden.
 John unterbricht seine Überlegungen: "Nun Paul, ich habe ehrlich gesagt sehr viel zu tun und deshalb nur wenig Zeit für Sie. Daher möchte ich direkt auf den Punkt kommen. Haben Sie sich inzwischen ein Bild von Ihrem Projekt machen können?"
 Paul zuckt zusammen. Einen Augenblick lang ist er versucht, mit einer vagen Ausrede zu antworten. Beim Blick in Johns stahlblaue Augen verwirft er die Idee aber sofort.
 "Wenn auch ich ehrlich sein darf, habe ich den gestrigen Tag hauptsächlich genutzt, um mich hier einzuleben. Aber wenn ich die Unterlagen mit den Eckdaten bekomme, mache ich mich sofort an die Arbeit", beteuert er hastig.
 John nickt wohlwollend
 "Dann möchten Sie den Auftrag also annehmen? Das freut mich sehr."
 Fragend legt Paul seine Stirn in Falten, eine andere Möglichkeit kam für ihn nie in Frage. Was sollte er auch stattdessen tun? Einfach aufgeben und wieder nach Hause fliegen? Zu Kim und den schmerzhaften Erinnerungen? Niemals!
 Heftig schüttelt Paul seinen Kopf, um kurz darauf verwirrt zu nicken.
 "Sicher?"
 Pauls Gegenüber mustert ihn mit besorgtem Gesichtsausdruck.
 "Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich muss wissen, dass Sie den Vertrag gründlich gelesen haben und alle Bedingungen kennen. Es steht viel auf dem Spiel. Für alle Beteiligten."
 Unter Johns festem Blick schweigt Paul feige. Unbehagen breitet sich in ihm aus, während er gegen die aufkommende Hitze in seinem Gesicht ankämpft. Den erwähnten Vertrag hatte er bislang nur überflogen, getraut sich jedoch nicht, dies zuzugeben.
 Sein innerer Kampf bleibt unbemerkt und John fährt fort: "Und wo möchten Sie arbeiten, hier oder vor Ort?"
 Vor Ort? Pauls Verwirrung steigt an, lautlos verflucht er seine Unaufrichtigkeit.
 "Hier!", sagt er mit fester Stimme und der Hoffnung, damit die richtige Entscheidung zu treffen.
 "Gut. Es handelt sich um eine große Herausforderung, ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst." Mit diesen Worten der Warnung, schiebt John eine dicke Mappe über den Tisch. "In den Unterlagen finden Sie alle Details und Informationen, die sie brauchen."
 Beim Anblick des riesigen Stapels muss Paul unweigerlich schlucken und John kratzt sich verlegen den weißen Bart.
 "Es ist nicht gerade wenig, ich weiß. Aber wir haben hier niemanden, der die wichtigen Daten selektiert. Das Beste wird es sein, wenn Sie sich alles in Ruhe anschauen und wir in den nächsten Tagen noch einmal darüber sprechen."
 Damit erhebt sich John und tritt an die gegenüberliegende Wand. Aus dem Inneren des dort stehenden Aktenschrankes fördert er ein silbernes Buch zu Tage und legt dieses auf den ohnehin stattlich angewachsenen Berg Papier.
 "Auf diesen Seiten können Sie Ihre Vorschläge und Strategien verwirklichen. Wir sind da noch etwas altmodisch."
 Dann weist John auf die Tür und Paul registriert ernüchtert, dass dieses Gespräch beendet ist.
 "Ich schlage vor, wir treffen uns in zwei Tagen wieder?"
 Der Satz klingt nicht wie eine Frage, dennoch nickt Paul zustimmend.
 "Ach und bevor ich es vergesse", ruft John in seinem Rücken, "holen Sie sich von Julia die Tagespost ab, heute Morgen kam bestimmt wieder ein neuer Bericht rein."
 Mit dem unwohlen Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben, stolpert Paul zum Fahrstuhl. Nun wünscht er sich nichts mehr, als mit jemandem sprechen zu können und sich zu beratschlagen. Automatisch schweifen seine Gedanken zu Bommel. Sein Kollege mochte zwar karrieregeil, machthungrig und permanent auf seinen Vorteil bedacht sein, aber er ist auch ein cleverer Geschäftsmann mit tollen Visionen und dem entscheidenden Mut. Nur mit Einschleimen allein, kommt man in der hart umkämpften Branche nicht weiter. Hatte man Bommel und dessen Ehrgeiz auf seiner Seite, konnte man sich hundertprozentig auf ihn verlassen. Nicht des Kollektivgedankens wegen, das ganz gewiss nicht. Aber Menschen wie Bommel setzen stets alles daran, zu gewinnen und tun dies meistens auch. Und manchmal sogar im Team. Moral und Anstand bleiben dabei oft auf der Strecke. Bommel bringt es fertig, eine alleinerziehende Mutter aus der Mietwohnung zu ekeln, wenn es dem Unternehmen dient. Beim Bild des fettleibigen Möchtegern-Südländers und seiner nicht minder fettigen Haartolle, muss Paul sich schütteln. Dann doch lieber ohne seinen Kollegen. Er selbst hatte schließlich auch schon einiges geleistet und nicht ohne Grund seine Position im Architekturbüro Plan4Good erhalten.


 Im Foyer fällt Pauls Blick sofort auf den langen Tresen an der Rezeption und er fragt sich, warum er diesen bei seinem Eintritt übersehen hatte. Das zauberhafte Lächeln der dahinterstehenden Julia lässt ihn augenblicklich seine Zweifel vergessen und ohne Einwände weitere Briefe entgegen nehmen. Wie sehr ihn seine Unwissenheit später schaden sollte, ahnt Paul in diesem Moment noch nicht.
 Anschließend tritt Paul schwer beladen auf die belebte Straße und hält inne. Die intensiven Sonnenstrahlen wecken seine Lebensgeister und das merkwürdige Gefühl der Unzulänglichkeit verfliegt. Nach kurzer Überlegung steuert er ein nahegelegenes Straßencafé an und lässt sich auf der Terrasse nieder. Trotz der weißen Pracht ist es so warm, dass viele Vorbeigehende die Jacken nur lose über dem Arm tragen. Genau das richtige Wetter, findet Paul und studiert die Speisekarte. Bald steht ein dampfender Cappuccino vor seiner Nase und er lehnt sich gemütlich zurück. Eigentlich könnte es nicht schöner sein. Seit dem Morgen quält ihn nicht ein einziger Gedanke an Kim und den Verlust seiner großen Liebe. Selbst der Schmerz ist wie weggeblasen, diese Erkenntnis überrascht Paul. Es scheint, als würde diese wunderschöne Gegend, die Schatten seiner Vergangenheit allmählich verblassen lassen. Oder sollte es an der neuen Herausforderung liegen? Was es auch ist, Paul empfindet tiefe Dankbarkeit dafür.
 Mit geschlossenen Augen reckt er ein paar Minuten seine Nase in die Sonne, bevor er sich aufsetzt und skeptisch den Berg Arbeit neben seinem leeren Kaffeebecher betrachtet. Dann greift er entschlossen zum obersten Blatt und überfliegt mehrmals und mit wachsenden Sorgenfalten den sonderbaren Inhalt.




Heute Morgen fällt mir das Aufstehen besonders schwer. Ständig kreisen meine Gedanken um Evis Beförderung und meine damit einhergehende Niederlage. Hätte ich sämtliche Überlegungen à la "Hätte, wäre, wenn" wie Schafe gezählt, wäre mir mein Schlaf sicher gewesen. Aber statt bauschige weiße Schäfchen über eine Wiese hüpfen zu sehen, schob sich mir ständig Evis vor Freude gerötetes Gesicht vor Augen. Es ist doch erstaunlich, wie viele verschiedene und originelle Rachepläne mir in einer einzigen Nacht einfallen können. Ich habe gar nicht gewusst, dass ich derart kreativ bin.
 Doch so befriedigend diese Tagträume auch sind, so bitter schmeckt die Erkenntnis, dass Evis Tauchgang in Betonschuhen ein unerfüllter Wunsch bleiben wird. Ebenso die dreistöckige Torte mit einen Hauch von Zimt und einer Prise Rattengift. Oder meine Lieblingsvorstellung: Evi und Emma, in einem geschlossenen Raum, in der Mitte des Zimmers nur ein einziges Stück Kuchen. Herrlich! Und so leicht umzusetzen.
 Leider rufen diese Fantasien nur für kurze Zeit Glücksgefühle in mir hervor. Ich will ja nicht ernsthaft, dass unserem Dickerchen etwas Schlimmes zustößt. Ein gebrochenes Bein würde mir genügen. Oder besser zwei. Dann würde die Geschäftsleitung eine Vertretung benötigen und wer käme dafür besser in Frage als eine gewisse Dame namens Charlotte Wiese, die diesen Job bereits vor Jahren erfolgreich gemeistert hat? Und wenn die Herren eine Zeit lang meine Qualitäten wieder vor Augen hätten, wäre Evi schneller Kaffee von gestern als ihre Treffen mit den WeightWatchers.
 Mir wäre meine Beförderung natürlich furchtbar unangenehm und angesichts meiner nicht enden wollenden Gewissensbisse würde ich mich selbstverständlich tränenreich und mit einer großen Schokolade bei Evi entschuldigen. Als Schauplatz würde sich unsere Kantine hervorragend eignen. Durch das Essen wäre Evi abgelenkt und zudem hätte ich genügend Publikum, welches meine großzügige Geste beobachten und an die Vorstände weitertragen könnte.

"Erfolgreich, aber mit Herz", das könnte mein neuer Slogan werden, ich sehe mich schon …
 "Huuuuup", der blöde Wecker lässt mich hochfahren. Ich muss diese Tagträume endlich in den Griff bekommen, bevor das noch böse endet. Zurück in der grausamen Realität, erwäge ich ernsthaft, heute krank zu sein. Ich fühle mich tatsächlich ein wenig schlapp und wackelig auf den Beinen. Vielleicht sollte ich mir eine kurze Auszeit gönnen, die letzten Tage waren ziemlich aufregend für mein sonst so biederes Leben. Und wann habe ich eigentlich das letzte Mal die Firma geschwänzt? Außer gestern, natürlich. In den vergangenen Jahren hatte ich höchstens drei Fehltage und wie mir dieser Einsatz gedankt wird, sehe ich ja.
 Niedergeschlagen schlüpfe ich in Bademantel und Plüschpuschen und schlurfe in mein Wohnzimmer. Mit mir nicht, so lasse ich mich nicht behandeln! Ich kann etwas Besseres mit meiner Zeit anfangen. Ich habe Visionen, Pläne, ich bin zu Größerem berufen! Ich … schalte den Fernseher ein.
 Sollen die Herrschaften ruhig sehen, wie sie ohne mich zurechtkommen. Wer braucht schon den Bürostress, wenn er sich auch sinnvoller beschäftigen kann? Nun habe ich endlich einmal Zeit für mich.
 Hmm, das Frühstücksfernsehen reißt mich heute nicht vom Hocker, ich zappe weiter und lehne mich geistig zurück. Ich könnte auch eine eigene Firma gründen, dann wäre ICH der Vorstand. Meine Mitarbeiter würde ich niemals so schäbig behandeln.
 Eine Viertelstunde später ertappe ich mich dabei, wie ich interessiert einem Bericht über jugendliche Mädchengangs lausche und springe entsetzt aus dem Sessel. Blamage hin oder her, alles ist besser, als dieses morgendliche Fernsehprogramm. Mein Entschluss ist gefasst und so trete ich ergeben den Weg zur Arbeit an. Zum Glück hat keine der Kolleginnen meine gestrige Schmach mitbekommen. So muss ich mich lediglich normal verhalten.


 Etwas später als gewöhnlich betrete ich das Büro. Frau Grube schaut mich fragend und mit mitleidigem Blick an, und ich zucke zusammen.
 Sie weiß es! Alle Welt weiß es! Ich wusste, dass alle es wissen! Ich bin zum Gespött der Belegschaft geworden. Reingelegt von Schweinchen Dick!
 Zu meinem Ärger laufe ich rot an.
 "Guten Morgen!", tröte ich lauter als beabsichtigt. Es soll keiner sagen können, ich hätte mich kleinkriegen lassen.
 "Guten Morgen Frau Wiese, geht es Ihnen wieder besser? Das war aber auch ein Unglückstag gestern", kommt es besorgt von Frau Grube.
 Ich verschlucke mich an meinem Kaffee und ein minutenlanger Hustenanfall rettet mich über die unerfreuliche Situation hinweg.
 "Alles gut", würge ich hervor, "da kann man nichts machen. Es hat die Richtige getroffen", schiebe ich selbstlos und gönnerhaft hinterher.
 Frau Grube starrt mich entgeistert an.
 "Aber Frau Wiese, das meinen Sie jetzt nicht im Ernst. Das ist doch ungerecht!", entrüstet sie sich.
 Ich starre zurück. Soviel Loyalität habe ich ihr gar nicht zugetraut. So lange kennen wir uns noch nicht, aber wie es scheint, bin ich Frau Grube ans Herz gewachsen.
 "Ja gut", gebe ich eine Spur leiser zu, "es gäbe natürlich Kollegen, die es mehr verdient hätten, da haben sie recht. Aber das Leben ist nun mal kein Wunschkonzert."
 Ruckartig springt meine sonst so besonnene Zimmernachbarin von ihrem Stuhl und streicht sich wütend das schwarze Haar aus dem Gesicht.
 "Ich habe schon viel erlebt, aber sich so schamlos über das Unglück anderer Leute zu freuen, das geht zu weit! Unerhört!"
 Ich glotze sie entrückt an. Unglück anderer Leute? Unerhört? Wovon redet die? Ich verstehe nur Bahnhof.
 "Frau Grube, ich weiß ehrlich nicht … geht es Ihnen gut?", frage ich verwirrt.
 "Wem es hier nicht gut geht, steht wohl außer Frage! Da haben wir uns gestern noch solche Sorgen gemacht, als sie ohne Abschied verschwunden waren. Sogar die Evi hat an sie gedacht. Und Sie besitzen nicht einmal den Anstand, ihre Schadenfreude zu verbergen!"
 Wutentbrannt funkeln mich Frau Grubes schwarze Augen an, während meine nervös zu zucken beginnen. Ich bin platter als das geistige Niveau der Vormittags-Talkshows und schlucke.
 "Schadenfreude? Frau Grube, ich habe keine Ahnung wovon Sie sprechen!", gebe nun auch ich etwas lauter zurück. Erst mich scheinheilig aufs Glatteis führen und dann einen Rückzieher machen. Das lasse ich mir nicht bieten!
 "Was ist denn hier für ein Krach?" Herr Kreutzer, mein Vorgesetzter steht in der Tür und zieht skeptisch seine rechte Augenbraue in die Höhe. "Meine Damen, ich muss doch sehr bitten!"
 Bevor wir etwas erwidern können, lässt er uns stehen und eilt davon. Streitereien unter Frauen zählen nicht zu seinen Hobbys und Emotionen lassen ihn zuverlässiger verschwinden, als die italienische Mafia einen Verräter.
 Frau Grube schaut inzwischen schuldbewusst. Der Gefühlsausbruch scheint nicht nur mich verstört zu haben.
 "Ich habe nur des lieben Friedens willen nichts gesagt!", zischt sie über den Tisch, bevor sie mit ihrer Teekanne den Raum verlässt.
 Zurück bleibe ich. Allein und durcheinander. Mit Entsetzen bemerke ich, wie sich meine Augen mit Wasser füllen. Auseinandersetzungen wühlen mich mehr auf, als es mir lieb ist und eine ungerechte Behandlung löst oft Tränen der Wut in mir aus. Wäre ich doch bloß zu Hause geblieben! So schlimm war das Fernsehprogramm auch wieder nicht und möglicherweise hätte ich von der Mädchengang noch etwas lernen können. Erst die gestrige Pleite und jetzt dieses Desaster. Was wird wohl als Nächstes passieren? Marschiert demnächst unsere Putzfrau Friederika herein und zieht mir mit ihrem Wischmopp einen neuen Scheitel? Ich habe das Gefühl in einem Theaterstück mitzuspielen und meine eigene Rolle nicht zu kennen.


 Frau Grube lässt sich nicht mehr blicken. Durch die dünnen Wände höre ich Gelächter und allmählich werde ich unruhig. Verbünden sich jetzt alle
 gemeinsam gegen mich oder noch schlimmer, lachen sie mich aus? Die Ungewissheit lässt mich mutig werden, zaghaft öffne ich die Tür und schleiche in Richtung Küche. Immerhin habe ich heute Morgen noch keinen Kaffee getrunken und das werde ich mir auch von einer durchgeknallten Frau Grube nicht nehmen lassen.
 Die Stimmen werden lauter, folglich sitzt die ganze Bande beim Frühstück. So selbstsicher wie es mit einem feuerroten Kopf möglich ist, betrete ich den Raum und stelze umständlich durch das Schweigen zur Kaffeemaschine. Die unangenehme Stille dauert nur wenige Sekunden, dann greift ein Mutiger das Thema wieder auf.
 "Also, ich besorge heute Mittag die Blumen und Mandy, du machst die Karte. Ich würde Evi gerne heute besuchen, wenn es euch recht ist. Morgen hat mein Sohn seinen Klavierunterricht."
 Das ist typisch für Frau Bender. Egal in welcher Situation sie sich befindet, sie schafft es immer wieder, von ihren übertalentierten Kindern zu sprechen. Es geht sogar das Gerücht herum, sie habe auf der Beerdigung ihrer Oma in die Grabrede einfließen lassen, dass die himmlischen Geigen hoffentlich so fantastisch klingen wie die musikalischen Ergüsse ihrer talentierten Tochter Laura.
 "Prima, dann geh ich morgen, heute muss ich nämlich auf meine Kleinen aufpassen", sagt Olli, unser Singlepapa.
 Natürlich nicht ohne einen sensiblen Augenaufschlag in Richtung des Büroflittchens Mandy. Diese zupft demonstrativ an ihrem kurzen Bleistiftrock. Hätte Olli früher erkannt, dass die Rolle des alleinerziehenden Vaters seine Eintrittskarte in alle möglichen Frauenbetten ist, hätte er gewiss schon eine Woche nach der Hochzeit die Scheidung eingereicht.
 "Ich kann auch erst morgen", zwinkert Mandy und mir wird schlecht.
 "Leute, wir müssen uns abstimmen. Eine Hälfte geht heute, die andere morgen."
 Meine Neugier wächst und ich lasse mir ausgiebig Zeit mit meinem Kaffee. In Zeitlupe gieße ich Milch in meine Tasse während ich die Ohren spitze.
 "Am besten legen wir eine Liste aus, dann kann sich jeder erst einmal eintragen. Hinterher schauen wir, dass es ausgeglichen ist", unterbricht Frau Kehrmann mit entschiedener Stimme den Tumult. Sie hatte schon immer ein Talent für emotionslose Problemlösungen. Leider hat sie aber auch schon immer eine recht tiefe Stimme und sehr maskuline Gesichtszüge, die ihr zu dem Spitznamen Frau Mehrmann verhalfen.
 Nachdem ich nichts mehr finde, was ich in meinen Kaffeebecher füllen kann, bewege ich mich widerstrebend in Richtung Tür. Mich interessiert brennend, wovon der Haufen spricht, ich traue mich aber nicht nachzufragen. Komisch, obwohl ich nichts verbrochen habe, fühle ich mich nach der Auseinandersetzung mit Frau Grube schuldig.
 Der Rest des Vormittags verläuft schweigend. Ich versuche betont kollegial zu sein, Frau Grube übt sich im gegenteiligen Verhalten.
 Irgendwann muss die angespannte Atmosphäre auch ihr zu dumm sein und sie sagt: "Die Liste für Evi liegt in der Küche aus. Vielleicht möchten Sie ihr einen Besuch abstatten."
 Der vorwurfsvolle Unterton ist nicht zu überhören und ich verspüre große Lust, Frau Grube durch unser Laminiergerät zu jagen. Stattdessen beschließe ich, mich nicht provozieren zu lassen und mit gutem Willen voran zu gehen. Eventuell ist meine neue Kollegin nur etwas überarbeitet, der Job in unserer Abteilung ist ziemlich anspruchsvoll. Und man hört ja immer öfter von diesem sogenannten Burnout Syndrom. Ich sollte ihr bei Gelegenheit die Nummer von unserem Betriebsarzt zuschieben. Da wird sie ganz schön blöd gucken, wenn sie von ihm die Diagnose erfährt.
 Zuckersüß lächelnd frage ich: "Um was für eine Liste handelt es sich denn?"
 "Na, wegen dem Besuch bei Evi. Daneben steht eine Sammelbüchse für ihr Geschenk, jeder kann so viel geben, wie er möchte."
 Frau Grubes Blick nach zu urteilen, sollte ich mindestens ein Monatsgehalt spenden, dabei weiß ich nicht einmal, was ich falsch gemacht haben soll. Sie kann doch unmöglich von meiner gestrigen Aktion wissen.
 Oder doch? Hat sie mich etwa beobachtet? Weiß sie von meinem Alleingang und hat die Mappe sogar absichtlich dem Dickmops zugespielt, um so von sich abzulenken? Das dürfte nicht allzu schwer gewesen sein. Evi in die Nähe einer Keksdose zu locken, gleicht dem Aufstellen einer mit Speck bestückten Mausefalle. Argwöhnisch mustere ich das sommersprossige Gesicht meiner Zimmergenossin, kann aber nicht die Spur eines schlechten Gewissens entdecken. Abermals beschließe ich Frau Grubes unverschämtes Verhalten zu ignorieren und tänzle mit gezücktem Geldbeutel aus dem Büro. Mir ist schleierhaft, was für ein Spiel hier gespielt wird, aber bis ich das herausgefunden habe, werde ich ihr keinen Anlass für einen weiteren Ausbruch geben. Wer weiß, wie schwerwiegend die psychischen Schäden eines Burnout Patienten sind, ich habe keine Lust auf der schwarzen Liste einer Irren zu landen.


 In der Küche liegt der besagte Zettel und daneben steht ein Schwein. Also, da muss ich kurz mal überlegen. Evi hat sich nur durch reine Fressgier meine hart erkämpfte Mappe ergattert, sich also unverfroren mit meinen Lorbeeren geschmückt und meine Beförderung eingeheimst. Wie viel gibt man da am besten? Ob fünfzig Euro wohl genügen? Ich spüre, wie neue Wut in mir hochkriecht und entferne mich rasch in Richtung Kaffeemaschine. Nicht, dass ich noch aus einem Anfall heraus das Schweinchen zerschlage und die Scherben Frau Grube in einem Stück Kuchen serviere.
 Neugierig beäuge ich das Papier. Fein säuberlich ist das heutige und morgige Datum unter der Überschrift "Besuchszeiten" zu lesen. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat. Genügt es nicht, wenn Madame Raubmops zu ihrer Beförderung ein Riesengeschenk kassiert, muss denn zusätzlich eine Audienz abgehalten werden? Ich kann mich nicht erinnern, jemals einen derartigen Aufwand für einen anderen Mitarbeiter betrieben zu haben.
 Meine Entrüstung zieht sich schon Boxhandschuhe auf, um in den Ring zu steigen, als zwei Kolleginnen lautstark die Küche betreten. Ich schrecke hoch und bereue sofort mein schuldbewusstes Gesicht. Hastig krame ich einen Zwanzigeuroschein hervor und stecke ihn möglichst gleichgültig durch den Schlitz. Das Verstummen der Damen bestätigt meine Hoffnung, bei dieser großzügigen und uneigennützigen Geste beobachtet worden zu sein. Während sich meine Entrüstung maulend mit einem Stück Kuchen zurück zieht, trage ich mich in Schönschrift für den morgigen Besuch ein. Müsste ich Evi heute schon gegenüber treten, könnte ich für nichts garantieren.
 Frau Kehrmann schlägt mir kameradschaftlich auf den Rücken, als ich mich an den beiden vorbeiquetsche. Ich kann nicht sagen, welches Gefühl in mir überwiegt, der Stolz aufgrund dieser Geste oder die Atemnot, die dadurch ausgelöst wurde. Die Gute sollte definitiv weniger Hanteln stemmen, sogar unser Sicherheitsdienst hat inzwischen Angst vor ihr. Seit ihr Mann sie vor einem Jahr wegen einer Jüngeren verlassen hat, besucht Frau Kehrmann regelmäßig das städtische Fitnessstudio und hat inzwischen gewaltig an Muskelmasse zugelegt. Man munkelt, sie trainiere so viel und hart, um sich vom Schmerz und der inneren Leere abzulenken. Ich hingegen bin mir recht sicher, dass sie auf ein Wiedersehen mit ihrem Ex hinarbeitet. Vermutlich besitze ich zu viel Phantasie, aber die Frau verursacht in mir ein unangenehmes Kribbeln. Und wenn eines Tages die Polizei vor meiner Tür steht, bleibt mein Mund versiegelt. Zu meiner eigenen Sicherheit.


 Die nächsten Stunden verlaufen normal und ich beruhige mich ein wenig. Keine überraschenden Sektstände, Wutausbrüche oder Ähnliches bringen meinen Tagesablauf ins Straucheln. Dennoch habe ich nach wie vor das Gefühl, irgendetwas verpasst zu haben, auch wenn ich keinen sichtbaren Hinweis darauf finden kann. Gegen halb zwölf meldet sich mein Magen und fordert seine, täglich um diese Zeit stattfindende, Mittagspause. Heute verzichte ich allerdings auf mein Essen, da ich zu aufgewühlt bin.
 Vor wenigen Minuten sind meine Kolleginnen lärmend über den Flur gezogen. Diese Zusammenrottung zur gemeinschaftlichen Nahrungsaufnahme ist an sich nichts Ungewöhnliches, aber die frühe Uhrzeit spricht eine andere Sprache. Frau Grube klärt mich auf.
 "Wir besorgen jetzt das Geschenk für Evi. Bis später, Frau Wiese."
 Mit diesen Worten lässt sie mich zurück, ohne zu fragen ob ich eventuell mitkommen möchte. Egal. Mir soll es recht sein, auf einen Ausflug mit der Muppet Show kann ich getrost verzichten. Außerdem habe ich ohnehin viel zu tun, genauer gesagt, kann ich mich vor Arbeit kaum retten. Das habe ich mir zumindest nicht verkneifen können, Frau Grube mitzuteilen, bevor diese die Tür schließen konnte.
 Ich lehne mich zurück und genieße mit geschlossenen Augen die nun vorherrschende Stille. Nach wohligen Minuten des Dösens schlendere ich in unsere Küche, um ein zweites Käffchen zu schlürfen. Ich muss meinem Körper auch seine Ruhephasen gönnen, sonst ende ich womöglich noch wie Frau Grube. Während ich auf das Durchlaufen der dampfenden Flüssigkeit warte, studiere ich nochmals die Liste. Alle haben sich inzwischen eingetragen, sogar Friederika. Pfff, die sollte mal lieber nach neuen Geschirrspülstabs gucken, unsere Gläser kommen dreckiger aus der Spülmaschine, als sie vorher reingehen.
 "Frau Wiese, wie geht es Ihnen?", unterbricht ein lautes Donnern meine Überlegungen. "Muah Muah, nicht erschrecken oder haben Sie etwa ein schlechtes Gewissen?", lacht Herr Seibold unästhetisch, während ich ihn mit entgleistem Gesicht anglotze.
 Ich fange mich schnell.
 "Hallo Herr Seibold. Sie haben mich tatsächlich überrascht, ich überlege die ganze Zeit, was man der Evi Schönes schenken könnte."
 Sein Gesicht verdunkelt sich.
 "Ja, das lief blöd, nicht wahr? Glück und Pech liegen manchmal verdammt nah beieinander."
 Jetzt bin ich völlig verwirrt. Was hat er gerade gesagt? Blöd? Pech? Hat sich meine Niederlage etwa bis in die oberste Etage herumgesprochen? Dieses Klatschmaul Grube! Ich nicke zaghaft, während ich mir vornehme, meine Kollegin ihrem Nachnamen gerecht verschwinden zu lassen.
 "Wahrlich ein Jammer!", seufzt Herr Seibold aufs Neue.
 Ich halte mich mit Reaktionen zurück, noch einmal lasse ich mich nicht aufs Glatteis führen.
 "Schade schade", nickt er betrübt.
 Langsam halte ich es nicht mehr aus. Wenn alle das so schade finden, warum setzen sie Evi nicht einfach eine fünfstöckige Torte vor die Nase und geben stattdessen mir die Beförderung? Amateure!
 Ich muss es wagen, jetzt oder nie.
 "Ja, das kann man so sehen", setze ich vorsichtig an. "Meinen Sie denn, Evi kann dem neuen Posten gerecht werden?"
 Gespannt halte ich die Luft an und versuche aus dem runzeligen Gesicht meines Gegenübers zu lesen. Habe ich den Bogen überspannt? Der Personalleiter stutzt und schaut betreten drein.
 "Sie haben recht, das haben wir uns auch schon überlegt, deswegen ist es ja so ein Jammer! Aber woher sollen wir so kurzfristig Ersatz nehmen?"
 Ich kann mein Glück kaum fassen. Dass sich meine Vision so bald erfüllen würde, habe ich nicht erwartet.
 "Na ja", räuspere ich mich kleinlaut, "es sollte auf jeden Fall jemand mit der entsprechenden Erfahrung sein. Immerhin ist es eine große Verantwortung."
 Herr Seibold betrachtet mich einige Sekunden mit seinen braunen Pferdeaugen. "Mach schon, mach schon", versuche ich ihn zu hypnotisieren und einen winzigen Augenblick wähne ich Erfolg. Dann schaut er weg und der Bann ist gebrochen.
 "Wie dem auch sei, dieses Problem werden wir lösen. Einen schönen Tag noch, Frau Wiese."
 Gedemütigt lässt er mich zurück und ich benötige einen Moment um meine Tränen zurückzuhalten.
 "So eine Gemeinheit, so eine schreiende Ungerechtigkeit!"
 Leise fluche ich vor mich hin und besinne mich erst wieder, als jemand den Arm um meine Schultern legt. Herr Seibold? Hoffnungsvoll blicke ich auf und schaue in Friederikas von Sommersprossen übersätes Gesicht. Das ist zu viel für mich. Wütend reiße ich mich los und stapfe davon.


 Gerade noch rechtzeitig verlasse ich die Küche, denn so kann ich sehen, wie Herr Brunner aus meinem Büro kommt.
 Nanu, was kann das bedeuten? Erst verläuft sich Herr Seibold in unsere Etage und nun sogar die Geschäftsleitung? Ich beschleunige meinen Schritt und flöte ein lautes: "Kann ich Ihnen helfen?" über den Flur.
 Herr Brunner stockt in seinem Gang und dreht sich erschrocken um. Meine Aufholjagd scheint ihm nicht zu gefallen.
 "Nein danke, schon gut", erwidert er schroff und verschwindet schneller als ich "okay" sagen kann.
 Verwirrt betrete ich unser Büro und sehe mich prüfend um. Ich bin nicht dumm, irgendetwas muss der Vorstand in diesem Raum gesucht haben, er wird wohl kaum unsere Pflanzen gegossen haben. Da sehe ich es. Ein auffälliger Umschlag prangt auf Frau Grubes Tastatur, direkt neben einem dicken Ordner. Neugierig trete ich näher.

"Bitte um Rückmeldung. Danke und Gruß, Brunner", steht in geschwungener Schrift auf dem Kuvert und ich erstarre. Der wird doch nicht? Nein, das kann er nicht. Ich fasse es nicht! Mit zitternder Hand öffne ich das Kuvert und wahrhaftig - das Wort Luckylife springt mir auf den ersten Blick entgegen. Das war doch Evis Projekt, warum soll Frau Grube das nun erledigen? Sieht die Geschäftsleitung tatsächlich ihren Fehler ein und baut eine Art Backup für Evi auf? Nicht, dass mich diese Entscheidung überraschen würde, aber wie kommen die Herrschaften ausgerechnet auf Frau Grube?
 Klar, sie ist ehrgeizig, das fiel mir schon nach wenigen Tagen auf. Aber das kennt man von den Neulingen. Da werden noch Gehaltsvorstellungen und Aufstiegsmöglichkeiten verhandelt, Positionen bezogen und Motivation gezeigt. Dazu kommt leider noch Frau Grubes professioneller und prinzipiell furchtloser Umgang mit Vorgesetzen. Entgegen dem klassischen Verhalten der meisten Mitarbeiter vertritt sie die Meinung, dass Vorgesetzte auch nur Menschen seien. Ich bin aufgrund meiner beruflichen Vergangenheit auch nie verschrocken mit den Herren umgegangen. Man kennt sich inzwischen, erst recht wenn man sich jahrelang die gleiche Etage geteilt hat. Aber das trifft nur auf mich zu. Umso erstaunter war ich, als Frau Grube bei unserer letzten Veranstaltung Herrn Weber auf einen Stuhl in der hintersten Reihe platzierte. Begleitet mit den Worten: "Tja Herr Weber, wer sich nicht rechtzeitig anmeldet, der muss damit rechnen, dass er nicht den besten Platz bekommt."
 Dabei hat sie ihr lockiges Haar in den Nacken geworfen und laut gelacht, wie immer etwas zu schrill für meine Begriffe. Aber Herr Weber störte sich offensichtlich nicht daran und lachte einfach mit. Selbstverständlich zog ich Frau Grube anschließend zur Seite, um sie zurechtzuweisen, sie hat jedoch nur lächelnd ihren Kopf geschüttelt.
 "Ach, Frau Wiese, ich habe mit so vielen sogenannten Hohen Herren aus der Politik zusammengearbeitet, glauben Sie mir, die kochen auch nur mit Wasser. Und meistens sind die Leute sogar dankbar, wenn man mit ihnen völlig normal umgeht."
 Nach dieser Ansprache war sie verschwunden und während ich ihr verdattert nachschaute, ahnte ich bereits damals, dass es mit ihr nicht leicht werden würde. Zu allem Übel ging der Vorstand am Ende des Abends noch einmal auf Frau Grube zu und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. Ich konnte leider nicht jedes Wort verstehen, aber ich meine ein: "Sie machen das ganz richtig, weiter so" gehört zu haben. Super, ab jetzt wird sie nicht mehr zu bremsen sein, dachte ich damals und so wie es aussieht, hatte ich recht.
 Trotzdem! Dass Frau Grubes binnen so kurzer Zeit auf die Überholspur wechseln sollte, ist einfach unfassbar. Noch dazu auf so schamlose Art und Weise, das hätte ich von meiner neuen Kollegin nicht gedacht. Der armen Evi einfach hinterrücks die Beförderung zu stehlen, ist ein starkes Stück.


 Auf dem Gang ist das Klappern mehrerer Absätze zu vernehmen und es wird merklich lauter. Die Damen sind anscheinend fertig mit ihrem Einkauf und befinden sich nun auf dem Rückweg.
 Was soll ich jetzt bloß machen? Ich kann doch nicht zulassen, dass Frau Grube mir meine wohl verdiente Karriere zerstört. Außerdem kennt sie sich nicht einmal halb so gut aus wie ich, das kann doch nicht im Sinne der Firma sein.
 Denk nach Charlotte, denk nach. Ein paar Sekunden stiere ich wie ein Esel wenn es donnert, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Mein Kopf ist leer, doch leider wird es mein Büro gleich nicht mehr sein. Dann gebe ich mir einen Ruck und greife nach den Unterlagen. Ich kann sie ja später wieder auf ihren Platz legen, das merkt Frau Grube gar nicht.
 Keine Sekunde zu früh lasse ich mich auf meinen Stuhl fallen, denn kurz darauf kommt Frau Grube mit strahlendem Gesicht herein und berichtet: "Wir haben uns jetzt für einen Obstkorb entschieden. Eigentlich wollten wir kein klassisches Krankengeschenk kaufen, aber auf etwas anderes konnten wir uns einfach nicht einigen."
 Mit dem Kopf im Nacken gackert sie wieder ihr lautes und unangebrachtes Lachen. Ich nicke eine Spur zu heftig und stimme panisch ein. Ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass mir mein schlechtes Gewissen Buchstabe für Buchstabe ins Gesicht geschrieben steht, doch Frau Grube bemerkt zu meinem Glück nichts davon.
 "Wann besuchen Sie eigentlich die Evi im Krankenhaus?", meint sie unbefangen und mein Lächeln gefriert.
 "Wie Krankenhaus?", frage ich ehrlich schockiert.
 "Na Evi besuchen", erklärt Frau Grube ebenso verwirrt, dann bemerkt sie meinen fassungslosen Gesichtsausdruck.
 "Sagen Sie bloß, das wussten Sie nicht! Evi hatte gestern einen Fahrradunfall und hat sich die Hüfte gebrochen."
 Verstört senke ich meinen Blick. Ich fasse es nicht, Evi ist aus dem Verkehr gezogen und ich erfahre das als Letzte?
 "Das ist schrecklich!", entfährt es mir. Als mir einfällt, welche Chance ich soeben bei Herrn Seibold vertan habe, schlage ich entsetzt meine Hände vor das Gesicht.
 Frau Grube schaut nicht weniger entgeistert. "Aber ich dachte … Ihre Bemerkung heute Morgen …", stottert sie umständlich. Dann bricht sie ab und kneift nachdenklich die schwarzen Knopfaugen zusammen.
 "Frau Wiese, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, ich habe vorhin scheinbar etwas völlig falsch verstanden. Ich weiß auch nicht, wie ich so etwas denken konnte. Es tut mir aufrichtig leid!"
 Mit aufrechtem Rücken blickt Frau Grube mir fest in die Augen.
 Auch ich beginne nun die eisige Stimmung zu verstehen und lächle gönnerhaft.
 "Kein Problem, das kann ja mal vorkommen. So lange kennen wir uns noch nicht, als dass sie mich richtig einschätzen könnten", sage ich mit dem Hauch eines Vorwurfs, den sie auch verdient hat.
 "Da bin ich aber erleichtert", atmet Frau Grube auf und macht sich an die Arbeit.
 Mir fällt das Abschalten erheblich schwerer, zu viele Blitze schießen durch mein Hirn. Als ich Frau Grubes kritischen Blick bemerke, beginne ich eilig zu tippen "hreuihkrlhgirhgnliut".
 Ich wage einen kurzen Blick. Sie schaut noch immer, also haue ich weiter auf die Tastatur: "nfujhgijohgiughtuilkep".
 Eigentlich eine skurrile Situation. Während aus ihrem Gesicht das pure Schuldbewusstsein spricht, versuche ich alles, um mir nichts anmerken zu lassen und möglichst bedröppelt auszusehen. Schließlich stehe ich auf, ich muss hier raus und nachdenken. Und das geht leider nicht wenn mein Gegenüber schaut wie ein Schaf.
 "Ich mache kurz Mittag", sage ich und verlasse, nicht ohne einen letzten verletzten Augenaufschlag das Zimmer.




Erschöpft schaut Paul auf seine Uhr. Inzwischen sind mehrere Stunden vergangen, in denen er ohne Unterbrechung gearbeitet hat. Ohne zu ahnen, damit einen großen Fehler zu begehen, hat Paul die ersten Seiten des silbernen Buches mit zahlreichen Notizen gefüllt. Allmählich bekommt er einen Überblick über das ungewöhnliche Projekt. Das Pferd von hinten aufzuzäumen und die letzten Schriftstücke zuerst zu lesen, stellte sich als ideale Vorgehensweise heraus. Außergewöhnliche Jobs erfordern eben außergewöhnliche Maßnahmen und dass dies die unglaublichste Aufgabe seines Lebens werden würde, weiß Paul schon jetzt. Obwohl er anfangs mit den fremdartigen Wünschen und Plänen überfordert war, beginnt er inzwischen die persönlichen Beweggründe zu verstehen. Zwar stößt das vorgegebene Konzept nach wie vor auf sein Unverständnis, doch das spielt keine Rolle. Hier geht es darum einen Auftrag zu erfüllen und nicht darum einer Meinung zu sein.
 Stöhnend richtet Paul sich auf und dehnt vorsichtig den gekrümmten Rücken. Er sollte ernsthaft an einer gesünderen Körperhaltung arbeiten. Vielleicht einen Kurs besuchen, oder so. Kaum denkt Paul diese Idee zu Ende, muss er über sich selbst den Kopf schütteln. Als ob das jetzt noch wichtig wäre!
 Erinnerungen an Kim fahren ihm schmerzhaft in den Magen und lassen ihn zusammenzucken. Die Arbeit hatte ihn die vergangenen Erlebnisse für kurze Zeit vergessen lassen. Bis jetzt. Paul ist nicht dumm, er hatte gewusst dass der Kummer wiederkommen würde, dass er nicht einfach spurlos verschwunden war. Aber dennoch, ein winziger Teil von ihm hatte auf dieses Wunder gehofft.
 Nun, dieser Teil ist hiermit vom Gegenteil überzeugt worden. Eine Welle der Übelkeit übermannt Paul und eine seltsame Unruhe erfasst ihn. Bilder von Kim und der gemeinsamen Vergangenheit kämpfen sich hartnäckig zurück, um ein weiteres Mal ihre Runden in Pauls Kopf zu ziehen. Zusätzlich ermüdet ihn der verworrene Zustand seiner Seele zunehmend. Schon seit Paul denken kann, hegt er eine innige Liebe zu Strukturen. Bereits als kleines Kind brachte er sämtliche seiner Pläne farbenfroh zu Papier. So kam es vor, dass seine Mama kein gewöhnliches Bild zum Geburtstag bekam, sondern vielmehr eine zeichnerische Abfolge von Dingen, die Paul für sie erledigen wollte: Ein Dreikäsehoch mit bunten Tellern in der Hand, ein weiteres Kind an einem gedeckten Frühstückstisch oder ein Knirps auf einem Gerät, das entfernt an ihren Staubsauger erinnerte. Das Kunstwerk wurde anschließend der Reihe nach vom kleinen Paul abgearbeitet, so dass seine Eltern oftmals amüsiert die Köpfe schüttelten. Auch später bestimmte dieser Wesenszug Pauls Handeln, es war immerfort eine Struktur oder ein Muster in seinen Handlungen zu erkennen. Und letzten Endes ist es dieselbe Verbindung aus Organisation und Kreativität, der Paul seinen Beruf und den Erfolg darin verdankt.
 Doch jetzt? Die Geschehnisse der letzten Tage wirbeln die, für Paul so wichtige, Ordnung wild durcheinander und lassen ihn in einem Strudel aus Gedankenleere zurück. Trotz der Dankbarkeit, die er hierfür empfindet, hat Paul schwer mit diesem Umstand zu kämpfen. Sein Naturell lässt ihn unbewusst nach dem berühmten Roten Faden suchen und er ist für einen Moment versucht, die Fakten zu Papier zu bringen. Auch das Führen von Listen ist eine alte Gewohnheit, die Paul nicht ablegen kann. Entschlossen schlägt er die letzte Seite des Buches auf, setzt den Stift an und … hält inne.
 Was würde es bringen, sich die grausame Wahrheit derart vor Augen zu führen? Wäre es nicht leichter, damit noch ein paar Tage zu warten und zunächst den Kopf in den Sand zu stecken? Momentan könnte er ja doch nichts ändern und wem wäre mit seiner Selbstzerfleischung geholfen?
 Paul lässt den Schreiber sinken und betrachtet die Umgebung. Die Sonne versinkt majestätisch am Horizont und weicht träge der eintretenden Dämmerung. Erste Straßenlaternen blenden auf und geben der Stadt einen besonderen Glanz. Diese Tageszeit mag er am liebsten. Die Neonlampen scheinen in dem zur Neige gehenden Tageslicht noch intensiver und das Leuchten löst in Paul ein Gefühl der Abenteuerlust aus. Kim hingegen liebt den Sonnenaufgang. Lächelnd muss Paul an die Anfänge ihrer Beziehung denken. Nicht selten hatten sie sich auf seine Dachterrasse zurückgezogen, um zunächst die Abenddämmerung und wenige Stunden später die aufgehende Sonne zu genießen. Die dazwischen liegende Nacht verging wie im Flug, bei Rotwein, romantischer Musik und tiefsinnigen Gesprächen. Was hatten sie geredet! Damals hatte Paul das Gefühl, seinen Seelenverwandten getroffen zu haben, so kitschig das auch klingen mag. Niemals hätte er sich derartige Gespräche mit einem anderen Menschen vorstellen können.
 Nun, dass Kim anderer Ansicht war, haben die vergangenen Tage gezeigt.
 Ein weiteres Stechen fährt Paul ins Herz und schüttelt ihn. Es hat keinen Sinn etwas zu verdrängen, was bislang das Fundament seiner Identität bedeutete. Ohne Kim ist er nur halb. Sich dies einzugestehen tut weh, auch wenn es ein wichtiger Schritt in die Zukunft ist.
 Ärgerlich legt Paul seine Stirn in Falten und verflucht den Rivalen Max. Warum musste sich Kim auch gleich mit so einem Aufreißer trösten? Und überhaupt, reichte der Betrug als Warnschuss nicht aus, musste Kim ihn gleich verlassen? Früher war Paul sich sicher, bei Fremdgehen folgt die Trennung. Ohne wenn und aber. Inzwischen zweifelt Paul an seiner Überzeugung, denn der alte Spruch stimmt: Es gehören immer zwei zum Scheitern einer Beziehung. Er hatte Fehler gemacht und Kim sehr häufig allein gelassen. Sie waren einmal so glücklich, nie hätte er gedacht, dass dieses Schicksal sie eines Tages ereilen würde. Dass Paul noch eine weitaus grausamere und erschreckende Entdeckung machen würde, ahnt er noch nicht.


 "I told you that the brakes are broken!"
 Ein lauter Streit lässt Paul aufhorchen und er hebt den Kopf. Als sein Blick auf das zankende Paar auf dem Gehweg fällt, muss er ungewollt schmunzeln. Mit dem armen Tropf von Mann möchte er nicht tauschen. Es ist beinahe traurig, wie der ältere Herr mit eingezogenem Kopf die Tirade seiner Frau über sich ergehen lässt. Paul richtet sich in seinem Sitz auf. Womöglich ist ein abschließendes Ende die bessere Lösung, eine Trennung hinauszuzögern, ist oft nur ein Abschied auf Raten, der letztendlich noch schmerzhafter ist. Trotzdem hätte er gerne selbst diese Entscheidung getroffen, oder wenigstens dabei mitgewirkt. Aber nicht einmal ein Gespräch war er Kim wert gewesen. Das tut weh. Jetzt kann er nur abwarten und hoffen, dass Kim inzwischen den Entschluss bereut. Freilich, Max hat Stil und Geld, das zeigte sein italienischer Anzug an dem besagten Abend. Aber ist das alles? Kann ein Dosenbier am Strand manchmal nicht schöner sein, als teurer Champagner auf einem Gala-Abend?
 Traurig lässt Paul den Kopf hängen. Wem will er etwas vormachen? Die meisten Blender kommen mit Prunk und Angeberei an ihr Ziel, warum soll es bei Kim anders sein? Ohne ihr Geld sind sie nichts weiter, als erbärmlich leere Gestalten, die es nie verstehen werden, dass Glück nicht käuflich ist. Düster starrt Paul auf seine Hände, als ihn ein glockenhelles Lachen aus den bitteren Verwünschungen reißt.
 Am Nachbartisch nimmt unter lautem Geschrei eine Horde Kinder Platz. Wahrscheinlich handelt es sich um den Ausflug eines Kindergartens, überlegt Paul, während er amüsiert das Treiben beobachtet. Die Kleinen kennen keine Scham und stürzen sich gierig auf die Eiskarte. Eine hübsche Erzieherin versucht unterdessen verzweifelt, die Kontrolle zu behalten. Als sich ihre Blicke kreuzen, bemerkt Paul feuchten Glanz in ihren sanften Augen. Betreten schaut er zu Boden. Welcher Kummer sie wohl bedrücken mag? Paul weiß es nicht, aber er kann eine unendliche Traurigkeit spüren. Schlagartig fühlt er sich schlecht. Es gibt Menschen, deren Schicksal weitaus schlimmer ist als seines und die junge Dame am Nebentisch sieht nicht so aus, als würde sie die Welt dafür verantwortlich machen. Oder gar Rachepläne schmieden.
 Rache. Was für ein sinnloses zerstörerisches Verlangen. Sie schadet nur dem, der sie empfindet. Entschlossen schiebt Paul die negativen Bilder beiseite. Das Lachen ist ansteckend und er kann seinen Blick nicht von den lebhaften Kindern abwenden. Nach kurzem Zögern gibt er sich einen Ruck und geht hinüber.
 "Can I help you?", eröffnet er unbeholfen das Gespräch. Als die Dame zögert, fügt er hinzu: "My name is Paul."
 Kaum ausgesprochen, bereut Paul den lahmen Satz. Als würde sein Name etwas ändern, denkt er ärgerlich über die plumpe Vorgehensweise. Die blonde Frau lächelt jedoch.
 "Ich bin Anka. Freut mich sehr, Paul."
 Verlegen und erfreut zugleich schüttelt Paul die zarte Hand und wendet sich eilig den Knirpsen zu.
 "Also, ich habe vorhin den Biene Maja-Eisbecher gesehen. Ich sage euch, der sieht absolut lecker aus!"
 Schon schreit und johlt es bunt durcheinander. Paul hält sich gespielt die Ohren zu und dreht sich zu Anka um.
 "Wie schaffen Sie das nur allein?", fragt er lachend.
 "Ich muss", entgegnet sie nur leise und Paul fallen erneut ihre betrübten braunen Augen auf.
 "Heute nicht mehr", meint er mit sanfter Bestimmtheit und erntet abermals Ankas zauberhaftes Lächeln.
 Die nächste Stunde vergeht wie im Flug. Die Kinder lassen kaum Zeit für eine Unterhaltung und Paul ist dankbar dafür. Nach seiner ungeschickten Begrüßung ist er froh über die Ablenkung durch die Kleinen. In den vereinzelten Sätzen, die er und Anka wechseln, erfährt er nur wenig über die Erzieherin, dennoch genießt er das Gespräch sehr. Wie Paul, reiste auch die Gruppe am gestrigen Abend aus Deutschland an. Einen Teil der Kids und zwei Erzieherinnen hatte Anka auf der Reise verloren, soviel hat Paul in Erfahrung bringen können. Jetzt ist Anka vorerst auf sich allein gestellt und mit den neuen Bedingungen sichtlich überfordert. Gerne wäre ihr Paul beim Eingewöhnen behilflich, aber da auch er ein Neuankömmling ist, halten sich seine Tipps in Grenzen.
 Viel zu schnell verfliegt die Zeit und die hübsche Betreuerin will aufbrechen.
 "Ein wenig am Strand sitzen und den Himmel beobachten", erklärt sie verträumt. "Und anschließend geht’s ins Bett ihr kleinen Racker", meint sie mit ernster Stimme an die Kindergruppe gerichtet.
 Von der Rasselbande kommt nur gedämpfter Widerstand, durch die Müdigkeit sind die Kids um einiges ruhiger und fast handzahm geworden.
 "Ich könnte Sie begleiten", bietet Paul unbeholfen an, doch Anka lehnt dankend ab. Paul versteht, dass sie allein sein möchte. Einen Moment überlegt er, nach einem Wiedersehen zu fragen, doch dann verlässt ihn der Mut. Stattdessen drückt er sanft ihre Hand.
 "Ich wohne im Hotel Regenbogen", sagt er zum Abschied und die Fremde nickt lächelnd. Auch sie versteht.
 Noch lange schaut Paul der kleinen Mannschaft hinterher und beobachtet, wie sie sich feixend auf dem Weg zum Strand macht. Dann räumt er seine Papiere zusammen und läuft in die entgegengesetzte Richtung. Nach der Aufregung hat er sich eine Belohnung verdient. Eine schöne Currywurst und ein Dosenbier, das würde sich doch bestimmt auch hier auftreiben lassen.




Grube und die Mappe, die Mappe und ich. Grube und die Mappe, die Mappe und ich. Seit Minuten sitze ich hier und singe im Geist dieses Lied. Wie bei einem Ohrwurm gehen mir die Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf, dabei hat mein Singsang nicht einmal eine schöne Melodie. Sie ähnelt vielmehr dem Rhythmus eines Indianertanzes um das abendliche Feuer. Es fehlt nicht viel und ich springe auf und hüpfe um die Bank.
 Noch immer habe ich keinen Plan, aber inzwischen manch mitleidsvollen Blick erhalten. Ein Mann bleibt stehen und kramt in seiner Geldbörse nach einem Euro. Erschrocken bemerke ich, dass ich mein Lied unbewusst mit einem brummenden Summton untermalt habe und nehme verstört das Geld.
 Kann ich eigentlich noch tiefer sinken? Vor zwei Tagen lag eine schillernde Zukunft mit einer tollen Karriere, Geld und vielen neuen Bekanntschaften vor mir und nun? Nun sitze ich allein auf dem Domplatz und musiziere für Geld.
 Ich muss mir was einfallen lassen, noch ist mein Blatt nicht ausgereizt. Je mehr ich über die momentane Sachlage nachdenke, desto eindeutige erscheint mir die Kernaussage: Evi ist aus dem Weg und ich habe die Mappe. Wenn da nur nicht ein kleines hochmotiviertes Fräulein Grube wäre. Verzweifelt falte ich meine Hände.
 "Lieber Gott, hilf mir doch bitte!
 Warum kann das Glück nicht zur Abwechslung mal auf meiner Seite sein? Es gäbe so viele Möglichkeiten, wie sich das Schicksal zu meinen Gunsten wenden könnte. Ein weiterer Unfall zum Beispiel. Frau Grube könnte doch …"
 Stopp, ich erschrecke vor mir selbst. Aber wenn sich meine Kollegin nur den rechten Zeigefinger verstauchen würde, könnte sie nicht mehr schreiben und würde … wie ich Frau Grube kenne, wahrscheinlich mit ihren Zehen tippen lernen.
 Nein, es müsste etwas Wirkungsvolleres sein. Sie könnte doch ganz dringend die Stadt verlassen? Das wär’s! Hals über Kopf von jetzt auf gleich. Als Zimmernachbarin würde ich vorerst all ihre Arbeiten zusätzlich übernehmen.
 Ohne zu murren selbstverständlich, unter Kollegen hilft man sich schließlich! Und dazu gehören zufällig auch die Eventorganisationen für das neue Luckylife-Projekt, kann ich ja nichts für! Mit meinem Erfahrungsschatz wären die Aufgaben augenblicklich und zu jedermanns Zufriedenheit erledigt, keine Frage! Dann kann mich die Geschäftsleitung nicht länger übersehen und schwupp, bin ich wieder oben auf der Erfolgsleiter.
 Ach, wenn’s doch nur so einfach wäre. Meine Knöchel sind ganz weiß vom Druck meiner Finger und ich lockere bestürzt den Griff. Traurig schüttle ich meinen Kopf. Diese Tagträume sind sinnlos, ich muss der Realität ins Auge sehen. Man hat das Projekt absichtlich an Frau Grube übergeben. Herr Seibold hatte in der Küche die Möglichkeit, mich damit zu betreuen und sich dagegen entschieden. Gegen mich. Für eine Neue. Zorn kriecht in mir hoch. Was bildet sich der behaarte Knebelbart eigentlich ein? Er ist gerade erst ein Jahr in unserer Agentur und fängt schon an, mich zu diskriminieren. Warum nur, was habe ich ihm denn getan?
 Meine Schläfe massierend überlege ich angestrengt, dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hab’s, der Arme wird wahrscheinlich von Frau Neumann manipuliert! So wie die dauernd um die Personalabteilung herumschleicht, natürlich ständig den Job als Vorwand vorgeschoben, würde mich das nicht wundern. So eine falsche Schlange, ich bin schockiert! Dass Frau Neumann und ich uns nicht grün sind, ist ein offenes Geheimnis, aber dass sie so weit gehen würde, hätte ich nicht gedacht. Früher haben wir natürlich auch gelästert, aber immer hinter vorgehaltener Hand und dem Rücken des anderen, das hatte noch Stil. Heute hingegen besitzt das Fräulein keine Scham, mir ihre Abneigung ausgiebig und in aller Öffentlichkeit zu zeigen. Dabei ist der Auslöser unserer Fehde so banal, dass ich mich kaum daran erinnern kann - und war außerdem ein harmloser Scherz. Ich hatte lediglich ihrem Chef in einem Vier-Augen-Gespräch gefragt, ob Frau Neumann morgens eigentlich Feuerwasser in ihrem Kaffee schütten würde und dabei verstohlen zwei AA’s auf ein Blatt Papier gezeichnet. Dass dieser keinen Spaß versteht, konnte ich doch nicht wissen, außerdem hatte meine Kollegin zu der Zeit wirklich immer eine rote Nase, Erkältung hin oder her.
 Nun ja, das nahm mir die humorfreie Zone, jedenfalls sehr übel und seither nutzt sie ihre Position, um mit mir abzurechnen. Notfalls auch über Herrn Seibold und zulasten der Firma. Klar, so muss es sein. Erregt schlage ich mit der flachen Hand auf meine Schenkel. Na warte, dem Früchtchen werde ich den Zahn in die Zange nehmen! Ich will ihr ohnehin seit langem einen Besuch abstatten, schließlich habe ich noch ihr Buch "Knigge für Dummies", das ich einmal ohne ein Wort auf meinem Tisch vorfand. Das wollte ich ihr schon ewig zurückgeben. Dazu eine kleine Pralinenschachtel und eine Flasche Doppelkorn, gewissermaßen als Dankeschön. Ja, so mache ich es. Tja, Frau Grube, neue Besen kehren zwar gut, aber die alten wissen um die Vorlieben der Türsteher vor den Hallen der Macht. Hoffnungsvoll mache ich mich auf den Weg.


 Eine Viertelstunde später schiebe ich mir deprimiert die dämlichen Pralinen in den eigenen Mund. Deren Arbeitszeiten möchte ich haben! Wie viele Urlaubstage hat man denn als Chefsekretärin? Vierzig oder gar fünfzig? Der Job ist auch wirklich zu anstrengend, dauernd diese Tête à Têtes mit all den wichtigen Leuten. Stets ein Sektglas in der einen und eine Hummerpraline in der anderen Hand. Das kann ganz schön an den Kräften zehren. Pfff!
 Selbst schuld Frau Neumann, mir schmecken die Pralinen prima, mit Ausnahme der komischen Geleebohnen. Die werde ich großzügigerweise Frau Grube anbieten und dabei einfließen lassen, dass sie direkt von der Vorstandsetage kommen. Das ist nicht einmal gelogen.
 Mein Plan verpufft im selben Moment, in dem ich unser Büro betrete. Augenblicklich bemerke ich die eigenartige Stimmung, ausgelöst von einer hektisch durch das Zimmer wirbelnden Frau Grube. Die roten Nervositätsflecken an Hals und Dekolleté und die zahlreichen Schweißperlen auf der Stirn sind ein ungewohnter Anblick für meine sonst so seriöse Kollegin. Ein derartiges Auftreten kenne ich nur von Emma, wenn sie mal wieder unterzuckert ist.
 Schweigend setze ich mich auf meinen Platz und beobachte wie Frau Grube sich durch Papiere wühlt, Stapel verschiebt und aufgebracht sämtliche Unterlagen in einen Karton wirft.
 O Schreck, mir wird übel. Sie wird doch nicht auf der Suche nach Herrn Brunners Ordner sein? Mir schwant Böses, während meine Paranoia eifrig zu Farben und Pinsel greift und ein Bild zu malen beginnt: Der Vorstand rief an, um sich nach dem aktuellen Stand des Luckylife-Projektes zu erkundigen. Die arme Frau Grube beteuert natürlich, darüber keine Unterlagen erhalten zu haben und die Suche beginnt von vorne. Doch dieses Mal bin ich zu nah an dem Geschehen. Es wird nicht lange dauern, bis Herr Brunner sich an unsere Begegnung erinnert und eins und eins zusammenzählt.
 Oh Gott, ich muss einen Schluck Wasser trinken. Fieberhaft wäge ich ab, ob ich beichten soll oder Frau Grube aus dem Zimmer locke, um die Akte unter ihrem Schreibtisch zu verstecken. Kurzerhand entscheide ich mich für die zweite Variante.
 "Ich rieche Rauch", setze ich an und breche erschrocken ab, als ich Tränen auf ihrem Gesicht entdecke.
 Oje, so weit wollte ich es nicht kommen lassen. Mein Blick fällt auf den Karton und der Inhalt jagt mir einen weiteren Schauer über den Rücken, Frau Grubes Kalender, ein Foto und unsere Zimmerpflanze ragen heraus. Sie wird doch nicht entlassen worden sein?
 "Ein Unfall", löst Frau Grube das Geheimnis, "meine Tante in England, ich muss fliegen. Heute noch", stößt sie schluchzend hervor und nimmt mich unerwartet in die Arme.
 Einige Minuten lang weint sie herzzerreißend, während ich nur hilflos über ihr Haar streichen kann. Bei Gefühlsausbrüchen verfalle ich gewöhnlich in eine Art Starre, unfähig etwas zu tun oder zu sagen. Meiner Kollegin genügt die Umarmung völlig, denn sie schaut mich anschließend dankbar an.
 "Übernehmen Sie hier alles für mich? Ich werde bestimmt eine Weile weg sein, aber ich bin telefonisch erreichbar, falls es Fragen zu den einzelnen Projekten gibt."
 Ich nicke stumm während mein Hirn mit Konfetti wirft. Passiert dies hier wirklich oder ist es wieder nur ein blöder Traum. Ich muss mich zwicken.
 Autsch! Freudestrahlend betrachte ich den Nagelabdruck auf meinem Arm. Der Schmerz ist da und Frau Grube geht, nein sie fliegt, besser gesagt. Oh Gott, SIE VERLÄSST DAS LAND. Genau, wie ich es mir noch vor einer halben Stunde gewünscht habe. Ich muss mich setzen. Mein Magen vollführt eine Pirouette und ich befürchte die eben gegessenen Pralinen ein zweites Mal zu sehen. Frau Grube wertet mein Verhalten als Mitgefühl und so gibt es zum Abschied noch eine extra dicke Umarmung hinterher. Wir werden noch die besten Freunde, denke ich und muss ein Glucksen unterdrücken. Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fällt, kichere ich hysterisch, während ich aus dem Fenster auf unseren Parkplatz starre.
 Gebannt beobachte ich Frau Grubes überstürzten Abgang vom Gelände, dann gibt es für mich kein Halten mehr. Rasch schnappe ich die Unterlagen, stopfe sie in meine Tasche und stürme aus dem Gebäude. Jetzt gilt es glamouröse Empfänge und wichtige Sitzungen für das neue Luckylife vorzubereiten, da mache ich mich am besten gleich an die Arbeit. Aber dafür brauche ich Ruhe, in meinem Büro werde ich nur mit unwesentlichen Aufgaben abgelenkt.
 Vor meinem Auto angekommen, stoppe ich abrupt meinen Gang und ärgere mich. Wie blöd kann man eigentlich sein, um ein Haar hätte ich den gleichen Fehler zweimal begangen! Ich muss mir natürlich erst den Auftrag durch die Vorstandsetage absichern, sonst erscheine ich am Ende morgen mit einer super Ausarbeitung auf der Bildfläche und Herr Brunner hat die Aufgabe inzwischen unserem Hausmeister übertragen. Entschlossen mache ich auf dem Absatz kehrt. Dann werden die Herren eben von mir persönlich die traurige Nachricht über Frau Grubes Abreise erfahren. Gekoppelt mit der Zusage, mich selbstverständlich dem Luckylife-Projekt anzunehmen.


 Wenig später sitze ich in einem gemütlichen Straßencafé und gönne mir ein Gläschen Prosecco. Dieser Erfolg muss gebührend gefeiert werden. Selig lehne ich mich zurück und lasse die Strapazen der letzten Tage mit jedem Schluck in Vergessenheit geraten.
 Meinen Termin bei den HH hatte ich mir aber auch leichter vorgestellt! Die Vorstände waren zu Beginn mehr als reserviert und ziemlich skeptisch, beinahe hätte Herr Weber das Projekt wieder an sich genommen.
 "Frau Wiese, hier handelt es sich um eines der wichtigsten Vorhaben unseres Unternehmens. Ich möchte ungern, dass Sie sich übernehmen."
 Der Satz hatte gesessen. Getroffen zog ich kurz in Erwägung, mit einer Pinzette seine drei letzten Kopfhaare zu zupfen. Ich entschied mich dann aber lieber dafür, rot anzulaufen. Während ich äußerlich die Farbe eines Feuermelders annahm, atmete ich innerlich tief durch. Ein emotionaler Ausbruch ist bei den meisten Männern zwecklos, hier war Professionalität gefragt. Mit viel Glück und meiner ganzen Überredungskunst konnte ich die Herren letztlich davon überzeugen, ausreichend Erfahrungen in gleichartigen, wenn nicht sogar identischen, Projekten gesammelt zu haben.
 Herrn Webers süffisanten Einwurf: "Ach ja? Davon steht überhaupt nichts in Ihrer Personalakte!", habe ich mit phantasievollen Geschichten gekonnt vom Tisch gefegt. Bei der bunten Ausschmückung meiner bisherigen Aufgaben war ich nun doch sehr froh, dass Frau Neumann ihren wohlverdienten Urlaub in weiter Ferne genießt. Die wird Augen machen, wenn sie nach ihrer Rückkehr von meinem Aufstieg erfährt.
 Aufgewühlt genehmige ich mir einen weiteren Schluck, das war knapp. Auch jetzt noch überzieht ein flammendes Glühen mein Gesicht, wenn ich an das zurückliegende Gespräch denke. Ich und mich übernehmen, pah! Was denkt der alte Weberknecht eigentlich? Dass ich noch nie eine Veranstaltung organisiert habe? Allmählich wird mir klar, warum ich hier jahrelang auf der Stelle trete und anderen beim Überholen nur neidvoll hinterher schauen kann. Das ist auch kein Wunder, wenn meine Unterlagen auf einem derart veralteten Stand sind. Darum muss ich mich dringend bei Gelegenheit kümmern, wer weiß, ob ich nicht irgendwann von der Konkurrenz abgeworben werde. Dann ist es garantiert nicht von Vorteil, als letzte herausragende Leistung meinen Schreibmaschinenkurs aus dem Jahr Zweitausend vorzuweisen.
 Ich verdränge die unerfreulichen Bilder. Jetzt muss ich mich ganz auf meine Arbeit konzentrieren, in zwei Tagen sind die ersten Ergebnisse gefragt. Nach Herrn Webers Misstrauensvotum war auch Herr Brunner so verunsichert, dass er nicht davon abzubringen war, stets auf dem neuesten Stand gehalten zu werden. Und als ich versuchte, ihm die Vorteile eines Überraschungseffektes näher zu bringen, hat er mich nur mit seltsamem Blick angestarrt. Seine unnatürlich geweiteten Augen wanderten dabei nervös zwischen mir und der Akte in meinen Händen hin und her. Für einen kurzen Moment glaubte ich sogar, er plane einen spontanen Überwältigungs-Angriff.
 Das war mein Stichwort, ich sagte den Herren die regelmäßigen Berichte zu und trat, mit den Papieren fest an die Brust gedrückt, den sofortigen Rückzug an. Soll er mich doch ruhig kontrollieren, das kommt auch mir gelegen. Dann sieht Herr Brunner, dass das Luckylife bei mir in den besten Händen ist und ein paar bewundernde Worte oder ein Schulterklopfen hin und wieder, können mir auch nicht schaden.


 Schwungvoll richte ich mich auf, voller Tatendrang öffne ich den Ordner und … blicke wie ein Schwein in das Uhrwerk böhmischer Dörfer. Mehrmals überfliege ich die Seiten, doch nirgends steht ein Wort über die Werbeveranstaltungen und Geschäftsessen, die ich organisieren soll. Alles was ich sehe, sind Zahlen und Maßnahmenplanungen, Kontaktdaten und dazwischen verschiedenen Zeichnungen. Hier und da kleben Post-its mit wenig hilfreichen Notizen wie "Sponsoringvereinbarungen" oder "Social Media-Maßnahmen".
 Ich schließe erst den Ordner, dann meine Augen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich verstehe. Wie in Trance leere ich mein Glas, während mir eines klar wird: Hier handelt es sich nicht um die Eventgestaltung des neuen Vergnügungscenters, nein. Ich halte wahrhaftig die GESAMTEN Unterlagen des Projektes in den Händen und bin sozusagen die Hauptverantwortliche. Das darf nicht wahr sein!
 Mir wird übel. Dieser verflixte Herr Weber! Wie kann er mir nur solch eine Bürde auferlegen? Das hat doch rein gar nichts mit meinem Aufgabenbereich zu tun. Hier geht es um ein komplettes Werbekonzept von A bis Z. Wie kommt er bloß darauf, ich könne eine Kampagne solchen Ausmaßes leiten?
 Durch das Rauschen meiner Ohren, klopfen leise meine Worte in unserem Gespräch an mein Hirn und langsam begreife ich. Meine Aufzählungen waren an manchen Stellen vermutlich etwas vage formuliert und gelegentlich eine Spur zu bunt geschildert. Aber das ist doch normal, so steht es in jedem Ratgeber. Understatements sind out und wie weit sie mich bisher gebracht haben, kann man ja wunderbar aus meiner Personalakte ablesen. Und überhaupt hat jeder das Recht seine Qualitäten eine wenig aufzuhübschen, wenn der Vorstand vor einem steht und skeptisch mit den buschigen Augenbrauen wackelt. Außerdem habe ich nichts Falsches gesagt. Bei den aufgezählten Projekten habe ich tatsächlich einen entscheidenden Teil der Eventorganisation übernommen. Aber eine Gala zu planen ist eben doch etwas anderes, als das gesamte Werbekonzept zu entwerfen. Verächtlich schnaubend schaue ich auf die Mappe. Da wähnt man sich endlich am Ziel seiner Träume und dann passiert so etwas.
 Mein Ärger währt jedoch nicht lange und wird schnell von meiner neuen Freundin Panik verdrängt. Was soll ich denn jetzt bloß machen? Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich schon beschämt, den so mühsam ergatterten Ordner unverrichteter Dinge wieder an Herrn Brunner aushändigen. Begleitet von sinnlosem Gestammel und einer Gesichtsfarbe, auf die jeder Tomatengärtner stolz wäre. Mein Ruf wäre dahin. Meine Inkompetenz ein für alle Mal bestätigt und als Bonus würden sämtliche Kollegen hinter meinem Rücken über mich lachen, allen voran natürlich Saufnase Neumann.
 Das darf ich nicht zulassen. Irgendwie muss ich diese Aufgabe bewältigen und wenn es das Letzte ist … egal, ich werde diese Aufgabe erledigen. Punkt.
 Bloß wie? Zuerst muss ich den Alkoholnebel in meinem Kopf überwinden und mich ordnen. Mal wieder.
 Fassungslos starre ich in den Himmel, so aufregend war mein Leben das letzte Mal als Teenager. Einen Tag vor meinem siebzehnten Geburtstag wurde meine grässliche Zahnspange entfernt und ich war der glücklichste Mensch auf der Welt. Zur Krönung baten mich in der Schule gleich zwei Jungs um ein Date. Ich konnte es kaum fassen und eine ganze Nacht vor Aufregung nicht schlafen. Endlich sollte ich dazu gehören! Leider stellte sich hinterher heraus, dass es sich nur um eine dumme Wette handelte und meine Welt brach aufs Neue zusammen. Von da an wurde ich misstrauischer meinen Mitmenschen gegenüber und bewahrte mich so vor vielen weiteren Enttäuschungen.
 Ich schüttle den Kopf und so die Erinnerungen ab. Das liegt lange Zeit zurück und spielt jetzt keine Rolle mehr. Eifrig schnappe ich mir eine Serviette und beginne zu schreiben. Eine Liste hilft mir meist, den Überblick zu behalten und innere Ordnung schafft äußere Ordnung. Oder so ähnlich. Jedenfalls kommen die Lösungen dann oft von alleine. Ich schreibe:

Sachlage:
 1. Habe Verantwortung für eines der wichtigsten Projekte des Universums
 2. Erste Ergebnisse bereits am Freitag gefordert


 Mitten in meinen Überlegungen werden ich unterbrochen. Eine alte runzelige Frau baut sich neben meinem Tisch auf und klappert penetrant mit ihrer Sammelbüchse. Mein Versuch, die Frau zu ignorieren schlägt fehl, aufdringlich rasselt sie weiter und so schaue ich unwirsch auf.
 "Eine Spende für die alte Stadtbücherei …", beginnt sie ungefragt und ich stoppe ihren Redefluss sofort.
 "Sehen Sie nicht, dass ich hier arbeite?", herrsche ich sie an und weiche den vorwurfsvollen Blicken der anderen Gäste aus. Die Frau stiert bedeutungsschwanger auf mein leeres Glas und rümpft missbilligend die Nase. Dann zieht sie ohne ein weiteres Wort davon und ich wende mich wieder meinen Notizen zu.

3. Keine Ahnung, von blöder Marketingkampagne
 4. Blödes Aufschreiben hilft auch nicht

 Resigniert starre ich auf den beschrifteten Stoff und spüre, wie sich mein linkes Augenlid selbstständig macht. Während mein Hirn noch versucht den Nervenzusammenbruch zu verhindern, gibt der Rest von mir bereits hemmungslos Vollgas. Erschüttert bemerke ich, wie sich meine Augen mit Wasser füllen, das Sekunden später über mein Gesicht strömt und in einem Bach auf meiner Hose endet. Mein gesamter Körper bebt und nur mühsam gelingt es mir, zwischen zwei Schluchzern nach Luft zu schnappen.
 Während ich mich in dem Gefühlscocktail auflöse wie Aspirin in Wasser, stehe ich neben mir. Im wahrsten Sinne des Wortes. Wie ein unbeteiligter Außenstehender glotze ich von oben auf mich und die merkwürdige Szenerie herab. Ich muss sagen, mein Ausbruch verblüfft mich selbst. Fassungslos beobachte ich eine hysterische Frau, die - mir völlig fremd - das weiße Tischtuch vollrotzt. In dieser ungewohnten Zuschauerrolle betrachte ich mich nachdenklich. Wird es so mit mir zu Ende gehen? Von Männern in den weißen Kittel abgeholt und in eine Klapse gesperrt?
 Schade, dabei hatte ich mich so viele Jahre perfekt unter Kontrolle. Gefühle trage ich selten nach außen. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott, das habe ich schon als Kind gelernt. Wenn Vater abends von der Arbeit kam, war er meist so erschöpft, dass er unmöglich auch noch mit den Problemen eines kleinen Mädchens belastet werden konnte. Das fand jedenfalls meine Mutter, die strengstens darauf achtete, mich kurz nach seinem Eintreffen in mein Zimmer zu sperren. So lernte ich früh, mich allein gegen prügelnde Jungs und lästernde Mädchen zu wehren. Die Außenseiterrolle die ich mir dabei unbewusst zulegte, störte mich nicht. Im Gegenteil, wer nicht auffällt, bekommt keinen Ärger. Noch eine Lektion, die mich meine Mutter lehrte. Mit dieser Philosophie kam ich ohne große Zwischenfälle bis zur Oberstufe durch. Hier habe ich allerdings erfahren, dass Unsichtbar sein, mehr Fluch als Segen ist. Keine Freunde, keine Verabredungen, nur eine große Stille die erst mein Zimmer und später auch mein Herz belegte.
 Der Schulwechsel auf das Gymnasium kam mir gerade recht, ich nutzte die Chance und polierte mein Image gründlich auf. Mit Erfolg, wie ich rückblickend behaupten kann. Ich war nach wie vor ein Außenseiter, aber statt einzustecken, teilte ich aus. Ich ging nicht mehr im Getümmel des Schulflures unter, nein, ich wurde gesehen. Natürlich wurde nach wie vor über mich gesprochen, ich war nicht so dumm, mir etwas anderes einzureden. Aber zwischen den boshaften Zeilen konnte man deutlich Angst und Respekt heraus hören. Und mehr wollte ich nicht. Außerdem war ich nicht mehr allein. Meine angeblichen neuen Freunde standen selbstverständlich nur in guten Zeiten an meiner Seite und waren nicht weniger verhasst als ich. Aber diese oberflächlichen Kontakte genügten mir, um die Schulzeit zu überstehen.
 Später im Beruf, musste ich feststellen, dass derartige Spielchen nicht mehr funktionierten, so habe ich nur die Rolle der Einzelgängerin beibehalten. Auch das Knüpfen neuer Kontakte gestaltete sich fortwährend schwieriger, viele meiner Kolleginnen lebten in ihrer eigenen heilen Welt, bestehend aus Familie und Backwettbewerben und so war ich wieder allein.
 Die glückliche Wende trat im letzten Sommer ein. Nach einem Klassentreffen stellte ich erleichtert fest, dass dieses Phänomen nicht nur mir, sondern auch vielen meiner ehemaligen Freundinnen passierte. Was für ein Segen! Seitdem treffen wir Mädels uns regelmäßig, um uns gegenseitig zu beweisen, dass wir es im Leben zu etwas gebracht haben und auf Kaffeekränzchen mit dreifachen Müttern gut verzichten können. Wir trinken Wein, reden stundenlang aufeinander ein und erzählen uns die tollsten Geschichten. Und am Ende des Abends haben wir nicht nur die anderen, sondern auch uns selbst von dem eigenen tollen Leben so glaubhaft überzeugt, dass wir beruhigt in unsere Kissen sinken.
 Der Gedanke an meine Freundinnen lässt mich zur Vernunft kommen und das Zittern meiner Unterlippe nimmt ab. Die drei werden vor Neid umfallen, wenn ich ihnen von meiner neuen leitenden Position erzähle. Bald wird die ganze Stadt von nichts anderem, als dem neuen Center sprechen und ich bin fortan eine der wichtigsten daran mitwirkenden Personen. Allmählich erhole ich mich von meinem Schock und das Atmen fällt mir leichter. Durch den langsam versiegenden Tränenschleier stelle ich fest, dass der Kellner wortlos ein weiteres Glas vor mir abstellt und mich tröstend anlächelt.
 "Geht aufs Haus", muntert er mich auf.
 Na prima, so weit ist es also mit mir gekommen! Trotzig richte ich mich auf und setze ein selbstbewusstes Lächeln auf. So hochmütig wie es mir mit verquollenen Augen und versautem Make-up möglich ist, blicke ich in die Runde. Mein Blick sagt eindeutig: "Na und, dann weine ich eben in der Öffentlichkeit. Ich schäme mich nicht, meine Gefühle zu zeigen!"
 Das funktioniert ganze zwei Sekunden, bis mein Blick auf die verspiegelten Fenster des vorbeifahrenden Busses fällt. Bei meinem Anblick trifft mich der Schlag, eilig flitze ich in die Toilettenräume des Cafés und beginne mit den Restaurationsarbeiten. Anschließend fühle ich mich seltsam ruhig und gestärkt. Wie nach einem Regenschauer, bin ich innerlich klar und aufgeräumt.
 Was soll’s, dann habe ich eben keine Ahnung wie man ein Marketingprojekt leitet. Na und, dann habe ich eben Herrn Weber erzählt, ich hätte meine Diplomarbeit darüber geschrieben. Das ist doch noch lange kein Weltuntergang. Ich werde einfach umgehend losziehen und mir jegliches verfügbare Wissen zu dem Thema reinziehen. Und am Ende werde ich meine Aufgabe nicht nur zu aller Zufriedenheit erledigen, nein. Ich werde komplett neue Lösungsansätze erarbeiten und frischen Wind in die Branche bringen, jawohl! Meine Ideen werden neue Maßstäbe setzen und renommierte Firmen werden sich anschließend um mich reißen. Wenn man mich später interviewt, werde ich diesen Vorfall sogar in eine kleine witzige Geschichte einbauen. Natürlich etwas verharmlost und ohne die Tränen und meinem waschbärähnlichen Make-up. Später bei meiner Ehrung werde ich gespielt bescheiden sagen: "Ein besonderer Dank gilt der Geschäftsleitung, die mich durch Zufall in das kalte Wasser geworfen hat und somit mein Talent erst zum Vorschein brachte."
 Und dann wird Herr Brunner ganz gerührt sein, und die ganze Pressewelt wird schreiben: "Erfolgreich und bescheiden – eine moderne Aschenputtel-Geschichte" Na ja, denen wird schon etwas einfallen.
 Lächelnd stelle ich den Wasserhahn aus und zwinkere meinem Spiegelbild zu. Ich weiß auch schon wie ich an das erforderliche Wissen komme. Siegessicher mache ich mich auf den Weg in unsere Stadtbücherei.




Am kommenden Morgen arbeitet Paul sehr hart. Um nicht abgelenkt zu werden, hat er sich in seinem Zimmer verbarrikadiert und mit dem Rücken zum Fenster platziert. Und dennoch, allen Bemühungen zum Trotz, kann er das Abschweifen seines Verstandes nicht verhindern. Als er sich zum wiederholten Mal dabei ertappt, sinnlos an die weiße Wand zu starren, legt er entmutigt den Stift zur Seite. Eine quälende Frage spukt beharrlich in seinem Kopf und lässt ihn keine Ruhe. Hatte er sich zu viel zugemutet, würde er die an ihn gestellten Erwartungen erfüllen können? Ein Projekt solchen Ausmaßes ist nicht nur neu für ihn, sondern auch vollkommen fremd. Pauls Angst, von John überschätzt zu werden und kläglich zu versagen, verstärkt sich von Stunde zu Stunde und nagt an seinem ohnehin schon dünnen Nervenkostüm.
 Verärgert über die eigene Unsicherheit richtet Paul sich auf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Skepsis und lähmende Tatenlosigkeit. Die Präsentation der ersten Ergebnisse ist bereits für den kommenden Tag angesetzt und Paul möchte John auf keinen Fall enttäuschen. Außerdem hat er inzwischen eine gute Vorstellung von seiner Aufgabe gewinnen können, auch wenn er noch nicht alle Fakten und Schriftstücke kennt. Es gibt also - bis auf seiner inneren warnenden Stimme - keinen Grund, die Flinte verfrüht ins Korn zu werfen.
 Nachdenklich betrachtet er seine Notizen. Die Aufgabenstellung ist umfangreich und trotzdem simpel. Es gilt ein heruntergekommenes Objekt zu sanieren und mittels eines neuen freundlichen Konzepts, lang verschollene Gefühle wie Glück und Zufriedenheit in das karge Innenleben zu bringen. Für diese Zwecke muss einiges gründlich überarbeitet werden, soviel steht fest. Sowohl die äußere Fassade als auch der innere Zustand entsprechen in keinster Weise den Wünschen und Vorstellungen der Inhaberin und dennoch wundert sich diese, warum ihre Ziele nicht erreicht werden.
 Paul schüttelt den Kopf, nicht zum ersten Mal an diesem Morgen wundert er sich über die fremdartige Prioritätensetzung. Doch Naserümpfen und Besserwisserei sind nur störende Begleiter, die Paul nicht weiterhelfen. Eines hat ihn seine berufliche Erfahrung gelehrt: Kunde sticht Verstand und gewinnt somit immer.
 Stirnrunzelnd überfliegt Paul das letzte Schreiben der Eignerin und schmunzelt. Als Name des Freizeitcenters, welches den Schwerpunkt seines Auftrags darstellt, wurde passenderweise "Luckylife" gewählt. Allerdings sind nicht alle Menschen über dessen Entstehung glücklich. Da der Umbau viel Platz benötigt, muss das alte städtische Gemeindezentrum den neuen Plänen weichen. Allein die Vernichtung der geschichtsträchtigen Erinnerungen genügt, um das Missfallen vieler Einwohner zu wecken. Zusätzlich wird eine beachtliche Grünfläche mit wunderschönen alten Bäumen den Umbaumaßnahmen zum Opfer fallen. So beschränken sich die Gegner des Vorhabens nicht nur auf alteingesessene, konservative Bürger der Stadt, sondern schließen auch sämtliche Umweltaktivisten des Landes mit ein. Diese Stelle ist der Stolperstein des gesamten Projekts. Es wird harte Arbeit bedeuten, zum einen die Wünsche der Inhaberin zu erfüllen und zeitgleich mit einer positiven Imagekampagne die Öffentlichkeit, von ihren menschlichen Qualitäten zu überzeugen.
 Doch nichts ist unmöglich, davon ist Paul überzeugt. Mit neuem Enthusiasmus blättert er durch die letzten Seiten seines Projektbuches, in dem er die wichtigsten Punkte säuberlich geordnet und bildhaft veranschaulicht hat.
 Paul liebt Illustrationen, sie vermitteln ihm das Gefühl von Struktur und Klarheit, zumindest bei seiner Arbeit kann er so für Ordnung sorgen. Beim Anblick einiger Zeichnungen muss er schmunzeln, als Künstler würde er keine Woche überleben können, seine Talente liegen eindeutig in anderen Bereichen. Doch Paul ist bei Plan4Good auch nicht als Picasso eingestellt worden und unter normalen Umständen arbeitete er auch nicht mit solch gewöhnlichen Werkzeugen wie Papier und Bleistift. Eine Power-Point-Präsentation ist das Mindeste was man in seiner Branche bei einem Vortrag erwartet.
 Wieder muss Paul feststellen, wie anders die Uhren an diesem Ort ticken. Selten hat er eine derartige Konzentration auf den Inhalt erlebt, zu oft lag der Fokus auf einer hübschen Verpackung, serviert mit viel Schaumschlägerei. Dem bodenständigen Paul ist die neue Situation nur recht, er hat es noch nie leiden können, stundenlang in inhaltslosen Sitzungen seine Zeit zu verschwenden.


 Gegen Mittag beschließt Paul, eine kurze Pause einzulegen und seinen täglichen Bericht bei Julia abzuholen. Da er bisher weder über einen Computer mit Mailfunktion noch über ein Faxgerät oder Telefon verfügt, ist ein altmodischer Besuch die einzige Möglichkeit, mit den neuesten Informationen versorgt zu werden. Und eine rege Kommunikation ist überlebenswichtig, unvorhergesehene Änderungen waren auch bei Plan4Good an der Tagesordnung. Nicht selten änderten rechtliche Entscheidungen oder wankelmütige Kunden die Gesamtsituation entscheidend und vernichteten auf einen Schlag die Arbeit mehrerer Tage.
 Als Paul die riesige Eingangshalle betritt, beschleicht ihn das vertraute Gefühl der Ehrfurcht. Die hohen Wände lenken seinen Blick automatisch an die Decke und auf einmal fühlt sich Paul wie ein Zwerg. Ein dicker Kloß macht es sich in seiner Kehle gemütlich und zwingt Paul zum Schlucken. Hastig durchquert er den Raum, um die aufsteigende Unsicherheit im Keim zu ersticken.
 "Hallo Julia."
 Der Klang seiner tonlosen Stimme ärgert Paul. Möglichst lässig stützt er die Ellenbogen auf den Tresen und setzt einen unbekümmerten Gesichtsausdruck auf.
 "Hallo Paul, wie geht es Ihnen?", perlen die Worte aus Julias Mund und Paul räuspert sich.
 "Danke sehr gut, und Ihnen?"
 Auch Julia nickt lächelnd und Paul verstummt scheu. Die leuchtenden Augen der Empfangsdame lassen seine aufgesetzte Fassade bröckeln, noch nie hat er eine vollkommenere Schönheit gesehen. Und auch wenn Julia es garantiert nicht beabsichtigt, fühlt er sich in ihrer Gegenwart wie eine kleine Maus.
 Diese schüttelt wissend den Kopf, während sie einen Stapel über den Tresen schiebt. Verwirrt betrachtet Paul den Papierberg.
 "Das ist alles?", fragt er erstaunt. "Ich meine, so viel?"
 Verwundert mustert Julia sein fragendes Gesicht.
 "Ein Tag macht viel aus, da kann sich einiges ändern", meint sie bestimmt. "Sie haben doch an dem Projekt gearbeitet, oder?"
 Paul nickt perplex, freilich hatte er Überlegungen angestellt und Pläne entworfen, aber was konnten seine groben Zeichnungen mit diesen Vorgängen zu tun haben? Er hatte nichts veranlasst oder konkrete Aufträge erteilt, sondern sich lediglich einen Überblick verschafft. Bis vor fünf Minuten hatte Paul noch das Gefühl gehabt, bei seinen Arbeiten gut voranzukommen, doch jetzt steigen leise Zweifel in ihm auf.
 "Sie werden sich bald an die neuen Abläufe gewöhnen, da bin ich mir sicher!", versucht Julia den verstörten Paul zu beruhigen.
 Dieser nimmt zaghaft die Unterlagen an sich, sein ständiges Kopfnicken beginnt allmählich zu schmerzen.
 "Danke, bestimmt haben Sie recht. Ich muss mich wohl noch ein wenig mit der neuen Arbeitsweise vertraut machen."
 So professionell und aufrecht wie möglich stolpert er davon.


 Auf der Straße vor dem Gebäude bleibt er kurz stehen und überlegt. Wohin soll er gehen? Für einen Augenblick erwägt Paul, sich in das Café vom Vortag zu setzen. Es wäre schön, Anka wieder zu treffen, der Nachmittag mit den Kindern war eine erfrischende Abwechslung.
 Dennoch entscheidet er sich dagegen. Pauls Absichten wären zu offensichtlich und wenn Anka das bemerkte, auch ziemlich peinlich. Er ist doch kein Stalker. Außerdem liegt wieder viel Arbeit vor ihm und Paul weiß, dass er sich nur zu gerne mit einem Gespräch davon abhalten lassen würde.
 Entschlossen überquert er die Straße und betritt den schattigen Park. Der richtige Ort um in Ruhe sein Innerstes zu sortieren, findet Paul. Wohlig seufzend lässt er sich auf einer Bank nieder und legt seinen Kopf in den Nacken. Für ein paar Minuten schließt Paul die Augen und löst sich von der Wirklichkeit. Geistige Leere durchströmt seinen Körper und eine ungeahnte Leichtigkeit lässt ihn befreit summen. Er könnte ewig diesen Moment genießen, doch sein Pflichtbewusstsein meldet sich nach kurzer Zeit.
 Mit zusammengekniffenen Augen studiert Paul die erste Seite und eine aschfahle Bleiche legt sich auf sein Gesicht. Schlagartig beginnt sein Herz zu rasen und mehrere Sorgenfalten auf seiner Stirn wachsen ins Unermessliche. Hastig blättert Paul weiter. Was er liest, kann er kaum glauben und versetzt ihn in helle Aufregung.
 "Das darf doch nicht wahr sein? Wie konnte das nur passieren?", entfährt es ihm, während er fassungslos mehrmals die Papiere überfliegt. Gelbe Punkte tanzen vor seinen Augen und Paul atmet tief durch. Das scheinbar Unmögliche ist eingetreten und sämtliche seiner Ausarbeitungen haben sich innerhalb der letzten Stunden erfüllt. Erschöpft lässt Paul die Schriftstücke sinken, eigentlich könnte er sich gemütlich zurücklehnen. Quasi im Schlaf hatte sich die Ausgangslage vollständig zu seinen Gunsten gewandelt.
 Doch Paul ist nicht dumm, für diesen Vorfall gibt es nur eine Erklärung. Mit dem Projekt muss noch eine andere Person betreut worden sein. Dieser Umstand ist zwar unschön, aber nicht der Grund für Pauls rasenden Puls und die Schweißperlen auf seiner Stirn. Das Herz klopft laut und holperig in Pauls Hals und für einen kurzen Moment befürchtet er sogar, einem Herzinfarkt zu erliegen. Je länger er die zitternden Hände auf seinem Schoß betrachtet, desto klarer wird ihm eine unumstößliche Tatsache: Er muss diesen Job abgeben. Auf keinen Fall kann er unter diesen Begebenheiten arbeiten!
 Fahrig wirft Paul die Blätter in den Mülleimer neben der Bank und steht auf. Er muss von hier verschwinden. Kopflos rennt er los, mit jedem Schritt wächst seine Wut. Was hielt das Schicksal denn noch für ihn bereit, hatte er nicht genug gelitten? Erbost kickt Paul einen Stein zur Seite und scheucht damit ein paar aufgeregt flatternde Tauben vom Weg. Das war nicht seine Absicht, aber er ist zu aufgebracht, um sich dem erschrockenem Federvieh zu widmen. Bald bemerkt Paul das Schlimmste an seinem Ärger: Er kann niemanden dafür verantwortlich machen kann. Kein Herr Kreisig, Bommel oder John kommt für seine Schuldzuweisungen in Frage. Wütend schnaubt Paul auf. Nein, diese Wendung hat keiner ahnen können, der reine Zufall spuckt ihm ins Gesicht. Verdammt!
 Paul ist so zornig, dass er sofort handeln muss. Zielstrebig macht er sich auf den Weg zu John. Während Paul durch die Straßen läuft, herrscht Chaos in seinem Kopf. Ihm ist bewusst, dass er sich für das bevorstehende Gespräch eine Strategie ausdenken oder zumindest ein paar Argumente zurechtlegen sollte, aber die Angst unsicher zu werden, hält ihn von weiteren Überlegungen ab. Manches muss spontan und aus dem Bauch heraus geschehen. Paul kennt sich gut genug um zu wissen, dass in ein paar Stunden seine Wut verraucht wäre. Diese Entrüstung braucht er allerdings, um den Mut für das kommende Gespräch aufzubringen.
 Paul beschleunigt seinen Schritt weiter und biegt scharf um die nächste Ecke.
 Etwas zu scharf, um das Hindernis auf der anderen Seite zu sehen. Einen Wimpernschlag später findet er sich auf dem Boden wieder. Der Ball traf Paul so unerwartet und kraftvoll an der Schläfe, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie er das Gleichgewicht verlor. Mit pochendem Kopf blickt Paul nun verstört in den hellen Himmel und blinzelt, unfähig sich zu regen, in die Sonne. Der Ärger ist fort und er schließt resigniert und erschöpft seine Augen.
 "Auch egal", denkt Paul, als die lauten Stimmen um ihn herum in sein Bewusstsein vordringen. Mit zugekniffenen Lidern beschließt er, den Tumult zu ignorieren.
 "Können Sie mich hören? Ach herrje, bitte antworten Sie doch?"
 Paul nimmt die flehende Stimme wahr, presst jedoch trotzig die Lippen aufeinander. Er will jetzt nicht höflich sein, er will seine Ruhe, verdammt noch mal!
 "Holt Wasser!", ertönt die Stimme erneut.
 Kurz darauf hat Paul das Gefühl, unter dem Wasserfall zu ersticken. Prustend schreckt er hoch und blickt in ein besorgtes Kindergesicht, das sich nun zu einem Grinsen verzieht.
 "Paul wach gemacht", lacht der Kleine laut und schwenkt stolz den tropfenden Eimer in seiner Hand. Um ihn herum brandet lautes Jubelgeschrei auf und Paul schaut verstört in die Runde. Woher kennt der Junge seinen Namen? Bei näherer Betrachtung kommt auch ihm das pausbäckige Gesicht des Kleinen seltsam bekannt vor und als er seinen Blick über die restliche Kinderschar schweifen lässt, wird Paul alles klar. Suchend schaut er sich nach Anka um, die mit hochrotem Kopf und einer Flasche Wasser auf ihn zueilt.
 "Paul, es tut mir so leid. Ich weiß gar nicht was ich sagen soll", stottert sie hilflos. Das Schuldbewusstsein in ihren Augen ruft ein schlechtes Gewissen in Paul hervor. Anka hatte genug durchgemacht, sie soll sich jetzt keine Sorgen um ihn machen.
 Paul zwingt sich zu einem unbekümmerten Lachen und winkt ab.
 "Kein Problem, ist alles halb so schlimm. Ehrlich!"
 Zum Beweis setzt er sich ächzend auf und versucht den aufkommenden Schwindel zu unterdrücken. Leider erfolglos, er sackt aufs Neue zusammen.
 "Es hat mich wohl doch etwas härter erwischt als gedacht", murmelt er entschuldigend, während er sich auf die Seite legt. Inständig hofft er den aufkommenden Brechreiz überwinden zu können, das Letzte was er jetzt gebrauchen kann, ist sich vor Ankas Füßen zu übergeben.
 Als sein Blick auf den Ball neben seinem Kopf fällt, meint er grinsend: "Fußball also, wer war denn der großartige Schütze?"
 Die Kinder verstummen und schauen betreten auf dem Boden.
 Ein rotbackiger Junge murmelt verlegen: "Ich kann ja nicht um die Ecke schauen", und weicht Ankas vorwurfsvollem Blick aus.
 Bevor diese etwas sagen kann, lobt Paul: "Na, da hast du aber gute Chancen einmal Weltmeister zu werden. Bei der Power!"
 Ruckartig hebt Frederik den Kopf und strahlt Paul an. Auch Anka ist erleichtert und legt vorsichtig den Arm unter Pauls Nacken.
 "Sie müssen was trinken, können Sie sich ein bisschen aufsetzen?"
 "Ich weiß nicht, vielleicht schaffe ich es mit ihrer Hilfe."
 Gemeinsam stemmen sie Pauls Oberkörper in die Höhe und er verschnauft kurz in der wackeligen Sitzhaltung.
 "Es geht schon wieder, vielen Dank."
 So viel Aufruhr um seine Person ist Paul jetzt doch ein wenig unangenehm.
 "Wo wollten Sie eigentlich so eilig hin? Vielleicht können wir Sie ein Stück begleiten?"
 Anka lässt nicht locker, doch Paul schüttelt den Kopf. Das Gespräch mit John scheint inzwischen weit weg zu sein.
 "Ich glaube, ich sollte jetzt nirgendwo hin. Ich bleibe einfach noch ein wenig hier sitzen."
 "Sind Sie sich sicher?"
 Anka legt ihre Stirn Falten. Nichts für Paul tun zu können, stört sie sehr.
 "Ganz sicher, vielen Dank!"
 Paul nickt kräftig und ignoriert die aufkommende Übelkeit, so gut es geht.
 "Na gut, dann gehen wir jetzt lieber, bevor wir Ihnen noch mehr Unglück bringen", versucht Anka eine schwachen Witz.
 Paul verzieht sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen und beobachtet mit tapferem Blick, wie sich die junge Frau aufrappelt und den Sand von dem rot geblümten Strickkleid klopft. Wieder einmal bemerkt er, wie hübsch die Kindergärtnerin ist. Sobald die Bande aus seinem Blickfeld verschwunden ist, wird er sich sofort wieder hinlegen, das steht fest. Nach mehreren Beteuerungen seinerseits entfernt sich die Gruppe, wenn auch nur zögerlich und Paul schaut wehmütig Ankas wippenden Locken nach. Ihr zweites Treffen hatte er sich anders vorgestellt. Erschöpft lässt er sich sinken und schließt die Augen.
 "Ich möchte mich aber doch bei Ihnen revanchieren!"
 Paul schrickt hoch und blickt in Ankas entschlossenes Gesicht.
 "Wie wäre es mit einem Essen morgen Abend?", fragt sie ohne auf ihren Überfall einzugehen. Paul spürt, wie schwer ihr die Frage fällt.
 "Gerne, ich würde mich sehr freuen", stimmt er deshalb überschwänglich zu, obwohl ihn die Vorstellung von fester Nahrung übel werden lässt.
 Ankas erleichtertes Strahlen zerstreut Pauls Zweifel in der Sekunde.
 "Also morgen um acht im Café?"
 Die Worte spricht sie mit halb abgewandtem Rücken, dann nimmt sie die Verfolgung ihrer Schützlinge auf. Paul vergewissert sich, dass die Gruppe außer Sichtweite ist, bevor er sich wieder flach auf den gepflasterten Weg legt.
 Was für ein Tag, denkt er und schließt die Augen. Noch ahnt er nicht, dass dieser Tag erst der Beginn einer lebensverändernden Pechsträhne sein sollte.




Ich muss zugeben, das erstaunt mich doch sehr. In einer so großen Stadt müsste es doch bedeutend mehr Fachliteratur geben. Unsere Bibliothek umfasst drei Stockwerke und dennoch befinde ich mich an der Seite eines mürrischen Angestellten vor zwei mickrigen Regalen, von denen nur etwa zehn Prozent das Fachgebiet Marketing abdecken. Die Auswahl sollte an und für sich genügen, bis Freitag kann ich ohnehin keine zwanzig Bücher lesen. Beim Anblick der, zum Teil scheinbar im Mittelalter gedruckten, Bücher, ist das Ergebnis jedoch mehr als enttäuschend.
 "Welches Teilgebiet des Marketing möchten Sie denn erlernen?", ertönt die herablassende Stimme des jungen Bibliothekars.
 Ich räuspere mich und antworte nicht weniger arrogant: "Ich möchte gar nichts erlernen, ich bin bereits seit Jahren in der Branche tätig."
 Dass ich als Vorstandsassistentin in diese Abteilung degradiert wurde, braucht er nicht zu wissen. Sein teilnahmsloses: "Aha" stellt meine Nackenhaare kerzengerade auf. Obwohl ich mich gerade unmissverständlich als Werbeprofi geoutet habe, führt er mich zum Abschnitt "Basiswissen" und schaut gelangweilt zu, wie ich verstohlen die Bücher betrachte. Abzüglich der altertümlichen Exemplare kommen noch exakt drei Bücher in Frage.
 Das erste Werk ist in einer so winzigen Schrift geschrieben, dass ich befürchte nach der ersten Seite Lesevergnügen vor Anstrengung zu erblinden. Auch die fehlenden Bilder machen mir Sorgen, wie soll ich mich bei derart trister Literatur wach halten? Der zweite Schmöker ist eine Art "Marketing für Dum-mies" und dementsprechend simpel in seiner Aufmachung. Ich habe zwar keine Ahnung von Hintergründen und Strategien, aber ich weigere mich, ein Buch, das eindeutig auf Azubis ausgerichtet ist, in Erwägung zu ziehen. Das bemerken die Vorstände doch sofort und der frische Wind, den ich einbringen wollte, gleicht dann eher der abgestandenen Luft im Giraffenstall unseres Tierparks. Missbilligend schiebe ich das Buch mit den Worten: "Das ist ja wohl für Anfänger!" beiseite. Soll der blasierte Knabe ruhig sehen, dass er es hier mit einer Fachfrau zu tun hat. Dieser zeigt keine Reaktion und betrachtet lieber gleichgültig seine glänzenden schwarzen Schuhspitzen.
 Gut, er hat eindeutig den besseren Kleidungsstil und Look von uns beiden, aber muss er das derart raushängen lassen? Jeremy würde mich nie so herablassend behandeln, dabei kennt er sogar meinen blassgelben, verwaschenen Lieblings-BH. Dieses erniedrigende Bild habe ich ihm selbstverständlich nicht freiwillig geboten, aber die Umstände waren damals mehr als unglücklich. Seit diesem Vorfall habe ich meine Lektion in Sachen Alkohol auf einem Frisör-Drehstuhl für alle Zeit gelernt.
 Das dritte Buch scheint ganz okay zu sein. Die Schriftgröße ist angenehm und hier und da gibt es sogar eine Zeichnung. Die Sprache erinnert nicht an ein Kinderbuch von Edith Blyton und die vorhandenen Fremdwörter kann ich später im Internet nachschlagen. Überzeugt schnappe ich das Buch und drücke es dem Schnösel in die zarten Hände. Nachdem auch die unangenehme Prozedur am Ausgabeschalter vorüber ist, verlasse ich erleichtert die Bibliothek. Warum man gleich einen Jahresausweis beantragen muss, wenn man nur mal ein mickriges Buch ausleihen will, ist mir schleierhaft. Was, wenn mir der Service und die Einrichtung doch nicht zusagt, wo bleibt denn da das Rückgaberecht? Doch da ließ der versnobte Bibliothekar nicht mit sich handeln, sogar eine Kollegin hat er als Verstärkung hinzugezogen.
 Egal, der erste Schritt ist nun getan. Ich muss nur noch kurz das Buch lesen und mir eine originelle Strategie überlegen. Zu Hause gönne ich mir als Erstes eine kleine Kaffeepause. Ich bin sehr stolz auf mein diszipliniertes Verhalten, immerhin hätte ich mich auch in einem Straßencafé niederlassen können. Aber Ablenkungen kann ich jetzt nicht gebrauchen. Und bei meinem Glück würde die Alte mit der Sammelbüchse wieder erscheinen und mich mit dem entliehenen Buch verdreschen. Nachdem ich meine Tasse geleert und die Alicia gelesen habe, raffe ich mich auf. Sorgsam lege ich mir einen Block und mehrere angespitzte Bleistifte zurecht, dabei fühle ich mich wie ein Marketingstudent kurz vor seiner Abschlussprüfung. Als Krönung setze ich mir eine alte Lesebrille auf die Nase. Die Gläser sind zwar aus Fensterscheiben - aus der Zeit, als Brillen in Mode waren - aber sie vermittelt mir das richtige Gefühl und das ist jetzt wichtig. So, jetzt noch ein rotes Tuch in das Haar gebunden und es kann losgehen. Enthusiastisch beuge ich mich über das Buch, muss jedoch sofort wieder abbrechen. Die Brille ist zu eng und verursacht schmerzhafte Druckstellen. Als ich sie höher auf den Kopf schieben will, verfängt sich in meinem Tuch. Verdammt! Na gut, dann muss es eben ohne Tuch und Brille gehen. Und ohne weitere Störungen.
 Apart schaue ich mich nach Kasimir um, der das Geschehen bisher nur misstrauisch aus der Ferne beobachtet. Als sich unsere grünen Augen treffen, schaut er betont gelangweilt aus dem Fenster und ich muss unwillkürlich an den Bibliothekar denken. Ich wette, wenn Katzen ihre Augenbrauen abfällig in die Höhe ziehen könnten, hätte Kasimir seine Lieblingsgeste entdeckt. Aber ich kann mich jetzt nicht um meinen verzogenen Kater kümmern, immerhin muss ich eine wichtige Kampagne planen, geschäftig schlage ich die ersten Seiten auf.
 Hmm, Grundlagen des Marketing … Bedürfnisse … Angebot und Nachfrage…
 Alles Urschleim, damit muss ich mich nun wirklich nicht aufhalten.
 Das nächste Kapitel beschreibt die Entwicklung des Marketing. Geschichte habe ich schon in der Schule als Erstes abgewählt. Ich blättere weiter zum nächsten Thema. Marktforschung – das richtige Werkzeug.
 Was für ein Blödsinn, die Märkte sind doch längst erforscht, sehe ich etwa aus wie Kolumbus? Diese sogenannten Forscher sollten lieber etwas Nützliches entwickeln - wie zum Beispiel ein Mittel gegen arrogante Verhaltensmuster bei Haustieren.

Aufgaben … Ziele …
 Alles nur hochgestochenes Blabla, das bringt mich nicht weiter. Zuversichtlich schaue ich auf die durchgearbeiteten Seiten, nahezu ein Drittel des Buches habe ich hinter mir. Das geht ja schneller als ich dachte, ich sollte mir zur Belohnung eine schöne heiße Schokolade genehmigen. Es ist wichtig, sich für jede gemeisterte Etappe zu belohnen.


 Beschwingt widme ich mich eine halbe Stunde später wieder dem Buch. Jetzt aber Butter auf die Brote, endlich gelange ich zu den wichtigen Themen:

Das Marketingkonzept. Gewissenhaft notiere ich die wichtigsten Stichpunkte: Situationsanalyse, Unternehmensanalyse, Marktanalyse, Umfeldanalyse.
 Von der vielen Schreiberei tut mir allmählich die rechte Hand weh, also massiere ich meine Finger und schaue gähnend aus Fenster. Vor der Balkontür sitzt Kasimir und schaut mich triumphierend an.
 "Gibst du schon auf?", wollen mir seine belustigt funkelnden Augen sagen. Sein Blick gibt mir den nötigen Ansporn und ich lese umgehend weiter.
 Qualvoll arbeite ich mich durch langweilige Definitionen, nur um festzustellen, dass mir die Seiten keine große Hilfe sind. Wie bei einem Daumenkino, blättere ich das Buch in wenigen Sekunden durch und lege es anschließend resigniert aus der Hand. Was für eine blöde Idee! Wie sollen mir denn die Arten des Kaufverhaltens und die verschiedenen Verfahren der Preisbildung weiterhelfen? Außerdem sind die Erklärungen so langweilig, dass ich den ganzen Spaß an der Sache verliere.
 Genervt schalte ich den Computer an. Möglicherweise gibt es eine nette, kleine Zusammenfassung im Internet? Ich kann doch nicht die Einzige sein, die im Schnelldurchlauf das Marketingmanagement erlernen möchte.
 Die Startseite baut sich langsam auf und eine Schlagzeile springt mir sofort ins Auge: Verletzte bei Massendemonstration- Luckylife spaltet die Nation.
 Rasch klicke ich den Artikel an und lese die beunruhigenden Neuigkeiten.

Bei einer Protestkundgebung gegen die Baupläne des Luckylife-Centers wurden Dutzende friedlicher Demonstranten durch den unverhältnismäßigen Einsatz von Wasserwerfern verletzt. Die Proteste am frühen Abend richteten sich gegen den Abriss des jahrhundertealten Parkabschnitts und die damit verbundenen Ausrottung des Hurtenkäfers. Viele Kaninchen und Bäume sind ebenfalls in Gefahr, die Kosten steigen täglich an, während die Beliebtheitswerte stetig sinken.
 Erschrocken schließe ich den Artikel. Das ist schrecklich! Wenn es uns nicht gelingt, die negativen Meldungen einzudämmen, wird am Ende noch das gesamte Projekt abgesagt. Jegliche Werbekampagne hätte sich dann selbstredend erübrigt und was wird aus mir? Ich hatte bereits im Radio gehört, dass es einige Gegner geben soll, aber dieses Ausmaß schockiert mich. Warum wollen diese Ökos überhaupt den blöden Käfer retten? Das sind die gleichen Leute, die sich im Sommer über das viele Ungeziefer aufregen. Und habe ich richtig gelesen – Hasen bangen um ihre Existenz? Dass ich nicht lache! Wenn uns der Biologieunterricht eines gelehrt hat, dann dass uns diese Rammler in Sachen Fortpflanzung weit voraus sind. Oje, wo soll das bloß hinführen? Bestimmt wird man die öffentliche Empörung auf eine unzureichende Imagekampagne für das Center schieben. Frei nach dem Motto: "Der dumme Pöbel darf nicht selber denken." Bei der Klärung der Schuldfrage wird letztlich natürlich ein Bauernopfer benötigt und wer ist momentan der, beziehungsweise DIE Hauptverantwortliche für die Luckylife-Kampagne? Was liegt näher auf der Hand, als meinen Kopf rollen zu lassen? Nichts.
 Mir wird heiß und kalt und ich schlage verzweifelt das Buch wieder auf. Fieberhaft durchforste ich jedes Kapitel, doch ich verstehe nur Bahnhof und bezweifle ernsthaft, dass mir die verschiedenen Definitionen bei meinem Konzept weiterhelfen können. Meine Atmung überschlägt sich und trotz der hysterischen Weinkrämpfe meines Großhirns wird mir eines ganz klar. Sobald die Geschäftsleitung von den neuesten Vorfällen erfährt, wird sie sich nach einem Profi umsehen. Das darf ich nicht zulassen! Verkrampft kritzle ich sinnlose Worte auf meinen Block. Als die Spitze meines Bleistiftes abbricht, bin ich den Tränen nahe.



"Lieber Gott, jetzt bin ich so weit gekommen, bitte lass nicht zu, dass ich an dieser kleinen Wissenslücke scheitere. Alles was ich brauche, ist eine geniale Idee und zwar sofort!"


 Kasimir würgt ein Büschel Haare hervor und ich verstehe, was er mir sagen will. Schlagartig löse ich meine ineinander gefalteten Hände, das schaffe ich auch ohne Zauberei!
 Entschlossen breche ich auf und verlasse die Wohnung noch einmal in Richtung Bibliothek. Mein Ego sitzt in einem Flieger nach Mallorca, als ich die vorhin verschmähte Dummies-Version "Basiswissen Marketing" aus dem Regal nehme und sie mit gesenktem Kopf am Tresen abgebe. Der junge Mann besitzt leider nicht den Anstand, mir ein hochnäsiges Naserümpfen zu ersparen. Dabei ist er derjenige von uns beiden, der ein pinkfarbenes Hemd trägt. Gedemütigt eile ich davon. Schwungvoll werfe ich mich gegen die schwere Eingangstür … und pralle augenblicklich mit voller Wucht zurück. Benebelt reibe ich mir den gestoßenen Kopf, während vor meinen Augen weiße Flecken tanzen.
 Der unerwartete Widerstand, gewinnt allmählich an Umrissen und nimmt die Gestalt eines jungen Mannes an, der sich nun besorgt über mich beugt.
 "Entschuldigen Sie bitte, das tut mir schrecklich leid!"
 Die Besorgnis in seiner Stimme klingt echt und ich bin besänftigt. Willig lasse ich mich zu der ledernen Couch in der Ecke des Raumes führen und setze mich vorsichtig.
 "Geht es Ihnen gut? Warten Sie, ich hole Ihnen ein Glas Wasser."
 Mit diesen Worten lässt mich mein Helfer allein und ich untersuche nun unbeobachtet meine Stirn. Zaghaft taste ich über die heiß pulsierende Stelle. Tatsächlich spüre ich ein wenig Flüssigkeit und das dumpfe Pochen wird augenblicklich stärker. Prüfend betrachte ich meinen Finger. Das Ausmaß der roten Färbung ist gering und so lehne ich mich erleichtert zurück. Je mehr mein Schmerz nachlässt, desto peinlicher erscheint mir der Vorfall. Ich hoffe nur Pink Lady von Hochnasehausen hat mich nicht gesehen, das wäre der Gipfel der Erniedrigung.
 Als ich herannahende Schritte vernehme, öffne ich hoffnungsvoll meine Augen, um sie kurz darauf wieder genervt zu schließen. Leider hat mein Retter nicht nur Wasser, sondern auch die fürsorgliche Hilfe des arroganten Angestellten im Gepäck. Mit rotem Kopf starre ich auf den Erste-Hilfe-Koffer in dessen Hand und vermeide jeglichen Blickkontakt. Das Jod brennt höllisch und ich zucke verärgert zusammen. Als ob das notwendig wäre, denke ich wütend, das macht der Dürre nur, um sich an mir zu rächen!
 "Gleich ist es vorbei", höre ich ihn mit zuckersüßer Stimme flöten, während er mir ein viel zu großes Pflaster auf die Stirn klebt. Natürlich nicht, ohne dabei ein paar Haare zu erwischen und ordentlich einzuklemmen.
 Mit dir auch gleich, denke ich leise und bedanke mich kleinlaut. Der Bibliothekar ignoriert mich gekonnt und wendet sich stattdessen heroisch meinem Unfallpartner zu. Daher weht also der wohltätige Wind!
 Bei näherer Betrachtung, muss ich dem Buchwächter zustimmen, der Unbekannte sieht unglaublich gut aus. Verlegen fährt er sich durch das üppige schwarze Haar, während er sich überschwänglich für die Hilfe bedankt. Ich nuschle nur undeutlich vor mich hin, immerhin hatte ich gerade einen Unfall und da kann niemand eine Rede von mir erwarten. Endlich entfernt sich der Knabe, wenn auch nur widerstrebend, und wir beide sind wieder allein. Clark Kent, wie ich ihn heimlich taufe, setzt sich dicht neben mich.
 "Ich kann mich nur noch einmal bei Ihnen entschuldigen, heute geht bei mir einfach alles schief." Er atmet tief ein. "Ich heiße übrigens Hagen Kaufmann", stellt er sich vor und ich schlucke beim Anblick seiner braunen Augen.
 "Kein Problem", piepse ich eine Spur zu hoch, "ich bin Charlotte Wiese."
 "Freut mich sehr, Charlotte."
 Seine tiefe Stimme ist beruhigend und sexy zugleich.
 "Darf ich Sie als Wiedergutmachung auf einen Kaffee einladen? Natürlich nur, wenn Sie möchten."
 Ich möchte noch so ganz andere Dinge, aber ein Kaffee scheint mir ein guter Anfang zu sein.
 "Gerne, aber wollten Sie hier nicht irgendetwas besorgen?"
 Er schaut mich verwirrt an.
 "Ein Buch vielleicht?", versuche ich ihm auf die Sprünge zu helfen.
 Hagen stutzt einen kurzen Augenblick, dann lacht er auf.
 "Ich wollte eigentlich nur etwas abgeben, aber das kann ich auch ein anderes Mal erledigen. So wie es aussieht, sollte ich mich heute lieber zurückziehen und die Welt nicht weiter gefährden."
 Wieder belegt eine seltsame Traurigkeit seine Stimme. Ich erwäge, ihn nach seinem Kummer zu fragen, entscheide mich aber dagegen. Hagen sieht nicht so aus, als ob er darüber sprechen möchte, außerdem habe ich Angst, unsere bisher sehr romantische Begegnung durch einen plumpen Standardsatz zu zerstören. Stattdessen stehe ich lächelnd auf und hake mich vorsichtig bei meinem Schicksal ein.
 "Aber gerne, mir ist nur noch ein klein wenig schummrig", erkläre ich und atme unauffällig den herben Geruch seines Aftershaves ein. Warum soll ich die Gunst der Stunde ungenutzt verstreichen lassen?
 Hagen lotst mich sanft zu seinem Wagen, der sich als sportliches Cabriolet entpuppt. Mit den Worten: "Was halten Sie vom Café am Nil?" düst er in Richtung Stadtsee davon.
 Ich genieße den Wind in meinem Haar und blinzle ungläubig in den hellen Himmel. Unfassbar, noch vor Kurzem saß ich resigniert mit Kasimir und Selbstmordfantasien in meiner Wohnung und nun brause ich im Sportwagen eines erfolgreichen Geschäftsmannes der Sonne entgegen.
 Als die Fahrt vorbei ist, bin ich beinahe traurig. Außerdem steigt leichte Nervosität in mir auf. Das laute Motorengeräusch hat eine Unterhaltung unmöglich gemacht und ich konnte Hagen in aller Ruhe verstohlen mustern. Der junge Mann wird mit jedem Blick attraktiver und ich bereue zutiefst, mein Make-up nicht aufgefrischt und ein Pflaster mit der Größe eines Briefumschlags auf der Stirn kleben zu haben. Als meine Augen auf Hagens zärtlich-besorgten Blick treffen, sind augenblicklich sämtliche Zweifel verschwunden. Ernüchtert registriere ich, dass er sich aus bloßer Sorge und schlechtem Gewissen um mich kümmert. Nicht die Spur denkt er an ein Date. Wahrscheinlich würde er nur noch liebevoller strahlen, wenn ich mir den ganzen Kopf einbandagieren würde. Einen kurzen Augenblick spiele ich ernsthaft mit dieser Idee, meistens wird so ein Schädeltrauma ja erst im Nachhinein bemerkt.
 Hagen ahnt nichts von meinen Plänen und unterhält sich in vertrautem Ton mit der Bedienung. Wie es scheint ist er ein altbekannter Stammgast, denn wir werden an den schönsten Tisch mitten auf dem beleuchteten Steg geführt. Rechts von mir plätschert leise Wasser an die hölzernen Pfosten und ich bin begeistert von den Lampions, die der Atmosphäre einen romantischen Touch verleihen. In dem trüben Licht leuchten die Augen meines Gegenübers noch intensiver und so antworte ich zunächst nicht auf seine Frage. Erst als ich seinen interessierten Blick bemerke, schrecke ich hoch.
 "Entschuldigung, haben Sie etwas gesagt? Ich bin wohl noch ein wenig durch den Wind", erkläre ich gespielt schwach und ernte verständnisvolles Streicheln über meinen Unterarm.
 Hagen bestellt zwei Gläser Sekt und lässt uns die Karte bringen. Ich bin verzückt. Im Laufe des Gesprächs stellt sich heraus, dass mein neuer Traummann nicht nur wunderbar aussieht, sondern auch ein toller Begleiter ist. In charmantem Plauderton führt er sanft die Unterhaltung, lässt keine peinlichen Pausen entstehen, bombardiert mich aber auch nicht mit Fragen oder einem Redeschwall. Schnell lassen wir das Thema Wetter hinter uns und landen, nach einigen Sätzen der Lästerei über das städtische Büchereipersonal, bei unseren Hobbys.
 "Sie interessieren sich also für Marketing?", fragt Hagen und tippt auf das Buch, das ich mir vorhin ausgeliehen habe.
 Ich denke kurz darüber nach, ihn aufzuklären, dass ich längst sehr erfolgreich in dieser Branche tätig bin, überlege es mir dann jedoch anders. Der Titel "Basiswissen
Marketing" klingt nicht so, als würde ich besonders viel von meinem Job verstehen. Also beschränke ich mich auf ein zustimmendes Nicken.
 "Das klingt spannend, erzählen Sie mir davon."
 Ach herrje, suchend sehe ich mich nach einer Ablenkung um. Doch keine unerwartete Hilfe - zum Beispiel in Form eines vorbeischwimmenden Hundes, mit einem Babykorb im Maul - rettet mich. Wo ist Lassie, wenn man ihn braucht?
 Egal, da ich keinen anderen Ausweg sehe, hole ich tief Luft und fange an von Marktforschung, Angebot und Nachfrage und Analysen zu plappern, was mein Hirn hergibt. Die Hälfte des Vortrages reime ich mir zusammen, den Rest weiß ich noch aus der überflogenen Lektüre. Während Hagen beeindruckt meinen Ausführungen lauscht, komme ich langsam in Fahrt und bin am Ende meines Vortrages selbst überrascht. Einige der Theorien sind zwar frei erfunden, klingen aber so gut, dass es mich nicht wundern würde, diese irgendwann in einem Lehrbuch wiederzufinden.
 Hagen lehnt sich zurück: "Das klingt sehr spannend. Ich finde es faszinierend, wenn sich Menschen in ihrer Freizeit nur aus der Freude an Wissen weiterbilden. Ich wünschte ich hätte auch die Zeit dazu."
 Ich stocke, das kann ich so auf keinen Fall stehen lassen. Ich beschließe, Hagen zu erklären, dass auch ich keineswegs die Zeit dafür habe, da ich viel zu erfolgreich und beliebt bin, da bemerke ich seinen traurigen Blick.
 "Viel Stress, hmm?", frage ich vorsichtig und Hagen nickt.
 Zögernd schaut er mich an, während er scheinbar einen inneren Kampf mit sich führt. Am Ende beschließt er wohl mir zu vertrauen, denn er legt los: "Kennen Sie das neue Luckylife-Center, was hier eröffnet werden soll?"
 "Ob ich es kenne?", platze ich heraus. "Ich würde sagen es gibt momentan kein Thema, was mich mehr beschäftigt!"
 Vor Aufregung wird mein Gesicht puterrot, jetzt kann ich endlich auftrumpfen.
 "Sie auch?", fragt Hagen erleichtert und fassungslos zugleich.
 Ich nicke heftig und überlege eine angemessene Einleitung, um meine führende Position in dem Projekt zu beschreiben.
 "Oh Mann, das ist Schicksal!", lacht meine Verabredung und winkt dem Keller, um ein weiteres Glas zu bestellen. "Darauf müssen wir anstoßen!"
 Ich grinse selig, der Tag wird immer besser. Jetzt treffe ich auch noch auf einen Gleichgesinnten, bestimmt kann mir Hagen manche meiner Fragen beantworten. Unbewusst natürlich, ich darf mich selbstverständlich nicht als Laie zu erkennen geben. Zu sehr streichelt sein bewundernder Blick mein Ego, das sich soeben wieder auf die Heimreise vom Ballermann macht.
 "Erzählen Sie!", fordert Hagen mich auf und ich stocke. So rum habe ich mir das Verhör nicht vorgestellt.
 "Na ja, ich denke, ähm, also momentan wird das Projekt in den Medien ziemlich zerrissen. Und durch den unnötigen Gewalteinsatz bei der Demonstration hat sein Image gewaltig Federn gelassen."
 Nervös befeuchte ich meine Lippen und schaue Hagen abwartend an, doch dieser ist bereits Feuer und Flamme.
 "Ja, ist das nicht wunderbar! Die werden mit ihrem dämlichen Center noch schön auf die Nase fallen. Geldgier zahlt sich eben nicht immer aus!", ruft er aus und haut dabei mit der Faust auf den Tisch.
 Erschüttert starre ich ihn an. Oh mein Gott, Hagen ist ein Protestant, äh, ein Protestierer. Ich sitze wahrhaftig mit einem Gegner am selben Tisch und schlürfe gemütlich Sekt. Einem wunderschönen, intelligenten, witzigen und … scheißegal, einem Feind. Als mir bewusst wird, dass ich mich vor wenigen Sekunden um ein Haar verraten hätte, greife ich entsetzt zum Wasser. Blitzartig ist mein Mund ganz trocken.
 Hagen deutet meine Reaktion falsch.
 "Tut mir leid", entschuldigt er sich zerknirscht, "manchmal gehen mir bei diesen Arsch…, also Deppen einfach die Pferde durch. Ich wollte Sie mit meinem Ausbruch nicht erschrecken."
 Sein verlegenes Lächeln zieht mich von Neuem in seinen Bann. Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, trinke ich mein Glas leer.
 "Ist schon gut", krächze ich. "Mir geht es ähnlich mit diesen, ähm, Mist… säuen!"
 Das Wort kommt falsch und gequält über meine Lippen und ich schaue für meine Verhältnisse mehr als schuldbewusst drein. Doch Hagen lächelt schon wieder und ich gehe in seinem Lächeln auf, wie Popcorn in der Mikrowelle. Schon lange hat mich kein Mann mehr so angesehen und ich verfluche das Projekt und seine Zweiteilung der Gesellschaft.
 "Wir müssen etwas unternehmen!", schiebe ich angestachelt hinterher und Hagen nickt eifrig.
 "Begleiten Sie mich doch nachher auf unsere wöchentliche Sitzung. Wir brauchen jede Unterstützung und so lernen Sie gleich auch die anderen kennen", schlägt er vor.
 Einen kurzen Augenblick führe ich eine lautlose Debatte mit dem Engel auf meiner rechten Schulter, doch Hagens treue Pferdeaugen lassen mich wie ferngesteuert nicken. Ein paar Infos der gegnerischen Seite können unserer Kampagne nicht schaden, beruhige ich mein Gewissen und so verlasse ich an Hagens Seite das Restaurant.
 Wenig später stellen sich erste Zweifel bei mir ein. Der Anblick des Menschenauflaufs vor der Versammlungsstätte verursacht leichte Krämpfe in meiner Magengegend, mit so viel Wiederstand habe ich nicht gerechnet. Die ersten Redner haben begonnen und Hagen drückt mich behutsam auf einen Platz in den hinteren Reihen. Auf der Bühne sehe ich einen älteren weißhaarigen Mann in Ökolatschen und einer mit Buttons verzierten Umhängetasche. Ich kann nur die größten von ihnen lesen:

"Finger weg vom Park!", "Bei Abriss Aufstand" und "Freizeitcenter ohne Park?!"
 Die Aggression in seiner Stimme erschüttert mich und mir wird klar, dass ich diese "Berufsdemonstranten", wie sie manchmal von der Presse genannt werden, völlig unterschätzt habe. Hier handelt es sich um keinen zusammengewürfelten Haufen streitlustiger Leute, nein, diese Menschen wissen sehr wohl, wofür sie kämpfen. Ihr Wissen und ihre Überzeugung schüchtert mich ein und so sitze ich den Rest der Veranstaltung still und betont unauffällig auf meinem Platz.
 Die Pause unterbricht mein Versteckspiel und Hagen schleift mich zu ein paar "wichtigen Leuten", wie er sie bezeichnet. In den folgenden Gesprächen beschränke ich mich auf möglichst überzeugendes Nicken oder klagendes Kopfschütteln, bevor ich am Ende der Pause erleichtert wieder meinen Sitz einnehme. Viele der Argumente kann ich nachvollziehen, aber manches scheint mir doch zu fanatisch. Als eine ältere Lehrerin ihr Gedicht "Mein Traum unter einem Baum" vorträgt, muss ich mir mehrmals schmerzhaft in den Arm kneifen, um nicht laut loszulachen. Zum Glück verdreht auch Hagen bei dem Sonett seine Augen und drängt mich zum Ausgang. Auf der Heimfahrt sage ich nicht viel, im Gegensatz zu Hagen, der sich wie der Teufel in Rage redet. Ich lasse ihn sprechen und gebe mich meinen Grübeleien hin.
 Zu viele neue Eindrücke schwirren durch meinen Kopf. Durch das Treffen habe ich eine genaue Vorstellung von den Gegnern und ihrer Vorgehensweise gewinnen können. Und auch wenn das empörte Engelchen auf meiner Schulter eifrig beginnt, Protestbuttons zu stanzen, gewinnt meine neue verwerfliche Idee zunehmend an Gestalt.




Einen Tag nach dem Zusammenstoß, fühlt Paul sich noch immer leicht benommen. Antriebslos lässt er das Frühstück ausfallen und auch gegen Mittag verspürt er keinen Hunger. Stundenlang liegt er regungslos auf seinem Bett und starrt an die Decke. Obwohl er müde ist, kann er keine Ruhe finden. Mehrmals in der vergangenen Nacht war er aufgewacht und hatte sich anschließend schlaflos von einer Seite auf die andere gewälzt. Und auch jetzt beschäftigen ihn die Neuigkeiten des Vortages so sehr, dass er an nichts anderes denken kann. Obwohl sein Verstand unaufhörlich um die letzten Ereignisse kreist, hat er keine Ahnung, wie er sich nun verhalten soll.
 Die unsanfte Begegnung mit dem Fußball war zwar schmerzhaft, hatte ihn allerdings auch vor einem peinlichen Auftritt in Johns Büro bewahrt. Hierüber ist Paul sehr froh. Auch wenn er nach wie vor der festen Überzeugung ist, den Job abgeben zu müssen, ist ihm klar, dass ein emotionaler Auftritt im Büro seines Auftraggebers alles nur verschlimmert hätte. Er kennt sich gut genug, um zu wissen, dass es ihm in solchen Situationen an Professionalität mangelt.
 Paul bewundert die Menschen, die auch in hitzigen Gesprächen ihre Argumente stets souverän und emotionslos vertreten können und so meist ihr Ziel erreichen. Auf der beruflichen Ebene stellt dies auch für Paul kein Problem dar. Als Architekt wird er des Öfteren mit Kritik konfrontiert und kein Kunde will einer Firma den Auftrag erteilen, dessen Projektleiter mit hochrotem Kopf wie Rumpelstilzchen im Besprechungsraum herumhüpft und dabei die Entwürfe der Konkurrenz zerfetzt. Aber so sehr sich Paul in seinem Job auch beherrschen kann, so schwer fällt es ihm im Privatleben ein Pokerface aufzusetzen. Unter Freunden und in der Familie vertritt er seine Standpunkte offen und deutlich, undurchsichtige Spielchen waren noch nie seine Stärke.
 Paul setzt sich auf, je länger er seine Möglichkeiten abwägt, desto klarer wird ihm, dass er den Auftrag ablehnen muss. Dieses Verhalten ist zwar feige, andererseits sind seine Ausarbeitungen der letzten Tage mit dem gestrigen Bericht ohnehin nutzlos geworden. Er kann John keine nennenswerten Ergebnisse bei dem heutigen Treffen präsentieren. Beides verursacht ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend, umso eher will er das unangenehme Gespräch hinter sich bringen.
 Entschlossen läuft Paul los und findet sich kurze Zeit später, noch nervöser als zuvor, auf der Couch in Johns Foyer wieder. Der Gang durch die Straßen zog wie ein Film an ihm vorbei und auch jetzt registriert er kaum, wie Julia einen Kaffee vor ihm abstellt. Als die Empfangsdame den Zucker überreicht, berühren sich ihre Hände für einen Augenblick und Paul blickt, von ihrer samtenen Haut überrascht, auf.
 "John, lässt sich entschuldigen, sein Gespräch wird noch eine Weile dauern. Möchten Sie so lange etwas lesen?"
 Mit diesen Worten legt Julia einige Hochglanzbroschüren auf den Tisch, wie jedes Mal begleitet von ihrem unglaublichen Lächeln. Die dunkelbraunen Augen über der niedlichen Stupsnase bilden einen perfekten Kontrast zu ihrem kastanienbraunen Haar und Paul möchte am liebsten darüber streichen.
 Doch heute ist er zu aufgeregt, die Verzögerung des Treffens erleichtert Paul keineswegs, sondern lässt sein Herz nur noch höher schlagen. Julia legt sanft ihre Hand auf Pauls Schulter und ihre ruhige Ausstrahlung lässt ihn entspannen. Mehr um ihr eine Freude zu machen greift er nach einem Prospekt und beginnt dieses durchzublättern. Geistesabwesend starrt er auf die Bilder, unfähig sich auf die Worte zu konzentrieren. Als John ihn eine Viertelstunde später endlich aufruft, ist er froh über das Ende der Geduldsprobe.
 "Paul, wie schön Sie zu sehen! Bitte nehmen Sie doch Platz."
 Die herzliche Begrüßung verstärkt Pauls Bauchschmerzen nur noch mehr und er antwortet mit einem gezwungenen Lächeln.
 "Nun, ich bin sehr gespannt auf ihre ersten Ideen", fährt John fort, während er Paul eindringlich mustert. "Brauchen Sie etwas für Ihre Präsentation, ein Flipchart eventuell?"
 Unter dem intensiven Blick wird Paul kleiner und kleiner, dann reißt er sich zusammen und wagt die Flucht nach vorn.
 "John, es tut mir sehr leid, aber ich muss den Job abgeben. Es ist, ähm, also ich bin persönlich befangen und befürchte so nicht länger zu Gunsten des Projektes handeln zu können."
 Diesen Satz hatte sich Paul heute Morgen zurechtgelegt, doch ausgesprochen klingt dieser nun steif und schal.
 "So?"
 Weiter sagt John nichts, aber es ist eindeutig, dass er mehr als eine fadenscheinige Aussage erwartet.
 Paul atmet tief durch. Möglichst unauffällig wischt er sich die verschwitzten Hände an seiner Hose trocken, bevor er das silberne Buch aufschlägt. Wortlos schiebt er seine Ausarbeitungen über den Schreibtisch.
 "Ich hatte einige gute Vorschläge ausgearbeitet, aber wie ich gestern erfahren habe, wurden diese bereits umgesetzt und sind somit hinfällig."
 Johns Gesicht zeigt keinerlei Regung und Paul spricht weiter: "Außerdem habe ich gestern Informationen erhalten, die es mir unmöglich machen, mich weiterhin positiv für das Luckylife-Center einzusetzen."
 "Aha und um welche Art von Informationen handelt es sich, wenn ich fragen darf?"
 Johns Lachfalten sind verschwunden, sichtlich unzufrieden lehnt er sich in seinem Sessel zurück und fixiert Paul mit stechendem Blick.
 "Nun, wie sich herausgestellt hat, heißt der Geschäftsführer des Centers Max Bergmann und ist ein alter Bekannter von mir. Gelinde ausgedrückt, herrschen einige persönliche und unüberbrückbare Differenzen zwischen uns. Als ich den Auftrag erhielt, hatte ich dieses Hintergrundwissen noch nicht und habe deshalb zugestimmt. Nun muss ich den Auftrag ablehnen."
 Erleichtert atmet Paul aus, endlich ist es raus.
 John hingegen holt tief Luft.
 "Ich nehme an, Sie sprechen von dessen neuen Beziehung zu Kim Bremer?"
 Sämtliches Blut weicht aus Pauls Gesicht.
 "Woher wissen …?"
 "Paul", unterbricht John ihn unsanft, "wir sind nicht erst seit gestern in der Branche und bevor ich einen Auftrag erteile, lasse ich natürlich Nachforschungen anstellen."
 Paul nickt fassungslos: "Natürlich."
 "Bitte fassen Sie das jetzt nicht falsch auf, wir sind nicht die Mafia. Aber es steht nun mal sehr viel auf dem Spiel, das müssten Sie doch am besten wissen! Da überlasse ich nichts dem Zufall."
 Der Jungarchitekt schluckt, während leise Wut in ihm aufsteigt. Erschüttert ringt er um Fassung. Er kann nicht sagen, was ihn mehr ärgert. Die Tatsache, dass seine Trauer über Kims Affäre als Kleinigkeit angesehen wird oder, dass John die Umstände von Beginn an kannte und ihn ins offene Messer laufen ließ? Eine Träne der Demütigung läuft über sein Gesicht.
 "Niemand hat gesagt, dass es leicht werden würde, aber Sie schaffen das!"
 Die Stimme seines Gegenübers klingt hart und bestimmt. Der Blick ist freundlich aber ohne die gewohnte Herzlichkeit.
 Paul schüttelt den Kopf.
 "Das denke ich nicht! Schauen Sie sich doch meine Notizen genauer an. Alles was ich ausgearbeitet habe, ist inzwischen wertlos. Jemand anderes wäre viel besser geeignet."
 Die letzten Worte murmelt Paul leise, während er den Kopf senkt. Erst als ein lauter Schlag ertönt, hebt er erschrocken den Blick und schaut auf Johns Faust, die auf den Tisch sauste.
 "Wir haben einen Vertrag, erinnern Sie sich?"
 Schwungvoll schiebt er Paul ein bekanntes Schriftstück unter die Nase und dieser schluckt. Pauls Mund ist merkwürdig trocken, auf so ein Gespräch war er nicht vorbereitet. Den Vertrag hatte Paul völlig vergessen. Kurz nach seiner Anreise hatte er nur stumm genickt und sich fest vorgenommen, den Inhalt später zu lesen. Doch später überschlugen sich die Ereignisse und er fand keine Gelegenheit mehr dazu. Jetzt bereut er, seine Unterschrift einfach unter ein Schriftstück gesetzt zu haben, dessen Klauseln er nicht genauestens studiert hatte. Er müsste es doch besser wissen, verdammt.
 Unter Johns Aufsicht überfliegt Paul nun die Zeilen. Nirgends kann er einen Absatz über mögliche Ausstiegsszenarien oder Rücktrittsregelungen finden. Stattdessen erschließen sich ihm neue Details, die so manches erklären und er schlägt entsetzt die Hände vor sein Gesicht.
 "Hätte ich das gewusst, hätte ich niemals so gehandelt!"
 Mit flehenden Augen schaut er zu John, doch dessen Mine bleibt hart.
 "Du hast den Auftrag angenommen, jetzt musst du ihn auch zu Ende bringen. Sieh es als eine Art Herausforderung."
 Der Wechsel zum "Du" verstört Paul und er schweigt schockiert.
 "Und bevor du weiterarbeitest, solltest du dir alle Seiten noch mal genauestens durchlesen. Du weißt ja nun um das Ausmaß deiner Handlungen", schiebt John versöhnlich hinterher, während er aufsteht und ans Fenster tritt.
 Nachdenklich betrachtet er die vor ihm liegende Landschaft.
 "Nicht jeder bekommt so eine außergewöhnliche Chance, du solltest sie nutzen und die Vergangenheit hinter dir lassen. Schlechte Gedanken zermürben deine Seele nur, das musst du noch lernen. Und jetzt geh. Wir sehen uns bald wieder."
 Wie eine willenlose Marionette taumelt Paul aus dem Büro und in den Fahrstuhl. Der Schreck über den abrupten Wandel von Johns Verhalten sitzt ihm tief in den Knochen und so reagiert er nicht auf Julias fragenden Blick, als er an ihr vorbei ins Freie stürmt.
 Vor dem Gebäude stoppt er seinen Gang. Das helle Sonnenlicht auf der Straße belebt seinen Geist und die frische Luft holt Paul in die Realität zurück. Einige Minuten verharrt er regungslos auf der steinernen Treppe und lässt sich von den Strahlen wärmen. Mit dem Tageslicht kehrt auch der Wille in Paul zurück und er spürt, wie die Ohnmacht aus ihm weicht. Trotzig kramt er die Papiere hervor, so leicht würde er sich nicht geschlagen geben! Und wenn er jeden Satz dreimal vorwärts und rückwärts lesen muss, er wird einen Ausweg finden!
 Derweil Paul die Papiere studiert, hallen Johns Worte in seinem Kopf nach. Noch jetzt verspürt er großen Ärger, doch das liegt nicht an John. Paul hatte schon für unangenehmere Personen gearbeitet und gelernt, mit ihnen und ihren Wünschen umzugehen. Eine der wichtigsten Regeln im Job lautet: Nimm nie etwas persönlich. Es hat lange gedauert, bis Paul diesen Rat beherzigen konnte, schließlich ist doch alles was mit Menschen zu tun hat, persönlich oder sollte es zumindest sein. Nachdem Paul zum dritten Mal mitten im Satz abbricht, gibt er auf und lässt den Vertrag sinken. Momentan gehen ihm einfach zu viele Dinge durch den Kopf, als dass er sich auf das Kleingedruckte konzentrieren könnte. Ein Gedanke wird lauter und lauter und überschattet alle anderen. Langsam beginnt er zu verstehen.

"Sie sprechen von Max Bergmann und seiner neuen Beziehung zu Kim Bremer?"
 Das dumpfe Echo dieser Worte klingt in Paul nach und kalter Schweiß läuft seinen Rücken hinunter. Das ist es! John hatte nicht das Wort "Affäre" oder "Seitensprung" verwendet. Sondern die Beziehung vielmehr als Fakt beschrieben, unumstößlich und gesetzt.
 Ein Stich fährt in Pauls Magen und ihm wird übel. Wie oft wird dies wohl noch mit ihm passieren? Wann wird der Schmerz endlich vorübergehen?
 Paul atmet in flachen, hektischen Zügen und verspürt das dringende Bedürfnis, sich mit einem Liter Rotwein zu betäuben. Er weiß, dass ein Rausch an seiner Lage nichts ändern würde, aber er will, dass diese elenden Qualen endlich aufhören. Und er will, dass Kim leidet und dafür bestraft wird, was er jetzt durchmachen muss. Aber am meisten will er nur eines: dass Kim zurückkommt.
 Die Erkenntnis Kim noch immer zu lieben, trifft ihn zutiefst. Bisher konnte er sich hinter seinen Rachegelüsten und der Wut verstecken, doch was hilft bei bedingungsloser und unerwiderter Liebe? Nichts! Vermeintlich heilt die Zeit alle Wunden, aber solch dumme Phrasen helfen Paul jetzt nicht weiter.
 Ergeben sinkt er in die Hocke und legt seinen Kopf auf die Knie. Mit den Armen umschlingt er seinen Körper und verliert sich in dieser Umklammerung. Es fühlt sich auf seltsame Weise gut an, auch wenn nicht Kim, sondern nur Paul sich selbst mit dieser verzweifelten Geste tröstet.




Der Rücken schmerzt, meine Augen tränen und die meisten meiner Finger sind mit roten und neongelben Punkten übersät. Ich stehe kurz vor einem körperlichen Zusammenbruch, doch die Mühe hat sich gelohnt. Begeistert lehne ich mich zurück und betrachte mein Meisterwerk.
 Ich habe es geschafft, ich habe es tatsächlich geschafft! Und das in so kurzer Zeit. Gut, ich habe diese Nacht nur drei Stunden geschlafen, noch dazu unbeabsichtigt, als ich am Küchentisch auf das Durchlaufen des Kaffees gewartet habe. Zum Glück stolzierte Kasimir bei seinem nächtlichen Rundgang elegant über meinen Tisch und weckte mich so mit seiner Schwanzspitze in meiner Nase. Das war vielleicht ein Geschrei in meiner Wohnung. Es ist schwer zu sagen, wer sich mehr erschrocken hat. Ich, die sich schon auf einen Kampf mit einer Hausratte gefasst gemacht hatte oder Kasimir, der nun für alle Zeit als Tischläufer entlarvt ist. Den Selbstbeherrschungs-Wettbewerb entschied der Kater eindeutig für sich. Während ich noch japsend nach Luft rang, zog Kasimir beleidigt weiter. Er ahnte wohl die unliebsamen Konsequenzen seiner Wanderung: nie wieder sein unschuldiges Schulterzucken, während ich mit fragendem Blick weiße Katzenhaare vom Tisch sammle. Kein empörtes Augenverdrehen - ja, Kasimir kann das - wenn ich Trockenfutter auf einem meiner Stühle entdecke. Und von fetten Grillwürsten kann das Dickerchen in der nächsten Zeit nur träumen.
 Dennoch bin ich im Grunde froh über den Streifzug meines Katers, sonst wäre ich niemals rechtzeitig mit meiner Arbeit fertig geworden. Der Termin mit den Vorständen wurde auf heute Morgen zehn Uhr angesetzt und wenn ich daran denke, welch brisantes Material ich in meine Präsentation eingebaut habe, kann ich das Treffen kaum erwarten. Jetzt kann ich endlich zeigen, was in mir steckt! Andere haben vielleicht studiert, ich habe recherchiert. Was nützen alle Theorien der Welt, ohne die entsprechenden Hintergrundinformationen? Und überhaupt, wenn ich die Ereignisse der vergangenen Tage betrachte, bin ich sowieso ein Held. Erst rette ich auf spektakuläre Art und Weise die heißesten Unterlagen der Firma vor ihrer endgültigen Vernichtung und dann schleiche ich mich auch noch auf das gegnerische Spielfeld. Alles unter dem Einsatz meines Lebens, das muss Herr Brunner einfach würdigen. Wobei ich meinen Abenteuerausflug zur Firma Reisswolf wohl doch lieber für mich behalte, das könnte am Ende noch falsch interpretiert werden.
 Voller Vorfreude trete ich vor meinen Kleiderschrank. Zum Glück habe ich vorsichtshalber gestern schon das perfekte Outfit zusammengestellt, jetzt hätte ich keine Nerven dafür. Aufgeregt schlüpfe ich in das neue Kostüm und betrachte mich wohlwollend im Spiegel. Die Farbe steht mir gut, nun fehlt nur noch das passende Make-up. Mit zitternder Hand versuche ich meine Augen zu betonen, ohne sie dabei auszustechen und gebe letzten Endes fluchend auf. Ich muss mich unbedingt beruhigen, sonst wird das nie was!
 Einen kurzen Augenblick denke ich an Hagen. Er erwies sich in den vergangenen Tagen als echter Informationsbrunnen und war dabei so hilfsbereit, freundlich und unheimlich lieb, dass mich nun doch ein wenig mein Gewissen plagt. Das Bild seiner braunen Augen, so sanft und von verschmitzten Lachfältchen umrandet, lässt mir wohlige Schauer über den Rücken laufen.
 Ich schüttle mich. Was kann ich für die Umstände in der Welt? Hagen ist doch selber schuld, wenn er einer Unbekannten sein halbes Leben anvertraut. Außerdem ist er besessen von seinen Idealen, solche Demosympathisanten sind unberechenbar. Was wäre wenn wir heiraten würden, Kinder bekämen und eines der Kleinen hätte Ärger im Kindergarten? Müsste dann die ganze Familie Plakate und Transparente malen und mit Parolen a la "Der Dirk ist gemein, das kann doch wohl nicht sein" auf der Straße auf und ab marschieren? Vor meinem geistigen Auge sehe ich mich schon Farbbomben auf die armen Eltern werfen und verdränge das Bild schlagartig wieder.
 Nein, ich mache das ganz richtig so. Vertraue niemanden außer dir selbst, dann kannst du auch nicht enttäuscht werden. Das ist eine gute Lektion für den armen Hagen, im Grunde genommen helfe ich ihm sogar damit.
 Entschlossen richte ich mich auf, nun muss ich mich aber beeilen. Wenn ich nachher nicht wie ein Rolling Stone nach einer monatelangen Tournee aussehen will, sollte ich auf jeden Fall noch etwas Rouge auflegen.


 Eine Stunde später betrete ich erhobenen Hauptes das Firmengebäude. Die verblüfften Blicke am Empfang ignoriere ich gekonnt. Ja Mädels, auch ich weiß wie man den Puderpinsel schwingt! Dazu trage ich ein quietschfarbenes Kostüm, Gelb soll ja diesen Sommer das neue Schwarz sein. Prüfend mustere ich mich in der Spiegelwand neben dem Fahrstuhl, der Hut ist womöglich etwas zu viel des Guten. Kurzerhand nehme ich ihn ab und versuche das Ungetüm in meine Tasche zu stopfen. Eine störrische Feder verklemmt sich im Reisverschluss, aber das ist mir egal. Heute geht es nicht um Äußerlichkeiten.
 Trotzdem könnten die blöden Hühner allmählich aufhören zu glotzen, haben die noch nie einen Trendsetter gesehen? In dieser Sekunde rettet mich der Lift und ich atme tief durch. Meine anfängliche Vorfreude weicht einer mulmigen Anspannung und ich frage mich, wie die Geschäftsleitung auf meinen Vortrag reagieren wird? Ob wir anschließend direkt mit den anderen Partnern essen und auf den Erfolg anstoßen werden? Dann setze ich den Hut aber wieder auf!
 "Pling!”
 Mit neu gewonnenem Selbstvertrauen betrete ich die Pforte zu den heiligen Hallen und betätige die Klingel. Unsere Herren Vorgesetzten haben naturellement einen separaten Bereich in der obersten Etage. Ähnlich einer kleinen Wohnung, mit mehreren Zimmern und einer eigenen Küche, so modern ausgestattet wie das Raumschiff Enterprise. Ich frage mich allerdings, wofür der Aufwand betrieben wurde, mehr als einen wässrigen Kaffee bringen ihre Kleiderständer von Assistentinnen sowieso nicht zu Stande.
 Ich klingle ein zweites Mal, doch nichts geschieht, niemand öffnet mir die Tür. Ein paar Sekunden warte ich ab, bevor ich erneut den Knopf drücke. Dann lege ich vorsichtig das Ohr an die Wand, aber im Inneren regt sich nichts. Herr Brunner wird unseren Termin doch hoffentlich nicht vergessen haben. Nervös betätige ich nun mehrmals hintereinander den Schalter und erhalte auch endlich eine Reaktion. Leider in Form eines Mitarbeiters aus unserer EDV-Abteilung, der auf mich zueilt und unwirsch ruft: "Was machen Sie denn da? Dauernd schalten Sie das Licht bei uns im Flur ein und aus!"
 Er stockt, als er meine Aufmachung sieht und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.
 "Sie möchten wohl zu den Herren Vorständen?", fragt er honigsüß und mustert mich ausgiebig.
 Seine Augen bleiben an der, in meiner Handtasche eingeklemmten, Feder hängen und er kämpft sichtlich mit einem Lachanfall. Als ob der besser aussehen würde, mit seinen Justin-Bieber-Haarschnitt für Arme. Haben Männer denn überhaupt keinen Blick für ihr Alter? Mit vierzig Jahren laufen sie noch wie Teenager herum und meinen, wir Frauen müssten vor Begeisterung in die Hände klatschen. Nein, ich bin der Schornsteinfeger, fass mich an und ich bringe Glück. Zumindest deinem neuen Kieferorthopäden!, verkneife ich mir zu antworten. Angesichts meiner momentan etwas misslichen Lage, halte ich den Mund und nicke stattdessen nur.
 "Dann hören Sie auf, den Lichtschalter zu betätigen und drücken Sie stattdessen lieber die Klingel."
 Mit diesen Worten zeigt der Mann auf ein Schild rechts neben mir, auf welchem deutlich "Klingel" steht.
 Das fängt ja gut an, denke ich und nuschle mit glühendem Kopf einen leisen Dank. Der unsympathische Typ zieht ab und das Schiebefenster zu meiner rechten Seite öffnet sich. Das nicht minder grobe Gesicht von Frau Neumann schaut mich ungläubig an.
 "Ja bitte?"
 "Guten Morgen Frau Neumann, ich habe einen Termin mit Herrn Brunner", sage ich so hoheitsvoll wie möglich.
 Ich muss dringend meine Fassung wiedergewinnen, sonst kann ich meine
 Präsentation gleich vergessen. Die dürre Blondine benötigt ein paar Sekunden, bevor sie störrisch nickt und den Summer betätigt.
 "Hier entlang!"
 Frau Neumann kalte Stimme könnte Eis zerschneiden und mich fröstelt ein wenig. Sie sollte dringend wieder anfangen zu essen, Hunger macht bekanntlich böse.
 "Nehmen Sie Platz.”
 Mit diesen Worten verschwindet die Sekretärin und ich betrachte verstohlen die Umgebung. Seit meinem letzten Aufenthalt hat sich nicht viel verändert, dennoch will sich bei mir kein heimisches Gefühl einstellen. Es ist merkwürdig, sich wie eine Fremde in der eigenen Vergangenheit wieder zu finden.
 Herr Brunner reißt mich aus meinen Grübeleien: "Guten Morgen Frau Wiese, kommen Sie doch bitte.”
 Mit dem gestrecktem Arm weist er in das Sitzungszimmer und ich stelle fest, dass sich dort sämtliche Abteilungsleiter und die gesamte Geschäftsführung versammelt haben.
 "Meine Herren, wie vorhin erwähnt, hat sich Frau Wiese freundlicherweise bereit erklärt, uns ihr Marketingkonzept für das Luckylife-Projekt zu präsentieren. Ich bin sicher, wir dürfen gespannt sein."
 Abschließend nickt mir Herr Brunner auffordernd zu und setzt sich auf seinen Platz. Mir fehlen die Worte, unbeholfen starre ich in die Pinguinrunde und verfluche mich selbst. Wer zum Teufel - außer mir - bringt sich freiwillig in solch eine unangenehme Situation? Da würde ich einen Badeausflug in ein Piranhabecken oder ein Spanferkelfest mit Vegetariern vorziehen. Mein Blick bleibt am Vorstandsvorsitzenden hängen und mir fällt ein, dass er es war, der mir zu diesem Treffen verholfen hat. Scheinheilig hatte Herr Brunner nur von regelmäßigen Zwischenberichten gesprochen, so ein Verhalten nenne ich mies!
 Nun gut, andererseits ist dies aber auch eine große Chance für mich, ich habe mir große Mühe mit meiner Präsentation gegeben. Und nach der Auflistung meiner bisherigen Arbeiten, kann ich es Herrn Brunner nicht übel nehmen, mich ins kalte Wasser zu werfen. Zweifellos befindet er sich in dem Glauben, ich sei eine geübte Schwimmerin nach längerer Winterpause, dabei bin ich eher ein dickes Kind mit Schwimmreifen.
 Mit zuckender Unterlippe, die unmöglich übersehen werden kann, lächle ich in die Runde und beginne mit meinem Vortrag.
 "Meine Herren", ich stocke.
 Gott, wie das klingt! Egal, jetzt gibt es kein Zurück mehr.
 "Wie Sie alle wissen, geht es in der heutigen Sitzung um das Luckylife-Projekt und die Protestbewegung dagegen. Meine Aufgabe ist es, Ihnen einige Möglichkeiten aufzuzeigen, wie es uns gelingt das Projekt in der Öffentlichkeit besser zu platzieren und den Umbau somit reibungslos fortzusetzen."
 Na das klappt doch besser als gedacht! Strahlend hebe ich den Blick und sehe erstaunte Gesichter. Na so was! Haben die Herrschaften gedacht, sie wären die einzigen, die so geschwollen daherreden können? Angespornt setze ich meine Rede fort und verwende nun noch mehr Fremdwörter als ursprünglich geplant.
 "Ihnen wird sicherlich nicht entgangen sein, dass derzeit des Öfteren Szenen der Insubordination stattfinden. Diese Obstruktion nimmt inzwischen violente Züge an. Das zum Teil frenetische Verhalten der Demonstranten macht das Vorhaben zu einer diffizilen Angelegenheit."
 Mit roten Wangen blicke ich stolz in die Runde, diese Einleitung hat gesessen. Das Gaffen der Gegenseite hat zugenommen und ich kann es den Herren nicht verdenken. Sie können ja nicht ahnen, dass diese locker-flockig-lässigen Phrasen keineswegs spontan meinem Hirn entsprungen sind. Stundenlang habe ich die Sätze vor dem Spiegel geübt, aus Angst mich zu verhaspeln. Aber die Mühe hat sich gelohnt, ich habe das Gefühl zu schweben und erwarte fast einen kleinen Applaus. Dieser bleibt jedoch aus, stattdessen meldet sich nun Herr Weber zu Wort:
 "Ähm, schön, Frau Wiese. Dann stellen Sie uns doch jetzt bitte Ihr Konzept vor. Und gerne auch in weniger komplizierten Sätzen.”
 Leises Gelächter geht durch den Raum, nur Herr Weber sieht ein wenig beunruhigt aus. Dabei bin ich diejenige, die hier vorne steht! Vermutlich plagt ihn sein Gewissen, meine Qualitäten so lange übersehen zu haben, deshalb nicke ich nachsichtig in seine Richtung.
 "Aber gerne!"
 So galant wie möglich, stöckle ich zu meinen Aufzeichnungen und nehme ein riesiges Blatt aus der Mappe. Suchend schaue ich mich nach einer Aufhängevorrichtung für mein Werk um, kann aber keine entdecken. Nur mühsam unterdrücke ich ein Seufzen, unter solchen Umständen kann ich nicht arbeiten.
 "Entschuldigung, wo steht denn der Flipchart?"
 Meine Stimme klingt etwas schrill und als ich vereinzeltes Lachen höre, verabschiedet sich mein Nervenkostüm mit einem lauten "Ratsch”. Herr Weber springt auf und eilt mir zur Hilfe. Während er sich abmüht, mein Plakat an der Wand zu befestigen, folge ich den Blicken der lachenden Anwesenden und erspähe so den Beamer, der für mich aufgebaut wurde.
 Mist! Jetzt verstehe ich auch die Dunkelheit in diesem Raum, ich fühlte mich schon an einen Junggesellenabschied erinnert. Das euphorische Rosa meiner Wangen ist inzwischen einem pulsierenden Feuerrot gewichen, was meine Professionalität nicht gerade unterstreicht. Ich atme tief ein. Durch dieses Haifischbecken muss ich jetzt durch, wenn ich mich von den übrigen Froschlarven absetzen will. Geistesgegenwärtig fahre ich die Jalousien hoch und überspiele die Situation mit lautem Glucksen. Ich lasse mich doch nicht von diesem kleinen Fauxpas aus der Ruhe bringen, immerhin habe ich noch einige Trümpfe im Ärmel.
 Ich lege los und die kommenden Minuten vergehen wie im Flug. Ohne Punkt und Komma berichte ich von meinen Recherchen, erwähne wichtige Details wie Treffpunkt und Anzahl der gegnerischen Seite und spare auch nicht an Bemerkungen, wie gefährlich mein Vorgehen war. Abschließend präsentiere ich eine Übersicht mit den nächsten Schritten der Demonstranten und wie in den einzelnen Fällen dagegen vorgegangen werden kann. Herr Weber ist so freundlich, die Flut meiner Zettel abwechselnd in die Höhe zu heben, wir geben ein tolles Team ab. Als meine Ausführung endet, zwinkere ich ihm dankend zu und er lässt erschöpft die Arme sinken.
 Neugierig mustere ich unser Publikum. Das Grinsen ist aus den meisten Gesichtern gewichen, stattdessen schauen die Herren verwirrt drein. Meine Überraschung über den ausbleibenden Beifall ist nicht weniger groß und so stehen wir uns die nächsten Sekunden wortlos starrend gegenüber.
 Herr Brunner beendet schlussendlich das Schweigen.
 "Danke, Frau Wiese, das war sehr … interessant. Haben Sie eventuell auch, nun ja, ein richtiges Konzept ausgearbeitet? Sie wissen schon, Beziehungsmanagement, Anspruchsgruppen, Initiatoren, Nutzen, Auswirkungen und so weiter?"
 Meine Verwunderung steigt, was heißt denn hier "richtiges Konzept”? Habe ich etwa soeben ein Sonett vorgetragen? Doch auch wenn ich nur Bahnhof verstehe, versuche ich instinktiv die Situation zu retten.
 "Ich hatte noch nicht genügend Zeit", piepse ich daher. "Aber wenn Sie mir noch ein paar Tage geben …"
 Weiter komme ich nicht. Der Vorsitzende erhebt sich und unterbricht meinen Satz. "Danke, Frau Wiese, das genügt uns vorerst. Wir kommen wieder auf Sie zu.”
 Mit diesen Worten deutet er zur Tür und wartet stumm, während ich verdattert meine Blätter einsammle und Richtung Ausgang stolpere. Draußen lehne ich mich gegen die Wand, mein Puls rast und ich versuche verzweifelt zu begreifen, was gerade geschehen ist. Leider bleibt mir nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken, denn Frau Neumann eilt bereits auf mich zu.
 "Na, wie lief es?", fragt sie mit schadenfrohem Lächeln und ich widerstehe nur schwer dem Drang, ihr dieses aus dem Gesicht zu prügeln.
 "Öhem, gut, danke! Das war mal was ganz anderes.”
 Frau Neumann lächelt spitz.
 "Ja, das glaube ich gerne. Nur schade, dass ihr kleiner Ausflug hier oben vorbei ist. Aber machen Sie sich nichts daraus, auch die niederen Angestellten sind wichtig für den Erfolg einer Firma. Lassen Sie sich nichts anderes einreden!”
 Die Worte säuseln süß aus ihrem Mund und so verstehe ich die Beleidigung erst zu spät.
 "Danke Frau Neumann, das ist nett. Also, tschüss dann."


 Benommen betrete ich den Flur, erst als ich in meinem Rücken das Klappen der zufallenden Tür vernehme, schießt Wasser in meine Augen. Die vergangenen Minuten waren so demütigend! Ich habe alles, ja wirklich alles, gegeben und was ist der Dank dafür? Ein knapper Rauswurf angereichert mit höhnischen Abschiedsworten der Erzfeindin. Super, na das hat sich gelohnt!
 Im Fahrstuhl verschließe ich die Augen vor meinem Spiegelbild. Ich fühle mich wie eine komplette Versagerin und dieses ständige Auf und Ab der letzten Tage macht mir inzwischen schwer zu schaffen. Tapfer schlucke ich die Tränen hinunter, keiner soll von meiner Niederlage erfahren, es genügt, dass ich mich vor der Geschäftsleitung bis auf die Knochen blamiert habe. Ich werde mich für den Rest des Tages hinter meinem Schreibtisch verstecken und in Ruhe meine Wunden lecken. Oder ich gehe einfach heim, den möchte ich sehen, der mich heute davon abhält! Kaum habe ich den Satz zu Ende gedacht, gibt es einen Ruck und Frau Knauss steigt dazu. Heute scheint aber auch alles schief zu gehen.
 "Hallo Frau Wiese. Sie sehen toll aus!", ruft meine Kollegin laut.
 Ich nicke nur schwach, auf Smalltalk kann ich im Moment verzichten und mein verfrühter Feierabend ist hiermit auch gescheitert.
 "Waren Sie bei einer Typberatung? Da muss ich unbedingt auch mal hin. Sie müssen mir auf jeden Fall die Adresse verraten", lacht die personifizierte Ruhestörung und zupft wie zum Beweis an ihren gelben Locken.
 Schweigepausen sind Frau Knauss fremd. Mir fällt mein gelbes Kostüm wieder ein und ich schaue sauer in den Spiegel. Innen und außen wie eine Zitrone denke ich bitter und unterdrücke angestrengt einen weiteren Tränenfluss.
 Der kleine Napoleon an meiner Seite bemerkt von alledem nichts und setzt die Alleinunterhaltung fort.
 "Kommen Sie, wir sind alle in der Kantine und feiern. Was für ein Tag!"
 Schei… benkäse! Den Geburtstag von Herrn Kreutzer, unserem Abteilungsleiter, hatte ich völlig vergessen.
 Leise Wut steigt in mir auf. Ich habe keine Lust auf gute Laune und viele Menschen. Ich will allein sein! Doch Widerstand prallt an Frau Knauss ab, wie ein Squashball an der Wand und so lasse ich mich wehrlos mitziehen. Einen Vorteil hat das Ganze nämlich, es gibt Alkohol. Herr Kreutzer feiert nie ohne Sekt und als selbst ernannter Mittelpunkt der Welt, zwingt er auch gerne seine Mitarbeiter zu mindestens einem Glas. Da ist es egal, ob man später noch mit dem Auto fahren muss oder eine wichtige OP bevorsteht. Ein Gläschen geht immer und heute braucht es nicht viel Überredungskunst, um mich zu überzeugen, so viel ist klar. Zu Hause würde ich sowieso nur an die Decke starren und das Gespräch so oft im Geiste wiederholen, bis ich deprimiert und zermürbt vom Dach springen will. Das ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen und liegt mir in den Genen. Meine Mutter ist Spezialistin darin, Situationen und Umstände in Atome aufzudröseln. Es gibt keine sicherere Methode, auch die nettesten Treffen zu zerstören und hinter lieb gemeinten Sätzen boshafte Inhalte zu erahnen. Einem seelischen Totalschaden mit zeitweiligen Suizidfantasien steht anschließend nichts mehr im Weg. Ich fröstle, dann doch lieber mit den Wölfen bechern.
 In der Kantine herrscht eine dröhnende Lautstärke, so dass ich kurz erwäge, mir die Ohren zuzuhalten. Das kleine Erdmännchen neben mir blüht jetzt erst richtig auf. Laut grüßend zieht sie mich durch die Massen, bis hin zu unserer Abteilung. Dort drückt sie mir ein Glas Sekt in die Hand, das sie unterwegs ergattert haben muss und prostet lauthals in die Runde. Wieder einmal betrachte ich sie fassungslos. Frau Knauss ist ein Wunder an dominanter Penetranz, dieses Durchsetzungsvermögen findet man häufig bei kleineren Menschen. Gewöhnlich nervt mich ihr Verhalten, aber heute kippe ich dankbar das Glas hinunter und lasse meinen Blick durch die Menge gleiten.
 Herr Kreutzer befindet sich auf seinem Lieblingsplatz - in der Mitte - und zwingt gerade unseren muslimischen Außendienstmitarbeiter ein alkoholisches Getränk auf. Sämtliche Einwände des Mannes und auch das betretene Schweigen der Umstehenden wird mit perfekter Ignoranz weggewischt. Herr Kreutzer ist in seinem Element und ich beobachte amüsiert wie der arme Kerl, mit Schweißperlen auf der Stirn, zu den mit Schinken belegten Kanapees schaut, welche Herr Kreutzer nun anschleppt. Allmählich beruhige ich mich und nach zwei weiteren Gläsern hat mein Puls wieder den Normalzustand erreicht. Der behagliche Nebel in meinem Kopf hat die Erinnerung an den unangenehmen Auftritt nahezu vollständig verschluckt und ich lächle beseelt. Mein Chef gesellt sich nun zu uns und zieht Teil zwei seiner Show ab.
 "Meine Mädels, ich wäre nichts ohne sie!", ruft er so laut, dass ihn jeder hören kann und klopft uns anerkennend auf die Schultern.
 Wir schauen mit einer Mischung aus Verlegenheit und Stolz auf den Boden, den er manchmal mit uns aufwischt. Wenn es eine Verkörperung von Schizophrenie gibt, dann ist es unser Vorgesetzter. Ich schnappe mir ein weiteres Getränk, in der Hoffnung, dass es mir die anderen gleichtun und wir anschließend geschlossen den Feierabend antreten. Früher habe ich über eine derartige Arbeitsmoral nur missbilligend den Kopf geschüttelt, doch heute ist mir das egal. Nach den letzten Ereignissen in diesem Laden, können die Herren von Glück reden, wenn ich hier kein Feuer lege. Eigentlich keine schlechte Idee, denke ich, während ich verträumt in die Flammen der Teelichter schaue.
 Die allgemeine Aufbruchstimmung reißt mich abrupt aus dem Tagtraum und ich trotte enttäuscht der Herde hinterher. Die Kolleginnen haben sich zu meiner Verwunderung sehr zurückgehalten und betrachten amüsiert mein rotes Gesicht.
 "Na, Frau Wiese, heute haben Sie zur Abwechslung mal kräftig mitgefeiert. So kennt man sie gar nicht."
 Frau Kehrmann knufft mir grob in die Seite. Ich habe große Lust, etwas Böses zu erwidern, nur meine Angst zu lallen, hält mich zurück. So begnüge ich mich mit einem hochmütigen Blick und schweige.
 In meinem Büro angekommen, muss ich mich erst einmal setzen. Mein schwindeliger Zustand verblüfft mich, sooo viele Gläser waren es nun auch wieder nicht. Leise zähle ich nach und komme zu der Erkenntnis, dass es wohl am Stress liegen muss. Wenn die Psyche angeschlagen ist, verträgt man bekanntlich nicht so viel.
 "Nur fünf Minuten ausruhen", nuschle ich leise und lege meinen Kopf auf den Tisch. "Rums!"
 Ein lautes Klopfen weckt mich unsanft. In der Tür steht Frau Kehrmann und betrachtet mich mit einer Mischung aus Sorge und Belustigung.
 "Geht es Ihnen gut? Vielleicht sollten sie besser nach Hause gehen, Frau Wiese?"
 Ich schüttle den Kopf, kurz darauf nicke ich. Mein Mund ist zu trocken, um zu antworten. Das Mitleid in ihrem Blick verstärkt sich, als Frau Kehrmann vorsichtig sagt: "Sie haben da einen Zettel an der Stirn kleben."
 "Wie? Ach so, danke", murmle ich verwirrt, während ich hastig das Post-it, leider nicht ohne ein paar Haare zu erwischen, entferne. "Autsch."
 Dieser Tag wird auf jeden Fall als der peinlichste in meinem Leben in die Geschichte eingehen. Mit einem letzten betretenen Blick verlässt meine Kollegin das Zimmer und ich kann mir gut vorstellen, was das heutige Gesprächsthema in der Mittagspause sein wird. Stöhnend reibe ich meine Augen und schaue zur Uhr. Ich fühle mich, als wäre ich stundenlang ohnmächtig gewesen, dabei bin ich nur fünf Minuten weggedöst. Gerädert zupfe ich ein paar Haare von der Klebeseite des Zettels und betrachte diesen genauer. Das Überfliegen der Notiz macht mich schlagartig munter. Ich muss den Inhalt zweimal lesen und mich anschließend kneifen, um es zu glauben.
 "Frau Wiese, bitte dringend zum Vorstand wg. Weiterführung des Projektes. Neumann"
 Kein Gruß, kein Danke, aber Frau Neumann frostiges Verhalten kenne ich bereits zur Genüge. Ich springe auf und sinke sofort wieder auf den Stuhl zurück. Mein Aufbruch war etwas zu stürmisch. Das Zimmer dreht sich und mein Kreislauf legt sich mit einer Wärmflasche ins Bett. Der kleine Umtrunk scheint mir noch in den Knochen zu sitzen und ich beschließe nichts zu überstürzen. Wie in Zeitlupe erhebe ich mich und wanke zu meinem Aktenschrank. Auf der Innenseite der Tür ist ein Spiegel befestigt, in dem ich mich nun erschüttert betrachte. Ich sehe aus, als ob ich mehrmals von einem LKW überfahren worden bin! So kann ich doch nicht vor die Geschäftsleitung treten. Da fällt mir Frau Grubes Notration Make-up in ihrer Schublade ein, über die ich bisher stets missbilligend die Nase gerümpft habe. Immerhin sind wir hier im Büro und nicht auf einer Modenschau. Ich wurde auch nie müde, der jungen Kollegin meinen Unmut darüber mitzuteilen, was allerdings nur zur Folge hatte, dass sie mir jedes Mal kichernd zuzwinkerte, wenn sie ihren Lippenstift nachzog.
 Selig wühle ich mich jetzt durch ihren Kulturbeutel und beschließe, in Zukunft etwas nachsichtiger zu sein. Schließlich ist Frau Grube noch jung und es ist nur natürlich, dass sie weniger Lebenserfahrung und Weisheit besitzt.


 Restauriert mache ich mich fünf Minuten später auf den Weg in die oberste Etage - dieses Mal mit leicht beschwipsten Schmetterlingen im Bauch. Ich wünschte, ich hätte weniger getrunken. Im Fahrstuhl räuspere ich mich und probiere mich an ein paar Sätzen: "Füschers Fritze wischt früsche Füsche."
 Erschrocken verstumme ich und beschließe, so wenig wie möglich zu sprechen. Nach der zurückhaltenden Begeisterung heute Morgen werden die Herrschaften wohl kaum eine Wiederholung meiner Rede wünschen.
 Frau Neumann öffnet mit säuerlichem Gesicht die Tür und führt mich stumm in Herrn Brunners Büro. Da ich mich momentan der deutschen Sprache nicht mächtig fühle, begnüge ich mich damit, brav hinterher zu trotten und schweigend ihren Groll zu genießen.
 Herr Brunner ist allein und ich atme erleichtert auf, noch einem Manegen-Auftritt bin ich heute nicht gewachsen.
 "Hallo, Frau Wiese, so schnell sieht man sich wieder!"
 Sein übertrieben strahlendes Lächeln irritiert mich, werde ich etwa entlassen? Oh Gott, war mein Auftritt so schlecht, dass ich einem Reduzierungsprogramm zum Opfer falle? Eine Welle der Übelkeit erfasst mich und ich klammere mich an die Kante von Herrn Brunners Sideboard. Dieser fährt unbeirrt fort.
 "Am besten komme ich gleich auf den Punkt, Frau Wiese. Ihre Ausführungen heute Morgen waren sehr aufschlussreich und …"
 Auf der Suche nach dem richtigen Wort sieht mein Vorgesetzter aus dem Fenster und mir rutscht das Herz in die Hose. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Als regelmäßiger Germanys-Next-Topmodel-Schauer weiß ich nur zu gut, wie eine Einleitung zum Rauswurf aussieht. Erst loben, dann abgeschoben. Erst Komplimente, dann kommt die Frührente.
 Herr Brunner hat seine Wortsuche aufgegeben und unterbricht meine poetischen Ergüsse.
 "Kurzum, wir haben beschlossen, ein Komitee für das Luckylife-Projekt zu gründen. Sie haben uns aufgezeigt, dass diese Aufgabe zu umfangreich für eine einzelne Person ist, wenn wir alle Felder perfekt abdecken möchten."
 "Wie bitte?"
 Ich bin erleichtert und beleidigt zugleich.
 "Das heißt natürlich nicht, dass wir Ihre Präsentation nicht zu schätzen wissen, ganz im Gegenteil", schiebt Herr Brunner hinterher als er meinen skeptischen Blick bemerkt. "Vielmehr möchten wir Ihnen anbieten, in diesem Komitee mitzuwirken. Aufgrund Ihrer Kontakte und Ihres, ähm, Wissens, würden wir Sie gerne für den Bereich Öffentlichkeitsarbeit einsetzen."
 "Tja, also, ich weiß nicht so recht. Danke", stammle ich verwirrt, während ich mein Innerstes sortiere.
 Ich denke gar nicht daran, mir noch mehr Arbeit aufzuhalsen, nur um in einem Team mitzuarbeiten. Wo ist denn da der Anreiz?
 "Ihr Angebot ehrt mich sehr, ich werde selbstverständlich darüber nachdenken", sage ich deshalb hoheitsvoll und erhebe mich langsam.
 Herr Brunner betrachtet mich mit wachen Augen und nickt wissend.
 "Ich verstehe Ihre Bedenken. Sie müssten für das Projekt sehr viel Zeit aufbringen und die meisten Ihrer jetzigen Aufgaben abgeben. Und natürlich wäre ihr zukünftiger Platz hier oben, Ihre Kollegen würden Sie schmerzlich vermissen."
 Ich stocke in meinem Gang.
 "Hier oben?", frage ich zaghaft und versuche das Zucken meiner Augenlider zu unterbinden.
 "Natürlich, je näher alle zusammen arbeiten, desto besser. Es geht schließlich um das derzeit wichtigste Projekt der Firma!", betont Herr Brunner.
 Ich nicke perplex, während sich die Schmetterlinge in meinem Bauch aufs Neue zuprosten. Das ist zwar nicht ganz das Ergebnis, das ich erhofft hatte, aber wie heißt es doch so schön: Lieber die Taube im Kochtopf als den Spatz auf dem Dach! Und wenn ich mich richtig anstelle, wer weiß.
 "Nun ja, wenn es um den Erfolg der Agentur geht, bin ich natürlich gerne bereit, meine Zeit zu investieren", sage ich großzügig und bin erleichtert über meine deutliche Aussprache.
 Auch Herr Brunner lächelt.
 "Das freut mich zu hören! Bezüglich des genauen Ablaufs werden wir noch eine Information herausgeben, sobald alle Teilnehmer feststehen. Und über die zusätzliche Vergütung reden wir später."
 Mit diesen Worten begleitet er mich zum Ausgang, vorbei an Frau Neumann, die bei den letzten Worten wütend errötet. Abermals irritiert verlasse ich den achten Stock und erst als mein Blick in den Wandspiegel fällt, bemerke ich mein dümmliches Grinsen. Dieses Mal unterdrücke ich meine Gefühle nicht. Pfeifend ziehe ich meinen Hut aus der Tasche und setze ihn auf.




Es dauert einige Minuten, bis Paul sich aus seiner Umarmung lösen kann, viel zu behaglich und tröstend ist das Gefühl. Erst als er einen fremden Arm auf seiner linken Schulter spürt, schaut Paul auf. Der Blick in Ankas, von Sommersprossen übersätes, Gesicht beschämt ihn und er senkt peinlich berührt den Kopf. Für einen kurzen Moment erwägt er, die Situation mit einem Witz zu überspielen, doch eine unglaubliche Müdigkeit lähmt seinen Geist. Ergeben fällt Pauls Körper abermals in sich zusammen und nun sind es Ankas Arme, die sich sanft um ihn legen. Ihre Nähe fühlt sich erstaunlich gut an, es scheint, als hätte er Ewigkeiten keine Zuneigung eines anderen Menschen erfahren.
 Anka stellt keine Fragen, sanft verstärkt sie nur den Druck, als sie Pauls sinkenden Widerstand bemerkt. So sitzen sie einige Zeit eng umschlungen auf den Stufen, bis Paul das Schweigen bricht.
 "Danke."
 Es ist nicht mehr als ein Flüstern. In jeder anderen Situation wäre Paul der Verlust seiner Stimme sehr unangenehm. Doch in diesem Moment fühlt sich seine Nacktheit nicht nur richtig, sondern auch wichtig an.
 "Wollen wir unser Essen vorziehen?"
 Anka lächelt unsicher, während sie Paul auf die Beine hilft.
 "Ich habe einen Bärenhunger, aber das bedeutet nichts. Ich könnte sowieso rund um die Uhr essen."
 Ihr Lachen klingt wie ein Glockenspiel und Paul betrachtet ihre schlanke Figur betont skeptisch.
 "Na, ob ich das glauben kann?!", meint er kopfschüttelnd und verursacht so eine zarte Röte, die sich charmant auf Ankas Gesicht legt.
 "Wie sieht’s denn bei Ihnen aus? Haben Sie Hunger?", wechselt die Kindergärtnerin das Thema.
 Der muntere Plauderton, den sie dabei anschlägt, verfehlt seine Wirkung nicht. Pauls Glieder entspannen sich allmählich. Er schüttelt den Kopf.
 "Nein, aber ich bekomme heute sowieso keinen Bissen runter. Aber wollen wir uns nicht duzen?"
 Ein verschmitztes Lächeln umspielt Ankas Mundwinkel, als sie drohend den Finger hebt und schimpft: "Okay Paul, aber du muss etwas essen, keine Widerrede!"
 Nun muss auch Paul grinsen.
 "Jawohl Fräulein Anka", ahmt er eine gehorsame Kinderstimme nach und erntet dafür einen sanften Knuff in die Seite.
 "Ich habe wahnsinnig Lust auf Pizza, was meinst du?"
 Wie auf Bestellung knurrt Pauls Magen und seine Verabredung lacht auf.
 "Ich fasse das mal als Zustimmung auf.", beschließt sie und zieht ihn auf die Beine.
 Die Arme ineinander verhakt, legen sie den Weg zum Italiener schweigend zurück. Paul nutzt die Gelegenheit um seine Gedanken zu sortieren. Die fröhliche Frau an seiner Seite ist so liebevoll, dass es ihm schwer fällt, sich ihr nicht zu öffnen. Andererseits möchte er sie keinesfalls verschrecken, sie hatte gewiss ihre eigenen Probleme. Paul muss leise glucksen.
 "Was?"
 Anka schaut irritiert auf. Auch sie war im Geiste abgeschweift.
 "Ach nichts, ich musste gerade nur an die letzten Tage und die Begegnungen mit dir denken. Anscheinend tauchst du immer auf, wenn es mir am schlechtesten geht. Wie ein Schutzengel."
 Anka wehrt ab: "Na ja, wenn ich an den Kunstschützen von gestern denke, kann man wohl eher das Gegenteil behaupten."
 "Auch wieder wahr!", brummt Paul mit gespielt ernster Miene und tastet sich über den Kopf. "Daran werde ich mich wohl oder übel noch eine Weile erinnern. So kann man auch einen Mann erlegen."
 Spitzbübisch lächelnd geht Anka auf das Spiel ein und wickelt sich bewusst sexy eine blonde Haarsträhne um ihren Zeigefinger.
 "Gut, ich geb‘s ja zu, ich wollte unbedingt mit dir ins Gespräch kommen. Du hast mich durchschaut."
 Auch Paul grinst: "Hab ich’s doch gewusst! Dann ist es das Mindeste, wenn ich dich für deinen Einsatz auf die Pizza einlade, zweifellos hätten wir uns sonst nie kennengelernt."
 "Da ist was Wahres dran!", stimmt Anka zu. "Schau mal, da vorne ist es."
 Das Schild des kleinen Restaurants ist vor lauter Blätter der satten Kastanienbäume beinahe nicht zu erkennen. Nur die bunten Lampions unter den Bäumen verraten den Biergarten und die dahinter liegende Wirtschaft.
 "Darf ich bitten, Gnädigste?"
 "Aber gerne doch, mein Herr."
 Galant öffnet Paul die Tür und sie betreten albernd das kleine Restaurant. Das Innere des Lokals löst noch mehr Begeisterung aus. Die romantischen Lichter tauchen den Raum in eine behagliche Atmosphäre und Paul schnurrt wohlig.
 "Das war eine gute Idee. So langsam bekomme ich auch wieder Hunger."
 Auch Anka nickt zufrieden, als sie sich in eine lauschige Nische setzen.
 "Wahnsinnig gemütlich hier, oder?"
 Die nächsten Minuten verstreichen ohne viele Worte und, abgesehen von dem üblichen Smalltalk, wird auch während des Essens an dem rustikalem Holztisch nicht viel gesprochen. Jedoch liegt eine seltsame Vertrautheit in der Luft, sodass die einvernehmliche Stille keineswegs unangenehm ist, sondern vielmehr ein Gefühl von Harmonie vermittelt. Nachdem sich die Portionen allmählich dem Ende neigen, schiebt Anka entschieden ihren Teller zur Seite. Sie hat genug nachgedacht.
 "So, und jetzt erzähl!", fordert sie Paul auf.
 "Was willst du wissen?", antwortet dieser lahm.
 Er wusste, dass dieser Punkt kommen würde, trotzdem will er noch nicht reden. Wo soll er auch beginnen? Es ist inzwischen doch so vieles passiert. Angefangen damit, dass Kim einen anderen liebt. Einfach so. Von heute auf morgen. Dieser Umstand allein ist schon der Hammer, doch damit nicht genug. Die Tatsache dass Kims Affäre sich zusätzlich als der Geschäftsführer des Luckylife herausstellte und Paul somit über Umwege für den verhassten Rivalen arbeiten soll, ermöglicht ihm nicht einmal die Flucht in die Arbeit, sondern macht diese vielmehr zu einer schrecklichen Gratwanderung zwischen Job und Privatleben. Johns ablehnende Reaktion auf Pauls Bitte, ihm ein anderes Objekt zuzuweisen, rundet die Katastrophe ab.
 Er atmet tief durch. Die leckere Pizza und der süffige Rotwein hatten in der letzten Stunde all diese Fakten aus seinem Bewusstsein verdrängt und Paul möchte den wohligen Zustand nicht durch lange Erklärungen zerstören.
 "Wegrennen hilft nicht", meint Anka wissend lächelnd. "Manche Dinge schafft man nicht alleine. Du brauchst einen Freund."
 Stirnrunzelnd über so viele Weisheiten, hebt Paul die rechte Augenbraue. Auch Ankas vernünftige Miene beginnt zu zucken und eine Sekunde später prusten beide los. Sie schütten sich förmlich aus vor Lachen und Paul befürchtet einen Augenblick lang, keine Luft zu bekommen.
 "Entschuldige", japst Anka zwischen zwei Anfällen, "das klingt wie aus einem kitschigen Roman. Aber prinzipiell weißt du ja, was ich meine."
 Paul wischt sich nickend die letzten Lachtränen aus den Augenwinkeln. Dann beginnt er zu erzählen, anfangs noch mit brüchiger Stimme und häufigen Pausen, in denen er um Fassung ringt. Anka lauscht schweigend seinen Ausführungen, und auch während der Unterbrechungen hakt sie nicht nach, sondern wartet nur stumm auf die Fortführung. Die Ruhe, die sie dabei ausstrahlt überträgt sich nach und nach auf Paul, der sich mit jedem Satz gefestigter und verstanden fühlt. Sein Ton wird nachdrücklicher und die Erzählung schneller, wie in Trance spricht Paul zuletzt nicht mehr zu Anka, sondern zu sich selbst. Kein Detail wird ausgelassen, jede Kleinigkeit sprudelt aus seinem Mund.
 Nachdem Paul seinen Monolog beendet hat, schaut er verwundert auf.
 "Sorry, das war wohl dringend mal nötig."
 Anka drückt fest seine Hand.
 "Geht es dir jetzt besser?", fragt sie, ohne auf die Entschuldigung einzugehen.
 Als Paul befreit nickt, zieht die zierliche Kindergärtnerin so ruckartig und unerwartet ihre Hand zurück, dass dieser erschrocken zusammen zuckt.
 "Gut, dann lass uns jetzt einen Schlachtplan entwickeln!", erklärt sie und schlägt bekräftigend auf den Tisch. Vom plötzlichen Verhaltenswandel überrascht, betrachtet Paul Ankas heftige Bewegung. Das ist bereits das zweite Mal am heutigen Tag, dass er der Auslöser für eine auf den Tisch sausende Faust ist.
 "Du hattest in letzter Zeit einige private Probleme, gut, daran kann ich leider nichts ändern. Aber Selbstmitleid hilft dir jetzt nicht weiter, davon wird deine Lage nicht besser", fährt Anka unbeirrt fort.
 Als Paul protestieren will, hebt sie abwehrend die Hand.
 "Ich bin noch nicht fertig, lass mich bitte ausreden. Paul, du musst jetzt nach vorne schauen, dein Leben hast du doch längst verloren. Jetzt musst du das Beste aus der Situation machen. Die Vergangenheit kannst du später noch aufarbeiten, aber momentan solltest du sie für deinen Auftrag hinten anstellen."
 Aufgebracht pustet Anka eine Strähne aus ihrem Gesicht, ihre Phrasen rufen wieder ein verdächtiges Zucken um Pauls Mundwinkel hervor. Nur der ungewöhnliche Ernst auf ihrem hübschen Gesicht lässt ihn heftig auf seine Lippe beißen und damit einen Lachanfall verhindern. Pauls Problem scheint ihr überaus wichtig zu sein.
 "Ich weiß nicht, ob ich das kann", sagt er tonlos und Anka greift beherzt seine Hand.
 "Ich weiß, es muss wahnsinnig schwer für dich sein, aber du bist nicht allein. Zu zweit schaffen wir das!"
 In ihren Augen liegt ein seltsames Flehen und Paul bemerkt abermals wie bedeutend das Gespräch für Anka ist.
 "Warum?", fragt er und ihr Ausdruck verändert sich.
 Die Gesichtszüge werden schlagartig weich und Paul erkennt eine Traurigkeit, die er nur schwer ertragen kann.
 "Ich möchte dir einfach helfen, okay?", fragt sie und Paul nickt verständnislos. "Irgendwie tue ich es nicht nur für dich, sondern auch für mich, verstehst du das?"
 Wieder nickt Paul und wieder hat er keine Ahnung, wovon Anka spricht.
 Hat die hübsche Frau selbst eine so schmerzhafte Vergangenheit, dass sie sich davon ablenken muss? Ist sein Kampf gleichzeitig auch der ihre oder fällt es ihr einfach schwer, allein an diesem Ort zu sein? Paul kann es nicht sagen, traut sich aber auch nicht nachzufragen. Obwohl Anka seit wenigen Minuten seine innersten Wünsche und tiefsten Geheimnisse kennt, befindet sich zwischen ihnen eine unsichtbare Grenze, die nicht übertreten werden darf. Nun bereut er, die intime Frage gestellt zu haben und wechselt rasch das Thema.
 "Was würdest du denn machen, wenn du an meiner Stelle wärst?"
 Kaum hörbares Aufatmen ertönt auf der anderen Seite des Tisches und Paul muss ein Grinsen unterdrücken.
 "Nun, zuerst einmal musst du vergessen, dass dieser Max in dein Projekt involviert ist und dich bedingungslos in die neue Aufgabe reinhängen."
 Paul blickt stur auf seinen Teller, so leicht kann er an diesem Punkt nicht zustimmen.
 "Hey, das hat sonst keinen Sinn, sonst können wir die Sache gleich vergessen!"
 Die Art, wie Anka "wir" sagt, wärmt Paul das Herz und er schaut mit glänzenden Augen auf.
 "Na gut, gehen wir mal davon aus."
 "Sehr schön."
 Nachdenklich klopft Anka mit der Zeigefingerspitze auf die Tischplatte.
 "Was den Rest angeht, hast du recht, es handelt sich ernsthaft um eine vertrackte Angelegenheit. Aber lass uns doch deine Erfahrungen nutzen, wie arbeitest du denn sonst so?"
 Paul überlegt kurz, bevor er loslegt: "Also, übergeordnet handelt es sich bei jedem Auftrag um einen Planungsprozess, der sich in einzelne Teilbereiche gliedert. Dazu gehört unter anderem natürlich der Entwurf, die Ausführungsplanung, die Ausschreibung und Vergabe von Bauaufträgen oder der Bauleitung. Dann müssen natürlich bei jedem Bauvorhaben noch verschiedener Fachingenieure hinzugezogen werden. Die Funktion als Schnittstelle ist oftmals gar nicht so einfach, da ist ein hohes Maß an Kommunikation und Koordinationsfähigkeit, aber auch Einfühlungs- und Durchsetzungsvermögen gefordert. Ach ja, und all das muss selbstverständlich in einer qualitativ hochwertigen Präsentation übermittelt werden, um den potenzielle Kunden zu überzeugen und unter dem hohen Wettbewerbsdruck überhaupt bestehen zu können."
 "Ach so, ja natürlich! Warum bin ich da nicht von selbst drauf gekommen?"
 Die Ironie in Ankas Stimme ist unverhohlen und Paul zuckt entschuldigend mit den Schultern.
 "Du wolltest es wissen."
 "Ja klar, außerdem ist dein Ansatz gar nicht so übel. Fangen wir doch mit dem Entwurf an, wie hast du die neue Struktur geplant?"
 Paul denkt an seine - inzwischen wertlos gewordenen - Notizen und gesteht zerknirscht: "Alles was sich die Inhaberin gewünscht hat, wurde in die Wege geleitet, aber ich bezweifle dass sich dies auch mit den Vorstellungen der Außenwelt deckt."
 "Dann solltest du sie unbedingt darauf aufmerksam machen!", wirft Anka ein und Paul schüttelt betrübt den Kopf.
 "Wie denn? Die alten Ansichten sind derart verfestigt, dass es schwer sein dürfte, sie einfach auszulöschen. Ich weiß ehrlich nicht weiter."
 "Gut, dann versuche ich es mal. Wenn ich es richtig verstanden habe, besteht deine Aufgabe darin, ein Gefühl von Erfüllung und Glück hervorzurufen, stimmt's?"
 Anka wartet Pauls Reaktion nicht ab.
 "Reicht es da aus, ein paar reiche Geschäftsleute anzulocken und somit an Geld und Macht zu kommen? Ich denke nicht! Du gehst zu eindimensional an die Sache heran. Als Allererstes solltest du dir die wichtigste Frage überhaupt stellen."
 Abwartend schaut sie zu Paul.
 "Die da wäre?"
 "Na, ganz einfach, was bedeutet eigentlich Glück? Gibt es hierfür eine klare Definition oder hat jeder Mensch eine andere Vorstellung von Zufriedenheit?" Nachdenklich kratzt sich Paul am Kopf, langsam begreift er, worauf Anka hinaus will.
 "Also, für mich bedeutet es Familie, Liebe, Gesundheit", fährt sie unbeirrt fort. "Momentan konzentriert sich das Vorhaben eher auf die Themen Prestige und Geld", unterbricht Paul die Aufzählung bitter und erntet energisches Kopfschütteln.
 "Ich denke das ist der falsche Weg. Die Menschen denken oft, Geld wäre der Schlüssel zum Glück, dabei verdrängen sie auf der Jagd nach Ansehen und Reichtum nur das Verlangen nach etwas anderem."
 "So habe ich das noch gar nicht gesehen."
 "Ja, und man muss nicht einmal allein sein, um in Einsamkeit zu leben. Wie viele Paare leben in einer Beziehung und bemerken gar nicht, dass sie sich nur etwas vormachen. Wie unerfüllt ihr Dasein eigentlich ist?"
 Ankas letzte Worte gleichen einem Flüstern und Paul mustert sie mit gemischten Gefühlen. Ging es hier noch um ihn?
 "Du hast recht, aber ich muss mich auch ein wenig an meine Vorgaben halten. Ich kann in meinem Job nicht einfach eigenmächtige Entscheidungen treffen.
 "Doch, genau das meine ich", ruft Anka etwas zu laut. "Wenn der Fokus falsch ausgerichtet ist, ist es unsere Aufgabe, dies zu ändern und uns auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren. Was du über die Dame erzählt hast, lässt tief blicken. Wie sollen denn Leute, die gar nicht wissen was Glück bedeutet, glücklich sein?"
 In diesem Punkt muss Paul Anka zustimmen.
 "Aber was soll ich denn machen? Einfach aus dem Bauch heraus eigene Ideen entwickeln? Das ist mit zu heiß."
 "Du kannst natürlich nicht mir nichts, dir nichts eine andere Richtung einschlagen, das ist klar. Aber wie wäre es denn, wenn die Inhaberin von selbst auf neue Ideen käme? Dann wäre es quasi nicht mehr dein eigener Vorschlag, oder?"
 Sie lächelt schelmisch.
 "Wie meinst du das?"
 "Ganz einfach, du musst ihr nur klar machen, dass sie auf dem Holzweg ist. Aber natürlich so geschickt, dass sie meint, von selber darauf gekommen zu sein. Und ich weiß auch wie, los schieb mal dein Buch rüber."
 Zaghaft folgt Paul Ankas Anweisung. Mit einer Gänsehaut beobachtet er, wie sie hastig Stichpunkte auf das Papier kritzelt.




Ich kann mein Glück noch immer nicht fassen. Jeden Morgen brauche ich einige Minuten um mich davon zu überzeugen, dass mein Leben kein Traum ist. Mehrmals am Tag kneife ich mir zum Beweis in die Nase. Diese ähnelt inzwischen sehr der des Obdachlosen vor unserem Supermarkt, aber das ist mir egal. Der Schmerz ist wichtig für mich, denn er macht mir klar, dass sich meine Wünsche verwirklicht haben und ich auf der Sonnenseite angekommen bin. Ich genieße die berufliche Herausforderung in vollen Zügen und mit ihr alle Annehmlichkeiten, die mein neuer Posten mit sich bringt.
 Wie zum Beispiel die erstaunten Gesichter meiner Kollegen, als sie in unserer letzten Sitzung von mir erfuhren, dass ich auf Wunsch des Vorstands fortan in der Abteilung kürzer treten werde. Es kommt nicht sehr häufig vor, dass die Geschäftsführung einen Mitarbeiter von seinem Tagesgeschäft abzieht, um sein Talent in einer weitaus wichtigeren Angelegenheit einzusetzen. Das mussten die Damen und Olli erst einmal verdauen. Leider habe ich das Luckylife-Projekt nur geheimnisvoll andeuten können. Sekunden später wurde ich unsanft von Herrn Kreutzer unterbrochen, der die Leitung der Sitzung flugs wieder an sich riss und zu einem anderen Thema überging. Ich vermute, dass er beleidigt ist, weil diese Entscheidung über seinen Kopf hinweg getroffen worden ist. Aber auf gekränkte männliche Eitelkeit kann ich momentan keine Rücksicht nehmen.
 Die neue Aufgabe lastet mich vollständig aus, zweimal die Woche gibt es ein Meeting, in dem unsere Expertengruppe, wie wir uns nennen, die neuesten Ideen und Entwicklungen bespricht. In der restlichen Zeit arbeite ich an den Public Relations und recherchiere viel im Internet. Ich habe mich sogar selbst als Parkschützer registriert, nur als getarnter Maulwurf kann ich an die entscheidenden Informationen herankommen, um die entsprechende Gegenmaßnahmen einzuleiten.
 Den Kontakt zu Hagen habe ich abgebrochen, da ich ihn nicht länger benutzen wollte. Auch ich habe ein Gewissen. Außerdem konnte er mir keine nennenswerten Neuigkeiten liefern, die ich nicht selbst im Internet gelesen hatte.
 Wie dem auch sei, die Kampagne läuft prima und Herr Brunner ist mehr als zufrieden mit mir. Unser Verhältnis entwickelt sich prächtig, aber das war zu erwarten. Durch die enge Zusammenarbeit bleiben erotische Spannungen natürlich nicht aus. Erst neulich gab es eine verfängliche Situation, als unser Team bei einem Abendessen den bisherigen Erfolg feierte. Nach dem Dessertwein schlug mir Herr Brunner anerkennend auf die Schulter, blickte tief in meine Augen und meinte bedeutungsvoll: "Frau Wiese, ich sehe goldene Zeiten auf uns zukommen!"
 Es dauerte den ganzen Nachtisch, bis mir klar wurde, dass er die Firma und nicht UNS meinte, aber davon lasse ich mich nicht entmutigen. Schließlich stehen wir noch am Anfang und ich habe Zeit.
 Aber auch ich bin sehr stolz auf mich, denn ich arbeite hart und viel. Oft sitze ich zu Hause bis tief in die Nacht hinein an meinem Werk. Hatte Kasimir mich zu Beginn noch belächelt, räumt er inzwischen hoheitsvoll das Feld, wenn er mich mit meinen Unterlagen sieht. Ich glaube, er ist ein wenig beleidigt und fühlt sich vernachlässigt, er ähnelt mehr und mehr Herrn Kreutzer.
 Das Beste an meinem Karrieredurchbruch ist allerdings der Zeitpunkt. Heute findet das monatliche Treffen mit meinen Abi-Mädels statt und ich freue mich sehr darauf. Seit Jahren verlaufen diese Abende stets gleich, wir donnern wir uns auf, essen wenig, trinken viel und schwelgen in Erinnerungen.
 Es ist schrecklich!
 Die letzten Zusammenkünfte habe ich - gelinde gesagt - gehasst. Das ständige Aufblasen und Übertrumpfen der Damen erinnert mich sehr an meinem früheren Kugelfisch Sir Blubber von Blase. Jede der Grazien will besser sein, als die anderen: erfolgreicher, dünner, beliebter und so weiter. Auf die wahren Dinge des Lebens, wie Gesundheit und Zufriedenheit kommt es in unseren Gesprächen schon lange nicht mehr an. Und Probleme? Die gibt es nicht.
 Warum auch, dafür interessiert sich niemand. Die Mädels sind ausschließlich darum bemüht, sich so gut wie möglich darzustellen. So führen wir Treffen für Treffen regelmäßig das gleiche traurige Theaterstück auf, nur um anschließend heimzugehen und in die Kissen zu heulen.
 Aber heute wird alles anders laufen, wenn die wüssten! Dieses Mal hat Charlotte Wiese ein Ass im Ärmel und wird nicht zögern, es im passenden Moment auszuspielen. Ich kann förmlich die, vor Neid gelb gefärbten, Gesichter mit ihren offen stehenden Mündern vor mir sehen. Das wird MEIN großer Moment. Bislang konnte ich leider nur wenig Erfolge vermelden und musste mir bereits Tage vor unseren Treffen abenteuerliche Geschichten zurechtlegen, um nicht als komplette Versagerin dazustehen. Aber das ist jetzt kalte Suppe vom Vortag.
 In glühender Erwartung sehne ich den heutigen Abend herbei. Es ist schön, in der Agentur mit den Großen Tennis zu spielen, anstatt ständig nur den Ball zu holen, aber was nützt es, wenn du die Freude mit niemandem teilen kannst? Wenn keiner fragt: "Wie war dein Tag?", keiner dir anerkennend auf die Schulter klopft?
 Gut, tosender Beifall oder gar lobende Worte werden mich heute Abend auch nicht erwarten, aber ich kann von meinem Aufstieg berichten und die Mädels müssen mit mir darauf anstoßen, egal wie es ihnen stinkt. Immerhin sind wir Freunde und ich habe Kordula auch auf die bestandene Prüfung zugeprostet, obwohl ich ihr den Sekt lieber ins Gesicht geschüttet hätte.
 Das wäre übrigens nur verdient und daher absolut gerechtfertigt gewesen. Erst mimt meine Freundin jahrelang die aufopfernde Mutter und erzählt uns Stunde um Stunde, wie hart und anstrengend ihr Job als Hausfrau sei. Nämlich viel mühsamer als der unsere, versteht sich. Dann studiert die Gute eine Zeit lang an einer Abendschule und auf einmal sind alle nicht berufstätigen Mütter nur noch faule Dummköpfe in ihren Augen. Dass sie den Altersdurchschnitt ihres Kurses enorm in die Höhe schnellen ließ, hat Kordula nicht sehr geschickt versucht, mit außergewöhnlich jugendlichen Klamotten auszugleichen. Wie absurd zu denken, dass Kleider Leute machen würden! Zum Glück habe ich das nicht nötig.
 Lächelnd streichle ich über das neue Businesskostüm, welches ich mir für den heutigen Abend gekauft habe. Im Gegensatz zu Kordula werde ICH mit Stil auftreten.


 Aufgebrezelt hüpfe ich kurze Zeit später nervös zur Haltestelle. Das Wetter ist angenehm warm, so dass ich unter meinem Blazer zu schwitzen beginne. Aber ich will den Anzug nicht umsonst gekauft haben, deshalb muss ich wenigstens die ersten dreißig Minuten vollständig bekleidet durchstehen. Ich hoffe nur, mein Deo hält der Herausforderung stand. Bis zu dem Restaurant sind es nur fünf Stationen, doch für mich zieht sich die Fahrt wie Kaugummi in die Länge. Ständig betrachte ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe und zupfe aufgeregt hier und da etwas zurecht. Gedanklich habe ich das Treffen schon mehrere Male durchgespielt und sehe es förmlich vor mir:

Hoheitsvoll schreite ich in das Lokal, während mich die Mädels mit geweiteten Augen und einem eingefrorenen Lächeln ausgiebig und ungläubig mustern. Dann wird die gemeine Elke eine Spitze ablassen wie: "Na Charly, hast du dir endlich auch einmal etwas Hübsches gekauft? Was war denn der Anlass, der Geburtstag von deinem Kater?"
 Elke ist ein hinterlistiges Aas. Eines ihrer wenigen Talente ist es, Beleidigungen so zu platzieren, dass dir zwar das Herz stehen bleibt, du ihr aber keine böse Absicht nachweisen kannst. So bleibt dir nichts anderes übrig, als ruhig weiter zu atmen und dir nichts anmerken zu lassen. Seit den Anfängen unserer Freundschaft habe ich daher immer eine Flasche Rescue-Tropfen in meiner Handtasche.
 Mein Spiegelbild grinst mich an, dieses Mal wird es ein bisschen anders ablaufen:

Während Kordula und Peggy weiterhin erwartungsvoll glotzen, werde ich Elke geheimnisvoll zuzwinkern und nachsichtig sagen: "Ach weißt du, in meiner neuen gehobenen Position ist es einfach Voraussetzung, angemessen gekleidet zu sein. Da hast du es schon deutlich leichter."
 Und dann werden alle gespannt die Luft anhalten. Elke wird sich kleinlaut setzen, während die anderen anfangen werden, mich mit Fragen zu löchern.


 Beschwingt hüpfe ich aus der Bahn und eile die Straße hinunter, zu dem wahrscheinlich schönsten Abend meines Lebens. Meine Uhr zeigt fünfzehn Minuten nach sieben und ich lächle freudig. Die Verspätung ist beabsichtigt und Teil meines grandiosen Auftritts. Neugierig drücke ich meine Nase von außen an die Scheibe und suche den Raum nach den Mädels ab. Ich entdecke sie wie üblich, schnatternd an unserem Stammtisch, zumindest zwei von ihnen. Von Kordula fehlt jede Spur und ich ärgere mich. Dermaßen spät zu kommen, ist nicht nur unhöflich, sondern auch respektlos den anderen gegenüber. Nach kurzer Überlegung beschließe ich zu warten, was Kordula kann, das kann …
 Huch! Unvermittelt tippt jemand von hinten auf meine Schulter und ich kann einen kleinen Aufschrei nicht unterdrücken.
 "Was treibst du denn hier draußen, Charly?"
 Der belustigte Unterton in Kordulas Stimme ist unüberhörbar.
 "Traust du dich etwa nicht rein?"
 Ich bemühe mich um ein möglichst herablassendes Gesicht, was bei dessen feuerroten Farbe keine leichte Aufgabe ist. Ursprünglich wollte ich edelmütig und bescheiden auftreten, aber diese Mistbiene lässt mir keine andere Wahl.
 "Ich wollte euch mit einer Flasche Schampus überraschen, du hast mich ertappt Sherlock Holmes", sage ich hochmütig.
 Kordula nickt wissend.
 "Das ist echt anständig von dir", sagt sie und mich stört die offenkundige Verwunderung in ihrer Stimme.
 "Wie meinst du das?", frage ich verstört, während ich ernüchtert registriere, dass auch meine Freundin ihre Alltagskleidung gegen ein elegantes Kleid eingetauscht hat.
 Der weiße Stoff unterstreicht anmutig Kordulas lange rabenschwarze Haare und bringt ihre schlanken Beine toll zu Geltung. Schlagartig fühle ich mich in meinem Kostüm plump und steif, wie bei einem Vorstellungsgespräch.
 "Ach das ist mir nur so rausgerutscht, Charly, das muss du nicht ernst nehmen. Komm, wir gehen rein und feiern alle zusammen."
 Versöhnlich schnappt sie meinen Arm und zieht mich in das Lokal. An unserem Tisch herrscht ausgelassene Stimmung, irritiert wandern meine Augen zwischen den lachenden Gesichtern und den zwei Flaschen hin und her.
 "Wie lange seid ihr denn hier?", frage ich verdutzt und was zum Teufel wird hier gefeiert, füge ich in Gedanken hinzu.
 "Charly! Kordula! Schön dass ihr da seid! Wir haben schon mal was zum Anstoßen bestellt, selbst schuld, wenn ihr so spät kommt", lallt Elke uns entgegen.
 Peggy schaut mich mit glasigen Augen an und ich vermute, dass auch sie sich bereits im Zauberwald befindet. Verwirrt lasse ich die Umarmungen über mich ergehen und mir ein gefülltes Glas in die Hand drücken.
 "Auf die Zukunft!", ruft Elke und kippt ihr Glas in einem Zug hinunter. Ich tue es ihr gleich, bevor es aus mir heraus platzt.
 "Auf was trinken wir eigentlich, wenn man fragen darf?"
 Meine Stimme klingt bitterer als beabsichtigt, aber ich bin sauer, weil wieder einmal jede außer mir Bescheid zu wissen scheint. Elke wischt kichernd den Abdruck ihres kirschroten Lippenstifts vom Glas und streckt mir gekünstelt ihre Hand entgegen.
 "Sorry Lottchen", nuschelt sie, "ich hatte ganz vergessen, dass du mal wieder keine Ahnung hast."
 Es ist unglaublich, selbst in betrunkenem Zustand ist Elke eine hinterhältige Giftnatter. Für einen kurzen Augenblick will ich ihren wedelnden Arm schnappen und um dreihundertsechzig Grad drehen, da sehe ich es auch. Ein übertrieben großer Stein springt mir ins Gesicht, während Elke verzückt mehrfach ihr Handgelenk von links nach rechts wendet. Mir bleibt buchstäblich die Luft weg, was Elke nur noch mehr dazu veranlasst, ihre Finger wie wild zu verrenken.
 "Zeig mal her!", brüllt Kordula in mein Ohr und grapscht nach Elkes Hand. "Der ist wunderschön."
 "Und muss ein Vermögen gekostet haben, das sieht man auf den ersten Kennerblick!", ergänzt Peggy wissend.
 Ich schnaube auf, als ob meine Freundin Ahnung von teurem Schmuck hätte! Seit Peggy vor ein paar Wochen den neuen Job in einer Edelboutique angefangen hat, spielt sie sich als große Trendsetterin auf, was sich – sehr zu meiner Freude - oftmals auch in ihrer unmöglichen Kleidung widerspiegelt. So wie heute, denn ich registriere verzückt die Kombination eines roten Zylinders mit einer lilafarbenen Damenkrawatte als Beleidigung jeglichen Auges.
 Außerdem ist es ein offenes Geheimnis, dass sämtliche Schmuckstücke aus Peggys Sammlung in Osteuropa vom LKW gefallen sind und dementsprechend billig waren. Was habe ich gelacht, als sie uns ernsthaft beteuerte, dass ihre neu erworbene Rolex ein Ausstellungsstück sei und daher nur dreihundert Euro gekostet hat.
 Elke nickt stolz wie der Wackeldackel auf der Hutablage meines verstorbenen Großvaters und die Runde blickt erwartungsvoll in meine Richtung.
 "Glückwunsch", murmle ich in mein Glas, "das freut mich sehr für dich."
 Die Geier sind besänftigt und lassen von mir ab.
 "Wann ist denn der große Tag?", schnieft Peggy und ich bemerke entsetzt die Tränen in ihren Augen.
 Das kann nur am Alkoholpegel dieser Schnapsdrossel liegen, beruhige ich mich und schenke mir schnell nach.
 "In zwei Monaten. Ich weiß, das ist verdammt kurzfristig, aber wir wollen einfach nicht länger warten", säuselt Elke mit verschleiertem Blick.
 Verträumt wickelt sie dabei eine rote Haarsträhne um ihren beringten Finger. Ich wundere mich nicht über die Geschwindigkeit, wahrscheinlich befürchtet unsere Verlobte, ihr Zukünftiger könnte es sich noch einmal überlegen, wenn er genügend Bedenkzeit erhält und die Drogen in seinem Frühstückstee nachlassen.
 "Ich wünsche dir alles Glück der Welt, du hast es verdient!", schnieft es neben mir und ich kann es nicht fassen.
 Jetzt fängt Peggy doch tatsächlich an richtig loszuheulen. Ein unerwarteter Sturzbach, bestehend aus sämtlichen Augen- und Naseninhalt, rinnt über ihre bebenden Backen und ich kann mich zwischen Belustigung und Wut nicht entscheiden.
 "Ach Peggy! Süße! Komm mal her!", ruft Kordula und schlingt ihre Arme um die fleischgewordene Gefühlsfontäne.
 So wiegen sich meine Freundinnen eine Weile beruhigend von rechts nach links, bis Peggy sich aus der Umarmung löst.
 "Tut mir leid, das müssen die Hormone sein", entschuldigt sie sich und wischt sich den Rotz wenig galant von der Nase.
 "Das macht doch nichts, Kleines, ich kenne das gut. Genauso war es auch bei meiner ersten Schwangerschaft", tröstet Kordula und mir klappt zum zweiten Mal die Kinnlade runter.
 "Schwa… schwanger?", stottere ich und ernte wieder nachsichtiges Lachen.
 "Du lebst wirklich noch hinterm Mond, was?", stänkert Elke hämisch und besiegelt damit endgültig meinen Plan, ihr die Flasche über den Kopf zu ziehen.
 Ich greife zum Sekt und fülle mit zitternder Hand mein Glas. Vorher genehmige ich mir aber noch ein Schlückchen, es wäre doch zu schade um den vergeudeten Alkohol. Außerdem beschleicht mich langsam das unwohle Gefühl, den heutigen Abend nur betäubt überleben zu können.
 "Woher soll sie das auch wissen?!", faucht die gefühlsüberladene Peggy über den Tisch.
 An mich gerichtet spricht sie sanft weiter: "Charly, ich bin schwanger. Im Februar bekomme ich ein süßes kleines Mädchen. Hach!"
 Während sich Peggy, mit vor Freude funkelnden Augen, über den rundlichen Bauch streichelt, versuche ich heimlich, meine Atemübungen für Notfälle anzuwenden. Leider ohne Erfolg, nur ein heftiges Seitenstechen ist das schmerzhafte Ergebnis.
 "Und der Vater? Abgehauen?", frage ich und klammere mich an diesen letzten Strohhalm.
 Das fröhliche Gelächter der werdenden Mama erstickt meine Hoffnung im Keim.
 "Aber nein, er ist überglücklich und bald mein zukünftiger Mann."
 Jetzt klatschen zur Abwechslung die anderen Mädels erstaunt in die Hände.
 "Was, das gibt’s doch nicht!"
 "Seit wann wollt ihr denn heiraten?", plappert es wirr durcheinander, während ich mich an der Tischkante festkralle.
 "Erst seit wenigen Tagen und ich wollte dir doch deinen großen Tag nicht verderben, Elke. Heute stehst du im Mittelpunkt", meint Peggy kleinlaut.
 "Ach du, so ein Blödsinn! Ich freue mich so für dich!"
 Wieder liegen sich alle in den Armen und wieder wird mir übel.
 "Mensch, da könnt ihr glatt eine Doppelhochzeit feiern!", kreischt Kordula und alles lacht laut.
 Am lautesten lache ich. Ich lache schrill und hemmungslos, auch dann noch, als alle anderen längst verstummt sind. Erst als ich ihre entgeisterten Blicke bemerke, gelingt es mir mich zu beruhigen und ich klappe abrupt meinen Kiefer zusammen. Das ist nun der zweite Anfall klassischer Hysterie innerhalb weniger Wochen, denke ich bitter. Wenn sich mein Zustand weiterhin so rasant verschlechtert, sitze ich bei der Taufe von Peggys Baby, mit dessen Windel auf dem Kopf in der ersten Reihe und krähe lauthals das Lied "Who let the dogs out?".
 Rasch bitte ich um Entschuldigung und hetze auf die Damentoilette. Hier lasse ich mir einige Minuten lang eiskaltes Wasser über die Handgelenke laufen und betrachte mich sorgenvoll im Spiegel.
 Was für eine Kack… teensammlung! Was für eine Sch… öne Kakteensammlung! Diesen Abend hatte ich mir doch erheblich anders vorgestellt. Einmal im Leben habe ich bahnbrechende und großartige Neuigkeiten, einmal! Und dann kommen meine so genannten besten Freundinnen und machen mir diesen Moment mit ihrem glücklichen Privatleben einfach kaputt. Ein derart egoistisches Verhalten habe ich selten erlebt, da bleibt mir echt die Spucke weg.
 Und nun? Soll ich mich etwa auch noch für die Glücksschweine freuen und den ganzen Abend über die perfekte Freundin mimen? Ich schluchze laut auf. Am liebsten würde ich mich einfach in Luft auflösen.
 Mein Blick fällt auf das offene Klofenster und ich überlege. Auf diesem Weg zu verschwinden, wäre zwar nicht besonders nett, aber trotz allem eine ernsthafte Möglichkeit, zumal ich seit meinem Besuch bei der Firma Reisswolf ausreichend Übung darin habe. Unsicher stehe ich vor der Öffnung und zögere einen Moment zu lange. Im selben Moment öffnet sich die Tür und eine hereinspazierende Kordula sabotiert meinen Ausbruch.
 "Ist alles okay mit dir, Charly?"
 Die Sorge in ihrer Stimme klingt echt.
 "Wir wollten nicht über dich lachen, das hast du falsch verstanden."
 "Nein nein, ist schon okay", sage ich und ärgere mich über das Zittern in meiner Stimme. "Ich freue mich für die beiden!", schiebe ich trotzig hinterher.
 Kordula betrachtet mich nachdenklich.
 "Bist du sicher, dass du nichts auf dem Herzen hast? Ich kann super zuhören."
 Zuhören, pfff! Das kann ein Goldfisch auch, aber haut er damit auf die Pauke?
 Ich nicke bestätigend: "Es ist alles gut, ehrlich."
 Sherlock Kordula scheint mir zu glauben.
 "Dann komm, lass uns endlich zusammen feiern."
 Ein letztes Mal schaue ich sehnsüchtig Richtung Fenster, dann lasse ich mich wehrlos mitziehen. Sekunden später befinde ich mich wieder unter den lustigen Mädels mit ihren lustigen Familienplanungen.
 "Jetzt fehlst nur noch du, Charly!", lallt Elke mir fröhlich ins Gesicht und ich zucke zusammen.
 Eventuell ist dies die Möglichkeit, endlich von meinem Erfolg zu berichten? Ich wage die Flucht nach vorn.
 "Wisst ihr", setze ich mit blasierter Stimme an, "ich konzentriere mich momentan lieber auf meine Karriere. Ich bin nämlich befördert worden", poltert es plump aus meinem Mund.
 Gerne hätte ich diesen Augenblick geheimnisvoll und spannend gestaltet, doch meine Angst, die Chance zu verpassen, siegt über mein Sprachzentrum. Ich möchte, dass die Hühner noch halbwegs nüchtern von meinem Karrieresprung erfahren. Doch die gewünschte Reaktion bleibt aus.
 "Ach Charlotte, ständig nur die Arbeit im Kopf. Es gibt doch Wichtigeres als den blöden Job. Zum Beispiel Freundschaft", beginnt Peggy.
 "Und Liebe", fügt Kordula hinzu.
 Gesundheit nicht zu vergessen!, möchte ich am liebsten brüllen und ihre Köpfe dabei in den Sektkühler drücken.
 Stattdessen nehme ich mich zusammen und zische mit zusammengebissenen Zähnen: "Nun ja, jedem das Seine, nicht wahr? Nur Hausfrau zu sein, erfüllt mich eben nicht."
 So, das hat gesessen! Triumphierend blicke ich in die Runde. Doch statt beleidigt zurück zu schießen, lehnen sich die selbstgefälligen Ladies in ihrem Glück nur zurück und lächeln verschwörerisch.
 "Lasst Charly, sie wird auch noch dahinterkommen was wirklich im Leben zählt."
 Mit diesen Worten wenden sich alle wieder ihrem Lieblingsthema zu und ich stiere wie parallelisiert auf den Tisch. Den Rest des Abends sitze ich schweigend neben den dreisten drei und versuche mich mit gleichmäßigen Trinkrationen auf ein Level der Unbekümmertheit zu beamen.
 Warum Alkohol kein offiziell anerkanntes Beruhigungsmittel ist, wird mir später klar, als ich mitten in der Nacht über meiner Kloschüssel hänge.
 Zwischen zwei Würgeanfällen falte ich meine Hände.

"Lieber Gott, bitte schick mir einen Mann, damit ich es denen zeigen kann. Oder lass mich einfach sterben."




"Scusi bitte, wir schließen demnächst unsere Küche. Möchten Sie noch etwas bestellen?"
 Überrascht blickt Paul in das freundliche Gesicht des Italieners und anschließend auf seine Uhr. Ein kleines: "Wow!” entfährt ihm, als er die fortgeschrittene Zeit bemerkt. Auch Anka schüttelt verblüfft ihren Kopf und lächelt den jungen Mann entschuldigend an.
 "Nein danke, wir brauchen nichts mehr. Wir brechen jetzt auf.”
 Zügig verabschieden Sie sich vom Kellner und verlassen das Lokal. Vor der Tür muss Anka grinsen.
 "Oh Mann, die Zeit verfliegt, wenn man sich amüsiert, was?"
 "Ja, aber dafür kann sich unser Werk sehen lassen", gähnt Paul.
 "Ehrlich, Anka”, er fasst ihre Schultern und dreht sie zu sich um, "ohne dich hätte ich das nie geschafft!”
 Anka reibt sich müde ihre dunklen Augen.
 "Ach was, dir haben nur neue Denkansätze gefehlt. Und außerdem liegt die meiste Arbeit noch vor dir, bisher haben wir nur einen groben Entwurf.”
 Abwehrend schüttelt Paul den Kopf.
 "Mit den neuen Ideen wird sich die weitere Planung wie von selbst erledigen. Ohne deine Hilfe hätte ich mich noch ewig im Kreis gedreht.”
 "Okay, okay, ich geb‘s zu. Ich bin dein Retter in goldener Rüstung!”
 "Besser, du bist ein Engel! Dich muss der Himmel geschickt haben!"
 Ihr Lachen ist ansteckend und hallt laut durch die laue Nacht.
 "Hast du noch Lust auf einen kleinen Strandspaziergang?"
 Für einen Augenblick befürchtet Paul zu weit gegangen zu sein, doch Anka nickt. "Schöne Idee, ein bisschen frische Luft ist jetzt genau das Richtige!"
 Schweigend überqueren sie die Straße und laufen dem schimmernden Wasser entgegen.
 "Der Mond ist unglaublich riesig, oder?", meint Anka staunend.
 "Hmm."
 Paul nimmt den großen hellen Ball kaum wahr, zu sehr ist er in seine Grübeleien vertieft. Soll er es wagen? Er weiß es nicht. Dann gibt er sich einen Ruck.
 "Anka?", behutsam betrachtet er ihr zartes Gesicht.
 "Ja?"
 "Du hast mir noch gar nicht erzählt, warum du hier bist. Möchtest du nicht darüber reden?"
 Seine Begleitung stutzt. Ängstlich wie ein scheues Reh wendet sie den Blick ab, während ein Zucken durch ihren zierlichen Körper geht.
 "Wir waren auf einem Bootsausflug, das habe ich dir doch erzählt."
 In ihrer Stimme liegt kein Ärger und Paul hakt nach.
 "Ja schon, aber warum seid ihr nicht, ich meine, warum bist du jetzt hier und nicht bei den anderen?"
 Nun beginnt Anka zu verstehen und Paul bemerkt wie sich ihre Haltung versteift.
 "Das ist eine lange Geschichte. Ich kann noch nicht darüber sprechen."
 Vorsichtig nimmt er ihre Hand.
 "Geht klar, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst …"
 Anka lacht laut auf.
 "Oh Mann, zum Glück haben wir kein Phrasenschwein! Wir wären bettelarm und müssten das arme Ding schon nach dem ersten Abend schlachten!"
 Ihre Fröhlichkeit ist nicht echt, das Lachen erreicht Ankas Augen nicht. Dennoch lächelt auch Paul. Er genießt die Gesellschaft der Kindergärtnerin zu sehr, als dass er um der Wahrheit willen diese verstören möchte. Stumm geleitet er sie zu ihrem Hotel und verabschiedet sich von ihr. Die letzten Stunden waren für beide sehr anstrengend, Anka sollte sich etwas ausruhen.


 Nach einer letzten Umarmung findet sich Paul unschlüssig auf der Straße
 wieder. Auch er sollte zu Bett gehen, trotzdem tritt er den Heimweg nicht an. Aufgekratzt steuert er eine noch geöffnete Kneipe an. An der Bar bestellt er ein Bier und blättert ihre Notizen durch. Ankas grazile Handschrift schimmert ihm entgegen:



"Was wollen wir vermitteln: Glück.
 Was bedeutet Glück?
 - Liebe
 – Freundschaft
 - Gesundheit

– Erfolg”


 Das Wort Erfolg wurde von Anka bewusst an das Ende der Liste gesetzt und vermutlich hatte sie recht damit. Manchmal muss man die Menschen von ihrem Glück erst überzeugen. Auf Grund der Vielzahl an unmöglichen und nicht umsetzbaren Visionen in den Köpfen einiger Auftraggeber, zählt Überzeugungskraft zu einer der wichtigsten Eigenschaften in der Branche.
 Zufrieden setzt Paul einen Haken hinter den letzten Stichpunkt und blättert weiter. Bei der Vielzahl der bunten Vorschläge legt sich seine Stirn in Falten. Ob sie in ihrer Fantasie über das Ziel hinaus geschossen waren? Immerhin handelt es sich um ein ernsthaftes Projekt und nicht um irgendein Experiment. Es steht viel auf dem Spiel, am meisten für Paul. Zum Glück hat er mit der weißblonden Frohnatur eine echte Freundin und Verbündete gewonnen, schon am nächsten Abend werden sie sich wiedersehen. So sind die Kinder tagsüber versorgt und er kann die Zeit nutzen, um Anka mit seinen neuen Ideen zu überraschen.
 Schläfrig lehnt sich Paul in seinem Stuhl zurück. Heute war ein langer und anstrengender Tag und Müdigkeit breitet sich allmählich in seinem Körper aus. Er schließt die Augen.


 Ein lautes Geräusch lässt Paul ruckartig hochschrecken. Er braucht einen Moment um zu begreifen, wo er sich befindet, dann streckt er sich. Er muss kurz eingeschlafen sein. Das nervige Fiepen reißt nicht ab und Paul durchsucht seine Taschen nach dem Auslöser. Verwirrt zieht er ein Handy hervor und kratzt sich am Kopf. Wo kam das denn her?

"Neue Planung erfolgreich avisiert", liest Paul den aktuellen Projektstand und wundert sich. Das ging aber flink, ob Anka etwas mit dem raschen Fortschritt zu tun hat? War sie etwa bei John, um von den neuesten Vorgängen zu berichten?
 Bevor Paul weiter nachdenken kann, bemerkt er die Dunkelheit. Es brennen keine Lichter und im Schein der schummrigen Straßenlaterne vor dem Fenster registriert Paul die hochgestellten Stühle. Die Bar ist geschlossen, darin besteht kein Zweifel, man muss ihn beim Abschließen übersehen haben.
 Schuldbewusst rafft Paul seine Unterlagen zusammen und verlässt das Gebäude durch ein angelehntes Fenster.
 In seinem Hotelzimmer erwartet ihn die nächste Überraschung: ein neues Faxgerät steht auf dem hölzernen Schreibtisch, auch das muss John ohne sein Wissen angeordnet haben. Er hatte bereits bei Pauls Ankunft versprochen, für mehr Büroausstattung zu sorgen. Jetzt muss Paul die Post nicht mehr persönlich abholen. Das ist zwar schade um die Zeit mit Julia, aber weitaus effektiver. Neugierig nimmt Paul das frisch gedruckte Blatt aus dem Fax und überfliegt die wenigen Zeilen. Die Meldung stimmt mit der seines Piepers überein, die Inhaberin wechselt tatsächlich die Richtung und folgt seinen Vorschlägen.
 Erstaunt über die Wende, tritt Paul an die Minibar. Allmählich beginnt er zu verstehen und freut sich. Durch die gewandelten Vorgaben bleibt ihm viel Zeit erspart. Die neuen Schwerpunkte passen exakt in das neue Konzept, und seine Überzeugungskünste sind nicht mehr vonnöten. Nun kann die kreative Phase beginnen.
 Plötzlich hat Paul eine Idee. "Dann muss der Berg eben zum Propheten kommen", murmelt er, während er voller Eifer den Gebäudeplan ausrollt.
 Einige Minuten studiert Paul die einzelnen Stockwerke, dann setzt er rigoros den Rotstift an. Wahrscheinlich überschreitet er mit den Änderungen seine Kompetenz, aber die eben erhaltene Nachricht spornt ihn zu weiteren Überlegungen an. Einige der Klamottenläden werden dem Wandel leider zum Opfer fallen, aber Shopping-Center gibt es zur Genüge auf dieser Welt. Eine neue Hose ruft nur für kurze Zeit Glücksgefühle hervor, da kann man ebenso gut ein Stück Schokolade verdrücken. Die Leute brauchen Vergnügungsorte und -angebote. Weg vom Computer und virtuellen Freundschaften, raus in das reale Leben. Was nützt eine Liebe im Internet, wenn man sich nicht persönlich treffen kann. Weil man a) nicht der gestählte Latin Lover ist, für den man sich ausgibt und b) hinter Süßemaus81 sich ebenso gut eine frühere Englischlehrerin verbergen kann.
 Zufrieden knetet Paul seine Finger, während er sein Werk betrachtet.
 Dann überfliegt er Ankas Stichpunkte und ergänzt:



"Liebe:
 Singletanzkurs – Tanzschule Koch
 Singlekochkurs – Restaurant Albertos
 Speeddating – Paradise Bar
 Partnerschaftsvermittlung – Internetcafé Surffun



Freundschaft:
 Karaokewettbewerb – Irish Pub



Gesundheit:
 Fitnesscenter
 Spa-Bereich“

 Mit jedem Wort gewinnt Paul an Zuversicht, wenn es nach ihm ginge, würde das Luckylife mit Sicherheit ein voller Erfolg werden. Eine Welle von Glückshormonen durchströmt seinen Körper, seit langem hat er sich nicht mehr so gut gefühlt. Paul kennt dieses wärmende Kribbeln von früher, dasselbe Gefühlt hat er jedes Mal nach einem erfolgreichen Abschluss verspürt.
 Als ob man fliegen könnte, herrlich!
 Er tritt ans Fenster. Einen kurzen Augenblick überlegt er tatsächlich zum Spaß seine Arme zu heben, doch eine unsichtbare Hand bremst seine Bewegung. Zunächst weiß Paul das Magendrücken nicht einzuordnen, ratlos durchforstet er sein Inneres nach der möglichen Ursache. Nur einen Sekundenbruchteil später trifft Paul die Erkenntnis wie ein Faustschlag ins Gesicht. Kraftlos sackt er zusammen und heiße Tränen der Verzweiflung rinnen unkontrolliert über seine Wangen: Kim. Wie konnte er bloß die Trennung von Kim vergessen? Seit dem Gespräch mit Anka hatte er keinen Gedanken mehr daran verschwendet, doch jetzt kommt alles wieder zurück.
 Er ist allein. Betrogen, verlassen und allein. Die hilfreiche Wut ist verflogen und an ihrer Stelle hat nun grenzenloser Kummer Platz genommen. Was nützt ihm der Erfolg, wenn er doch das Wichtigste in seinem Leben verloren hat? Paul ist kein Mann der Tränen, doch jetzt schütteln ihn heftige Weinkrämpfe. Wie so oft in den vergangenen Tagen scheint es ihm, als würde er die Beherrschung über seinen Körper verlieren und er fragt sich, ob die qualvollen Schmerzen jemals enden werden oder ihm eine Zukunft als Heulboje bevor steht. Nur zu gut kann Paul sich ausmalen, wieso es "an gebrochenem Herzen sterben" heißt.
 Mehrere Minuten vergehen, bis Paul sich beruhigen kann und die Abstände zwischen seinen Schluchzern länger werden. Die Tränen versiegen nur schleppend und unter normalen Umständen würde sich Paul ihrer schämen. Aber nicht heute. Der Ausbruch war dringend notwendig gewesen, nun geht es ihm besser. Wie die Luft nach einem Gewitter fühlt sich Paul von innen gereinigt und er fragt sich wie es Kim geht. Ob wohl im gemeinschaftlichen Schlafzimmer heiße Tränen des Bedauerns vergossen wurden oder dort ein kuscheliges Liebesnest entstand?
 Bei dem Bild des verhassten Max in seinem Bett fegt Paul wütend die Papiere vom Tisch. Befreit beobachtet er die durch die Luft fliegenden Blätter und eine zerstörerische Lust überfällt ihn. Wie gerne würde er den Tisch aus dem Fenster werfen, ohne es vorher zu öffnen!
 Suchend sieht Paul sich um und greift nach dem Stuhl. Für einen kurzen Moment schwebt das Möbelstück drohend über seinem Kopf, dann stellt Paul es kopfschüttelnd wieder zurück auf den Boden. So ein Verhalten ist nicht seine Art und außerdem wäre John alles andere als erfreut, wenn Paul sich wie eine betrunkene Rockband aufführen würde. Es bleibt ihm wohl keine andere Wahl, als still und ohnmächtig die Zeit abzuwarten. Warten, bis Kim sich wieder an ihn und ihre Liebe erinnert oder besser bis Max sich nicht mehr an Kim erinnert. Dann würde sein Schätzchen am eigenen Leib erfahren, wie schmerzhaft ein solcher Betrug sein kann, das wär's!
 Mit leerem Blick starrt Paul auf den Tisch, bis die Buchstaben vor seinen Augen zu tanzen beginnen. Dann fährt er hoch. Wie vom Blitz getroffen, greift er das silberne Buch und beginnt mit hektischer Schrift zu schreiben. Warum fiel ihm das nicht früher ein? Je länger er darüber nachdenkt, desto besser gefällt Paul seine Idee.
 Wäre es nicht schön, wenn der Herr Geschäftsführer sich von Kim ab- und einer neuen Liebschaft zuwenden würde? Durch seinen Posten hat Paul die einmalige Gelegenheit, auf Max' Freizeitaktivitäten einzuwirken und ihn in Versuchung zu führen. Allzu schwer kann das nicht sein, sein Gegner scheint nicht viel Charakterstärke und moralische Grundsätze zu besitzen, sonst hätte er sich nicht in eine funktionierende, oder zumindest bestehende Beziehung eingemischt.
 Das ist zwar schade für Kim, aber für Paul ist dies ein Glücksfall, den er ausnutzen muss. Eines weiß Paul ganz genau, Kim kann viel verzeihen und tolerieren, aber ein Seitensprung gehört eindeutig nicht dazu. Welche Ironie!
 Nachdenklich massiert er sich den steifen Nacken. Es wird nicht viel nötig sein, um Max zu ködern, er muss lediglich ein paar Fallen aufstellen und abwarten. Solche Männer ändern sich nie, die große Liebe ist für sie nur ein kurzer Ausflug in das Land der Gefühlsduselei und nach wenigen Nächten wieder vorbei. Das wird auch Kim bald erkennen und reumütig zu ihm zurückkriechen.
 Paul lächelt verwegen. Ob er der Beziehung noch eine Chance geben würde, kann er nicht sagen, aber das Gefühl, eine Wahl zu haben, befriedigt ihn ungemein. Nichts ist schlimmer als vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Mit dem Gesichtsausdruck eines Engels füllt Paul sein Buch mit weiteren Notizen. Nun da der Anfang getan war, sprudeln die Ideen förmlich aus ihm heraus.
 Selbstverständlich wird er persönlich dafür sorgen, dass ein gewisser Max Bergmann zu jedem Event eine gesonderte Einladung erhält. Als Geschäftsführer ist es quasi dessen Pflicht, sich bei den Eröffnungsangeboten des Centers blicken zu lassen. Der Rest wird sich ganz von allein ergeben.
 Noch bis in die tiefe Nacht sitzt Paul an seinen Ideen, ein schlechtes Gewissen hat er keineswegs. Das Projekt profitiert schließlich ebenso von seinen genialen Vorschlägen, warum also nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen? Und dass Max bei der Vielzahl an heißen Singles seine Beziehung zu Kim zerstören wird, dafür kann Paul nichts.




Oh Gott, ist mir schlecht!
 Nie wieder - ich schwöre - nie wieder trinke ich auch nur einen einzigen Tropfen Alkohol. Auch wenn ich tagelang durch die Wüste marschieren muss und mich am Ende nur ein gekühltes Pils vor dem sicheren Tod bewahren kann. Ich werde es ablehnen.
 Ich kann mich beim besten Willen nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen derartig heftigen Kater hatte. Das kann natürlich auch daran liegen, dass ich am gestrigen Abend um die zwanzigtausend intakte und durchaus leitungsfähige Gehirnzellen ein für alle Mal in die ewigen Jagdgründe geschickt habe. Wenn ich meinen Kopf zur Seite neige, meine ich das Plätschern der trüben Hirnsuppe in meinem Schädel zu hören und möchte mich bei der bloßen Vorstellung übergeben. Dazu ist mein Körper nur leider nicht mehr in der Lage, wie ich bei meinem letzten Versuch vor etwa zehn Minuten feststellen musste. Eventuell sind seither auch mehrere Stunden vergangen, ich habe jegliches Zeitgefühl verloren und keine Ahnung, wie lange ich mich schon in meiner unbequemen Position befinde.
 Die einzige schmerzfreie Zone ist mein Bein, da es die halbe Nacht außerhalb des Bettes auf dem Boden stand und so zum Eiszapfen mutiert ist. Die Umdrehungen meines Zimmers haben durch diese Maßnahme zwar an Geschwindigkeit verloren, aber ich vermute, dass dafür nun mein Bein amputiert werden muss. Mir darüber den Kopf zu zerbrechen hat jedoch keinen Sinn, vor allem weil dieser schon gebrochen zu sein scheint. Das qualvolle Stechen in dieser Region lässt keine andere These zu. Ein Presslufthammer unter dem Kopfkissen könnte nicht schlimmer sein.
 Aus meinen wilden Zeiten weiß ich eines genau, mir bieten sich exakt zwei Wege: Entweder ich richte mich auf, überwinde Qualen und Übelkeit und rolle mich tapfer ins Bad, um mir dort die verschiedensten Tabletten einzuwerfen. Das wäre eindeutig die heldenhaftere Tat und ich hätte mittlere Überlebenschancen.
 Oder ich bleibe hier, in der Hoffnung, dass den Schmerzen langweilig wird und sie von allein verschwinden, und gehe erst nach endlos langen Stunden zur ersten Möglichkeit über. Diese Vorgehensweise ist in meinem Bekanntenkreis auch als die Beckenrandschwimmervariante bekannt.
 Ein Kater kommt selten allein, denke ich, als sich Kasimir durch meine Schlafzimmertür zwängt. Maunzend steht er am Ende meines Bettes und beschwert sich lautstark über die Leere in seinem Futternapf. Ich ziehe mir stöhnend die Decke über den Kopf. Der Vierbeiner muss einen Verstärker in seinem Fell versteckt haben, anders kann ich mir seine Lautstärke nicht erklären. Kasimir lässt sich nicht so leicht abschütteln, das zusätzliche Gewicht auf meiner Bettdecke verrät, dass sich der Störenfried zu mir gesellt hat. Langsam und vorsichtig stapft das Tier über meinen geschwächten Körper, unaufhaltsam in Richtung Kopf. Als mich der Sauerstoffmangel unter der Steppdecke zum Auftauchen zwingt, blicke ich prompt in Kasimirs berühmten klagenden Blick. Der stinkende Atem aus seinem Maul, macht zwei Dinge überdeutlich: Zum Ersten muss der Fellball ein heimliches Futterdepot haben und zum Zweiten ist fischiger Mundgeruch ein äußerst effektives Brechmittel.
 Angewidert schiebe ich ihn zur Seite und ernte als verärgerte Reaktion sein flauschiges Hinterteil in meinem Gesicht. Jetzt reicht es mir. Heldenhaft rolle ich mich aus dem Bett und entscheide mich für Variante A.
 Auf zittrigen Beinen schleppe ich mich ins Bad und genehmige mir einen bunten Pillencocktail. Anschließend fülle ich den Napf des gefräßigen Katers und robbe zurück in meine Kissen. Nun heißt es abwarten und hoffen. Und alles andere machen, als an den vergangenen Abend zu denken. Nach einer derart lebendigen Nacht fallen mir selten schöne Erlebnisse und geistreiche Gespräche ein, meist erkämpfen sich unangenehme Ereignisse den Weg in mein Hirn.
 Wie damals der Lambada … nackt … auf einem Autodach … vor meiner Lieblingskneipe. Mein Erinnerungsvorgang erfolgt stets bröckchenweise. Sobald ich den ersten Hinweis verdaut habe, spuckt mein Hirn den nächsten aus. Das Ganze wiederholt sich so lange, bis letzten Endes ein schlüssiges Bild entsteht, wie man zum Beispiel in einer einzigen Nacht seine Klamotten, Würde und die Stammkneipe verlieren kann. Ein Verlust wäre noch zu verkraften, aber gleich drei seelische Stützpfeiler einzureißen, übersteigt auch mein Maß an Fassung. Um eine Wiederholung meines damaligen Nervenzusammenbruchs zu vermeiden, liege ich nun, mit angeklebtem Haar, auf dem Bauch und versuche angestrengt an gar nichts zu denken.
 Sekunden später öffnet mein Hirn das gestrige Erinnerungspaket, trotz der sinnvollen Aufschrift "Annahme verweigert": Bis kurz vor Mitternacht war ich noch tipptopp in Form, zumindest kann ich die Erinnerungsfetzen an diese Stunden zu einer glaubhaften Story zusammenflicken. Ab ein Uhr klafft jedoch eine große Lücke in meinem Gedächtnis und ich hoffe inständig, dass dies auch so bleibt. Erfahrungsgemäß hält der gnädige Zustand meiner Unwissenheit jedoch nicht lange an und es tauchen im Laufe des Tages Bilder auf, bei denen es mir abwechselnd heiß und kalt über den Rücken läuft.
 So auch heute. Nach etwa einer Stunde habe ich die vorhandenen Puzzleteile zusammengesetzt und erinnere mich an den Großteil des gestrigen Desasters. Je mehr Wissen ich anhäufe, desto übellauniger werde ich. Wie selbstgefällig sich meine Freundinnen präsentiert haben war das Letzte! Die eine streichelt sich arrogant über die dicke Wampe, während die andere versucht, mein Auge mit ihrem gefährlich spitzen Ring auszustechen. Die weisen Sprüche dazwischen nicht zu vergessen: "Ach, Charly du kommst auch noch dahinter, was im Leben zählt." Da konnte ich "Kajiere" nuscheln so viel ich wollte, die Mädels waren einfach nicht zu überzeugen. Das Mitleid in ihren Blicken sitzt mir noch immer in den Knochen, egal wie sehr ich versuche, die Erinnerung daran abzuschütteln. Wie gern würde ich das Treffen rückgängig machen und lieber einen ganzen Abend lang im Evakostüm auf sämtlichen Autodächern der Stadt mein Tanzbein zu schwingen.


 Das laute Schrillen meines Telefons befördert mich unsanft in die Wirklichkeit. Die Lautstärke muss dringend neu eingestellt werden, es wundert mich, dass sich die Nachbarn noch nicht beschwert haben. In meinem Zustand fühle ich mich nicht bereit für eine gepflegte Konversation und drücke mir trotzig das Kissen auf die Ohren. Nach sieben unsäglich nervenden Klingeltönen, reißt das Geräusch endlich ab und ich atme erleichtert auf.
 Zu früh, wie ich feststellen muss, denn mein Anrufbeantworter ist angesprungen und fordert zu einer Nachricht auf. Die Person am anderen Ende der Leitung scheint an übersteigertem Selbstwertgefühl zu leiden, denn sie beginnt tatsächlich ihr Anliegen auf mein Band zu quasseln. Mit dem neu gewonnenen Gehörsinn eines Luchses vernehme ich unweigerlich jedes Wort und zucke zusammen als ich die Stimme erkenne.
 "Hallo Charly, ich, ähm, wollte nur mal fragen wie es dir so geht. Du hattest gestern ziemlich einen im Tee und warst plötzlich verschwunden. Ich hab mir echt Sorgen gemacht. Haben wir möglicherweise, du weißt was ich meine, waren wir zu direkt? Lass uns bitte kurz telefonieren, okay? Also, tschüß Liebes! Tut Tut Tut."
 Peggys Stimme klingt sehr besorgt und ich kann förmlich durch das Telefon sehen, wie sie nervös an ihren blonden Löckchen knabbert. Habe ich mir dermaßen in die Karten gucken lassen? Ich war doch so bemüht, gute Mine zu dem blöden Gequatsche zu machen. Aber was weiß denn Peggy schon, beruhige ich mich. Wahrscheinlich tanzen ihre Hormone nur wieder Samba, jetzt wo sie kurz davor steht, stolze Mutter zu werden. Ich wette, sie heult just in diesem Moment, weil ihr der Zucker für den Kaffee ausgegangen ist.
 Langsam setze ich mich auf. Ich muss mich ablenken und das geht nicht, wenn ich wie Sir Blubber von Blase - Gott hab ihn selig - auf dem Rücken liege und an die Decke starre. Schwach, aber schmerzfrei, tapse ich in die Küche und setze Wasser auf. Der Kaffee bessert meinen kritischen Zustand zusehends und ich lehne mich erleichtert zurück. Dieses Phänomen habe ich schon oft festgestellt. Aspirin in Verbindung mit Koffein vollbringt bei mir wahre Wunder. Und bedeutend mehr Heilung als Frau Schwarz mit ihren teuren Kräuterseminaren. Diesen Vergleich kann ich aus eigener Erfahrung aufstellen, noch heute ärgere ich mich über die fünfzig Euro, die ich für kein geringeres Ergebnis, als einen einwöchigen Hautausschlag gezahlt habe. Meine Migräne war zwar verschwunden, aber was nützt das, wenn das eigene Gesicht dafür einer Kraterlandschaft ähnelt? Ich überlege, eventuell sollte ich eine neue Kaffeesorte erfinden? Ich könnte es "Katerbohne" nennen. "Der
ernüchternde Kaffee für den Morgen danach". An dem Slogan muss ich vielleicht noch feilen, aber alles zu seiner Zeit.
 Momentan verspüre erst einmal einen ungewohnten Heißhunger auf etwas lecker Fettiges und zögere nicht lange. Bevor sich mein schlechtes Gewissen auch nur räuspern kann, drücke ich die Kurzwahltaste auf dem Telefon und bestelle meine Lieblingspizza mit Pommes rot-weiß. Das habe ich mir nach dem ganzen Kummer verdient. Wenn mich die Welt für eine Versagerin hält, kann ich ihr auch meinen fetten Hintern ins Gesicht strecken. Außerdem mache ich jetzt Karriere und kann mir jederzeit das überschüssige Fett absaugen lassen. Heureka!
 Wenig später klingelt es und ich haste zur Tür. Auf dem Weg nach Kalorienhausen in Fettland, werfe ich mir meinen Morgenmantel über und freue mich über die erstaunlich schnelle Lieferung. In gieriger Vorfreude öffne ich die Tür. Und blicke erstaunt in einen leeren Hausflur. Während ich verwirrt das Treppenhaus absuche, klingelt es ein weiteres Mal.
 Und wieder.
 Und noch einmal.
 Es verstreichen einige Sekunden, bis ich erkenne dass es sich nicht um die Türklingel, sondern wieder um mein Telefon handelt. Warum verbrennt Alkohol eigentlich immer nur die guten Gehirnzellen?
 Erschöpft von meinem kurzen Sprint lasse ich mich wieder auf das Sofa plumpsen und starre mit leerem Blick auf den ebenso leeren Teller. Mein Anrufbeantworter springt nun bereits nach dem zweiten Klingeln an.
 "Hallöööchen Charliiiie!", flötet es übertrieben fröhlich. "Hier spricht die Elkeee, wollte nur mal hören wie es dir so geheeet. Du, ich fand's gestern richtig nett, das müssen wir uuuunbedingt bald wiederholen. Vielleicht schon heute Abend? Wäre doch doll, oder? Also melde dich bei mir. Tschöhös! Tut Tut Tut."
 Verwirrt kratze ich mir den Kopf und hinterfrage den ungewohnten Überschuss an Freundlichkeit. Ob Elke den Glücksbärchis beigetreten ist oder trinkt die Gute mittlerweile schon am Morgen? Und ich dachte, ich hätte Probleme! Auch Kasimir schaut verwundert drein, schaltet jedoch prompt auf gelangweilt um, als er meinen Blickt bemerkt. Sein hochmütiges Verhalten wird ihm noch leidtun, spätestens wenn die köstliche Sardellen-Pizza eintrifft. Dieses Mal bekommt er garantiert keinen Krümel davon ab, auch deshalb, weil er mir das letzte Mal anschließend die halbe Wohnung vollgekotzt hat.


 Zwanzig Minuten später steht eine duftende Pizza vor uns und wir stellen nun doch eine Gemeinsamkeit fest: mangelnde Charakterstärke. Der rückgratlose Haustiger schleicht um meine Beine, als wäre ich ein Kratzbaum, während ich seine neu erwachte Liebe als möglichen Neuanfang betrachte und ihm versöhnlich ein Stück mit extra dickem Belag klein schneide. Selig schmatzend sitzen wir nebeneinander und schauen die Gillmore Girls, während uns das Fett über Wangen und Lefzen läuft. Nach der Fressorgie geht es mir deutlich besser. Fett ist eben doch das beste Mittel zur Bekämpfung eines Katers und wenn ich mir den glücklichen Kasimir anschaue, kann es auch das Gegenteil bewirken. Trotzdem mache ich mir keine Illusionen. Diese Liebe wird exakt bis zum Abendessen anhalten, wenn er bemerkt dass dies keine generelle Umstellung unserer Essgewohnheiten ist, sondern lediglich ein Katerfrühstück war. Im wahrsten Sinne des Wortes.
 Vorerst genießen wir jedoch die ungewohnte Zweisamkeit und liegen, wie Max und Moritz, mit unseren dicken Bäuchen auf dem Sofa. Auch Kasimir nutzt die Gunst der Stunde und bettet sich zu meinen Füßen, auf der für ihn sonst verbotenen Zone. Er scheint zu spüren, dass ich heute nicht in der Verfassung für Auseinandersetzungen bin. Derart friedliche Momente sind eine Seltenheit bei uns, Harmonie hängt in der Luft und ich möchte beinahe das Tier zu streicheln. Kasimir mustert misstrauisch meinen liebevollen Blick, bevor er kopflos und mit vor Schreck geweiteten Augen von der Couch springt. Ich will schon beleidigt ein Kissen nach ihm werfen, da höre ich es auch.
 Das Telefon. Klingelt. Schon wieder.
 Meine Nerven ziehen allmählich blank, die meines Katers auch.
 "Schau nicht so vorwurfsvoll, was kann ich denn dafür, dass ich so beliebt bin", brumme ich in seine Richtung.
 Wieder einmal frage ich mich, ob es für uns je eine gemeinsame Zukunft geben wird oder ob ich mir nur etwas vormache. Bereits als Kasimir vor einigen Monaten, quasi als Erbschaft meiner verstorbenen Nachbarin, auf meinem Fußabstreifer saß, war ich skeptisch. Nur mit Widerwillen habe ich der angeblichen Übergangslösung zugestimmt und mir geschworen niemals, definitiv niemals, mit dem Tier zu sprechen. Gelegentlich passiert es mir dennoch, so wie in diesem schwachen Augenblick und ich erhalte auch prompt die Quittung dafür - in Form von Kasimirs Würgeanfall. Ob es an der Mahlzeit oder doch an mir liegt, ist schwer zu sagen, die Bandansage unterbricht meine Überlegungen.
 "Morgääähn Charly! Geh ans Telefon du faule Nudel. So schlecht kann es dir doch gar nicht mehr gehen! Los!"
 Es herrscht ein kurzes Schweigen und ich hoffe, dass Kordula kapituliert und aufgelegt hat. Doch Fehlanzeige, die Privatsphäre anderer Leute zu respektieren. passt nicht in das Weltbild meiner Freundin.
 "Pass auf Charly, du schwingst jetzt besser deinen müden Hintern aus dem Bett und machst dich ein bisschen hübsch, wir gehen heute Abend nämlich aus!"
 Es folgt abermals ein Moment der Stille, Kordula erwartet wohl, dass ich nach dieser Ansage panisch ans Telefon hechte. Aber diesen Gefallen tue ich ihr nicht.
 "Also gut, wie du willst. Ich gehe jetzt einkaufen und rufe später noch mal an, aber denk ja nicht, dass du uns davon kommst. Wir stehen heute Abend auf jeden Fall vor deiner Tür und du weißt was passiert, wenn man mich warten lässt. Ich möchte ungern dass die Nachbarn die Polizei rufen müssen", sagt sie mit Nachdruck und legt auf.
 Mist!
 Mist, Mist, Mist! Das können die doch nicht machen! Mir geht es ohnehin schon schlecht, noch so einen Abend verkrafte ich nicht. Erschöpft drücke ich die Rückruftaste.
 "Hallo Charly", ertönt es süffisant am anderen Ende, "dachte ich mir doch, dass du zurückrufst."
 Ich räuspere mich.
 "Ja ich war im Bad. Unter der Dusche", sage ich lahm.
 Die Ausrede klingt nicht sehr originell, aber das ist mir egal.
 "Soso, na wie dem auch sei. Charly, wie du schon vernommen hast, gehen wir heute Abend aus. Und fang gar nicht erst an nach Ausreden zu suchen, die glaubt dir sowieso keiner."
 "Mein Kater ist krank?", fiepe ich kläglich mehr eine Frage als eine Aussage und werde sofort abgeschmettert.
 "Ach Lottchen, jetzt sei doch nicht so. War es so schrecklich mit uns?"
 Einen kurzen Moment erwäge ich, großspurig abzuwehren, doch heute habe ich keine Kraft mehr.
 "Doch, ja", maule ich. Und mit dem neu gewonnenen Mut schiebe ich ein trotziges: "Ich habe keine Lust mehr auf euch", hinterher.
 Das tut gut. Und war längst überfällig. Ich bin schließlich auch jemand. Ein Mensch mit einer eigenen Meinung, einer Persönlichkeit, einem freien Willen!
 "Papperlapapp, heute Abend siebzehn Uhr, wir holen dich ab. Und Charly?"
 Mein freier Wille macht sich einen Martini.
 "Ja?"
 "Sei besser zu Hause!"
 Mit diesen Worten legt sie auf und ich lausche wie gelähmt dem Belegtzeichen. So vergeht eine Zeit, bis mein Blick auf die Uhr fällt und ich mich langsam aus der Starre löse. Immerhin habe ich noch den ganzen Nachmittag, um mich zu erholen. Verbittert bewege ich mich in Richtung Sofa. Dabei steige ich über das Kostüm, das ich gestern Nacht unachtsam von mir gestreift habe und betrachte angewidert die Überreste meiner Fressorgie. Vermutlich ist es gar nicht so schlecht, dass meine Mädels kommen, rede ich mir ein. Ich würde mich sonst ohnehin nur das ganze Wochenende in meiner Wohnung verbarrikadieren und sämtliche Fastfood-Lieferanten einem gründlichen Test unterziehen. Bei der herrlichen Vorstellung bekomme ich feuchte Augen, tja, das wäre mein Preis gewesen.
 Als mein Blick auf die Tageszeitung fällt, erinnere ich mich an einen ähnlichen Fall, von dem ich erst vor Kurzem gelesen habe: Eine ältere alleinstehende Frau wurde erst Wochen nach ihrem Tod im Fernsehsessel aufgefunden. Ihr einziger Freund und Lebensgefährte war ein Pudel, der sein Frauchen wortwörtlich zum Fressen gern hatte. Die weiteren unappetitlichen Details habe ich verdrängt, aber Kasimir wurde nach diesem Bericht für längere Zeit ins Gästezimmer umquartiert. Zusätzlich habe ich in der gesamten Wohnung Futterdepots verteilt, nur für den Fall der Fälle. Erst vor zwei Wochen habe ich meine Angst überwunden und die Näpfe wieder entsorgt, seinem fischigen Mundgeruch von heute Morgen zufolge, muss ich allerdings etwas übersehen haben. Nun ja, wenn ich heute sterben sollte, würde ich wenigstens gefunden werden und der blöden Kordula gönne ich diesen Schock.
 Selig lächelnd schließe ich die Augen, bis mich ein lautes Geräusch aufschrecken lässt. Verwirrt betrachte ich die Umgebung. Was war das und wo bin ich? Das wiederholte Surren der Türklingel beantwortet beide Fragen. Langsam richte ich mich auf, mir ist schwindelig und ich fühle mich schlapp.
 Inzwischen entsteht Radau vor der Tür. Ein dumpfes Hämmern ist deutlich zu vernehmen, begleitet von Kordulas energischer Stimme: "Mach auf Charly, wir wissen, dass du da bist!"
 "Verdammt."
 Ich stöhne auf. Das darf nicht wahr sein. Ein Blick auf mein Handgelenk bestätigt die Befürchtung: fünf Uhr. Die Mädels sind da.
 Das Bollern wird lauter und ich schlurfe fluchend zur Tür. In diesem Haus trommelt man nicht an Türen, jedenfalls nicht ohne anschließend den Herren in grün einen Kaffee anzubieten. Hier achtet jeder auf jeden, scheinheilig wird dieses Schnüffeln auch nachbarschaftliches Verhalten genannt. Aber wenn dein Grillfleisch verbrennt, bemerkt keiner was, denke ich bitter.
 Ich öffne die Tür und starre den Haufen ungläubig an. Was ist denn hier los? Kordula ist hinter der großen Sonnenbrille und ihrem Strohhut kaum zu sehen, Elke ähnelt einem lebendig gewordenen Blumentopf und Peggy ist anscheinend einem Modemagazin der Siebzigerjahre entsprungen. Der Schock steht mir ins Gesicht geschrieben, doch das gegenüberstehende Lager sieht nicht weniger erschrocken aus.
 "Charly, was geht denn mit dir ab?"
 Kordula findet als Erste ihre Sprache wieder.
 "Und mit euch?", frage ich bissig zurück.
 "Wir haben dir doch gesagt dass wir auf das Sunshine-Konzert gehen!", motzt Elke. Und an den Hippie gewandt: "Hast du doch, Peggy, oder?"
 Diese schaut verdattert drein: "Ich, wieso ich? Du wolltest doch …"
 Bevor schlechtes Gewissen oder gar eine Entschuldigung aufkommen kann, unterbricht Kordula den Trubel.
 "Egal, jetzt lasst uns erst einmal reingehen", sagt sie und schiebt sich an mir vorbei durch die Tür. Dabei wirft sie einen missbilligenden Blick auf meine Aufmachung.
 "Und was dachtest du, wo wir hingehen? Auf die Müllkippe?"
 Die anderen lachen und meine Wut wächst.
 "Ich habe geschlafen. Habt ihr ein Problem damit?"
 "Nee, nee, was soll man denn auch sonst an einem Samstag machen?", kichert Peggy und durchstöbert meinen Kühlschrank nach Hochprozentigem.
 "Stimmt, warum ausgehen, wenn man auch verfaulen kann?", stimmt Elke zu.
 Triumphierend fördert Peggy eine Wodkaflasche zu Tage und füllt eifrig die Gläser mit Eis.
 "Also hopp Charly, mach dich fertig. Wir werden uns so lange irgendwie die Zeit vertreiben."
 Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Die Dreistigkeit, mit der die Bande hier einfällt, verschlägt mir die Sprache. Mein ohnmächtiger Zustand wird gnadenlos ausgenutzt und so werde ich wehrlos von Kordula ins Bad geschoben.
 "Keine Sorge Liebchen, wie teilen uns die Arbeit. Du kümmerst dich um den Teil oberhalb deiner Schultern und wir um den Rest", lacht sie und schließt vor meinem verdutzten Gesicht die Tür.
 Erschöpft sinke ich auf den Wannenrand und überlege, ob ich mich ergeben oder Tabula Rasa veranstalten soll. Ich hätte große Lust, ins Wohnzimmer zu stürmen und die drei vor die Tür zu setzen, den Kater vielleicht auch. Da würden die ganz schön blöd aus der Wäsche schauen und mich zukünftig etwas ernster nehmen. Mein Entschluss ist gefasst, ich springe auf und haste zur Tür. Dabei fällt mein Blick in den Spiegel und mir entfährt ein kurzer Schrei.
 Ich sehe schrecklich aus! Warum sagt mir das denn niemand? Kein Wunder dass Kasimir so nett zu mir ist. Entweder hat er mich noch nicht erkannt oder er denkt, ich stehe kurz vor meinem Ableben. Mein Anblick ist grauenvoll, die Haare stehen mir zu Berge und mein Make-up ist gleichmäßig über das gesamte Gesicht verteilt. Von den Furchen unter meinen Augen, möchte ich gar nicht erst sprechen.
 Diese Begegnung der dritten Art ändert alles, ich springe unter die Dusche und lasse mich ordentlich durchweichen. Trotz des lauten Wasserstrahls höre ich die Mädels in meiner Wohnung kichern. Das Lachen kommt eindeutig aus meinem Schlafzimmer und ich ahne was mir blüht. Absichtlich lasse ich mir ausgiebig Zeit mit der Körperpflege, gewinne dadurch aber nur Minuten. Als ich den Schutz meines Bades verlasse, bestätigt sich meine Vorahnung. Übermütig fällt die Brut über mich her und befördert mich in den Nebenraum. Auf dem Bett befinden sich diverse Outfits, die ich aus gutem Grund vor Ewigkeiten aus meinem Gedächtnis gestrichen habe.
 "Lottchen, wir wussten gar nicht was du für modische Vorlieben hast", stichelt Kordula und streichelt zärtlich über die rote Karottenhose.
 Auch Elke fletscht voller Vorfreude die Zähne.
 "Tja, stille Wasser sind eben tief nicht wahr?"
 Dabei hält sie eine wild gemusterte Blümchenbluse vor meinen Körper.
 "Das war für ein Kostümfest", nuschle ich wenig überzeugend.
 "Aber klar", kichert Peggy, "auch Betriebsfeier genannt."
 Gnädigerweise greift Kordula ein: "Kinders, jetzt aber Schluss mit dem Spaß, wir haben schließlich noch etwas vor!", ruft sie und klatscht herrisch in ihre Hände.
 Das Funkeln in den Augen der drei lässt meinen Widerstand schmälern. Ich weiß, wann ich verloren habe und so lasse ich mich ohne Gegenwehr in die ausgewählten Augenkrankheiten stecken. Je lauter ich protestierte, umso mehr Gefallen findet die Meute an den jeweiligen Kleidungsstücken und so lasse ich die Prozedur bald schweigend über mich ergehen. Zum Abschluss wird mir allerlei Grünzeug aus einem alten Trockenstrauß ins Haar gesteckt und meine Freundinnen betrachten zufrieden ihr Werk.
 "So können wir es lassen", lautet das Resümee aus Elkes Mund und ich weiß, dass ich mehr Komplimente nicht zu erwarten habe.




Als Paul an seinem Schreibtisch erwacht, ist es noch früh. Sein Kopf ruht unbequem auf der Tischplatte und der Versuch, sich aufzurichten, jagt höllische Schmerzen durch seinen Körper. An seiner von Druckstellen übersäten Stirn klebt ein Zettel und es schmerzt, als Paul ihn mit einem heftigen Ruck entfernt. Mühsam richtet er sich auf und massiert vorsichtig seine verspannte Rückenpartie. Sein rechtes Bein ist eingeschlafen und er muss einige Minuten still sitzen bleiben, bevor er sich auf das nahe Bett schleppen kann. Hier streckt sich Paul und starrt nachdenklich an die Decke. Obwohl er bei der Arbeit eingeschlafen war, fühlt er sich müde und erschöpft. Die Uhr an der Wand zeigt eine frühe Zeit und zwei mögliche Stunden Schlaf bis zum Frühstück an.
 Erleichtert schließt Paul die Augen. In der vergangenen Nacht hat er einiges geleistet, nun freut er sich auf Ankas überraschten Gesichtsausdruck.
 Bei dem Gedanken an seine neue Freundin befällt Paul ein unwohles Gefühl. Seit ihrem letzten Treffen, weiß er nur zu gut, dass Anka eine ehrliche Haut ist und seine Rachepläne nicht teilen würde. Andererseits hat Paul mit seinen Ausarbeitungen der vergangenen Nacht kein Verbrechen begangen, sondern dem Center lediglich zu neuen Events verholfen. Seine Änderungen sollen in erster Linie mehr Gelegenheiten für Glück und Liebe schaffen, was letzten Endes seine Projektaufgabe ist, oder nicht? Dass sich noch ein anderer - zugegeben heimtückischer - Grund hinter seiner Planung verbirgt, muss Anka ja nicht zwingend erfahren. Und überhaupt! Wessen Schuld wäre es denn, wenn Max die verlockenden Möglichkeiten nutzen und Kim betrügen würde? Gewiss nicht Pauls, das wäre reines Schicksal.
 Paul versucht sich zu entspannen und an etwas anderes zu denken. Er braucht dringend eine Mütze Schlaf, oder noch besser zwei. Doch seine Bemühungen bleiben ohne Erfolg und quälende Bilder von Kim und dem neuen Muskelprotz kämpfen sich in sein Inneres. Missmutig wirft sich Paul auf die andere Seite. Diesen Stellungswechsel benutzt er oft, um böse Fantasien abzuschütteln und tatsächlich gelingt es ihm so auch heute, für kurze Zeit wegzuschlummern.
 Was für ein Fehler! Minuten später fährt Paul schweißgebadet aus den Kissen und seinem Alptraum hoch. Noch immer spürt er Ankas vorwurfsvollen Blick, während sie naserümpfend an ihm vorbeigeht, als wäre er Abschaum.
 Schwerfällig pellt sich Paul aus den Decken, es hat keinen Sinn. Das Gewissen lässt sich nicht abschalten, da kann er seine Schlafposition ändern, so oft er möchte. Er muss mit Anka sprechen, eher wird er nicht zur Ruhe kommen.
 Abermals blickt Paul auf seine Uhr. Sie haben sich für den frühen Abend am Leuchtturm verabredet und er beschließt den Weg mit einem ausgedehnten Spaziergang zu verbinden. In der Hoffnung, dass Anka dasselbe tut, hüpft Paul über den kalten Boden in das Bad. Die heiße Dusche weckt seine Lebensgeister und so macht er sich kurz darauf erfrischt und munter auf dem Weg zum Meer.


 Pauls Magen knurrt, als ein Pfannkuchenstand an der Uferpromenade seinen verführerischen Duft verbreitet. Da er das Frühstück verschlafen hat und noch eine gefühlte Ewigkeit bis zu dem ersehnten Treffen zu überbrücken ist, setzt sich Paul in ein naheliegendes Cafe. Entspannt beobachtet er die der Sonne entgegen segelnden Möwen und lauscht ihren Schreien. Wogen des Friedens und der Glückseligkeit durchfluten sein Innerstes und für einen Augenblick kann Paul seine Sorgen und Ängste vergessen. Erst als eine dampfende Heiße Schokolade vor seiner Nase steht, öffnet er die Augen und lächelt den Kellner entschuldigend an.
 "Herrlich hier, nicht wahr?", bestätigt dieser schmunzelnd und blickt verträumt auf die Wellen. "Wirklich schade, dass wir alle einmal von hier gehen müssen."
 Dann zieht sich der junge Mann zurück und Paul nippt geistesabwesend an seiner Tasse. Der intensive Schokoladengeschmack überwältigt ihn und er nimmt sich fest vor, häufiger Kakao zu trinken.
 Nach einem weiteren Becher bricht Paul auf. Die wärmenden Strahlen haben inzwischen an Stärke verloren und kündigen so den baldigen Abend an. Beschwingt füllt Paul seine Lungen mit frischer Luft und bleibt immer wieder stehen, um staunend den kaum sichtbaren Übergang von Wasser und Horizont zu betrachten. Als er den Leuchtturm erreicht, blickt er sich suchend um. Von Anka fehlt noch jede Spur und so klettert Paul ausgelassen auf einen winzigen Hügel. Mit einem Kribbeln im Bauch, legt er den Kopf in den Nacken und breitet die Arme aus. Diese Geste will er schon machen, seit er sie das erste Mal in einer Bierwerbung gesehen hat. Mit geschlossenen Augen lässt sich Paul rückwärts in den Sand fallen, während er ein leises Jauchzen nicht unterdrücken kann. Auf dem Rücken liegend, genießt er die Sonnenstrahlen auf seiner Haut, bis ein Schatten sein Gesicht verdunkelt. Als er fragend die Augen öffnet, steht Kim vor ihm und sämtliches Blut weicht aus seinem Gesicht.
 "Was machst du hier?", haucht er in den Wind, doch Kim lächelt nur sanft und nimmt seine Hand.
 "Ich suche meine zweite Hälfte, ohne dich bin ich nur halb", ertönt die geliebte Stimme und Paul laufen Tränen des Glücks über die Wangen.
 Alles wird gut, Kim ist zurück. Das Leben hat wieder einen Sinn! Nasser und nasser wird sein Gesicht, bis die Tränen schließlich auf sein Hemd tropfen.
 "Lass das!"
 Paul ist irritiert. Was soll er lassen?
 "Ich habe gesagt, du sollst damit aufhören!", schimpft die Stimme wieder.
 Paul runzelt die Stirn und blickt fragend in Kims Antlitz, das allmählich verblasst. Erschrocken streckt er seine Hand aus.
 "Nein, nicht! Bitte bleib bei mir! Verlass mich nicht!"
 Pauls Flehen verklingt erst, als sich eine kühle Hand auf seine Stirn legt.
 "Paul, komm zu dir. Wach auf."
 Verwirrt blinzelt er in den Himmel und schaut in zwei besorgte Gesichter. Die Sorgenfalten des ersten, weichen Sekunden später einem spitzbübischen Grinsen und der Junge lacht: "Paul hat im Schlaf geredet. Wie ein Baby!"
 Anka tadelt ihn sofort: "Das war nicht nett von dir, Frederik! Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich nachts mit deiner Wasserpistole bespritze?"
 Sofort ist das Lachen des Lausbuben aus seinem Gesicht verschwunden und er entschuldigt sich zerknirscht: "Tut mir leid. War nicht so gemeint."
 Paul ist durcheinander, zu seinem Schrecken gesellt sich eine ungeahnte Wut. Am liebsten möchte er den Jungen schütteln und nur mühsam kann er sich zurückhalten. Doch nicht das kalte Wasser ist der Grund für seinen Zorn, auch nicht das schadenfrohe Lächeln des Kindes. Nein, es ist der unbändige Schmerz in Pauls Herzen, den der Traum hervorrief und der nun so groß scheint, dass er aufschreien möchte.
 Voller Scham dreht Paul sich auf die andere Seite, die beiden sollen ihn so nicht sehen. Anka scheint etwas zu ahnen, wortlos legt sie ihre Arme um Paul, derweil Frederik schuldbewusst den Rückzug antritt. So schweigen sie einige Minuten, bis Paul sich aus der Umarmung löst.
 "Ich habe die ganze Nacht an dem Projekt gearbeitet und bin wohl etwas übermüdet", entschuldigt er sich wenig glaubhaft.
 Ankas braune Augen schauen verständnisvoll, während sie aufmunternd nickt.
 "Na, dann bin ich aber gespannt. Ich besorge uns jetzt einen Kaffee und anschließend zeigst du mir deine Ideen, okay?"
 Mit diesen Worten steht sie auf. Paul ist dankbar für ihr Taktgefühl und nutzt den Moment der Ruhe, um wieder zu sich zu kommen. Der Traum war ungewöhnlich realistisch und die quälenden Erinnerungen hallen immer noch in ihm nach. Hatte er vorhin noch ein schlechtes Gewissen, ist dieses schlagartig wie weggeblasen. Dieser Arsch von Max hat ihm in seinem grenzenlosen Egoismus das Wichtigste auf der Welt genommen, so einer verdient kein Mitleid.
 Zielstrebig steuert Paul eine Bank auf der Strandpromenade an und breitet seine Unterlagen aus. Als Anka mit zwei dampfenden Tassen auftaucht, hat er sich beruhigt und beginnt voller Eifer mit seinen Ausführungen.
 "Ich habe gestern noch lange über unser Gespräch nachgedacht und du hast vollkommen recht. Wir haben uns bisher viel zu sehr um die unbedeutenden Dinge gekümmert. Menschen brauchen mehr als Geld und Erfolg, um glücklich zu sein. Freunde, Liebe und Gesundheit gehören auch zu einem erfüllten Leben. Da können wir uns nicht einfach nur die Rosinen rauspicken, alles hängt mit allem zusammen. Ein Mensch der noch nie geliebt hat und keine Freunde besitzt, der wird irgendwann auch krank. Aus diesem Grund habe ich bei der Planung alle Bereiche gleichermaßen berücksichtigt."
 Er räuspert sich. Die Worte klingen hölzern in seinen Ohren, zu oft hat er die Sätze im Geist schon geübt. Doch Anka bemerkt nichts von seinem Schauspiel und so rollt Paul den Gebäudeplan aus.
 "Also, ich habe die Einrichtungen leicht verändert. In der obersten Etage gibt es ein Fitnesscenter mit eigener Laufbahn auf dem Dach. Außerdem wird es einen Irish-Pub mit Themenabenden wie Karaoke geben, eine Tanzschule mit Singletanzkursen und ein Restaurant mit einer eigenen Kochschule. Jede Woche findet ein anderes Event statt, in der Eröffnungswoche sogar jeden Tag. Anfangen werden wir mit dem Schneehasenspaß in der nebenstehenden Skihalle."
 Paul holt tief Luft, bevor er fortfährt.
 "Natürlich werden wir nicht drum herum kommen, alle Beteiligten zu den Veranstaltungen einzuladen. Das ist gut für die Presse und logischerweise müssen die Angebote auch getestet werden", erklärt er mit brüchiger Stimme und hofft inständig, dass Anka seinen Plan nicht durchschaut.
 Die ist ganz Feuer und Flamme.
 "Und da muss natürlich auch eine gewisse Dame dabei sein, ich bin begeistert. Paul, das sind großartige Ideen!"
 Anerkennend klopft sie auf seine Schulter.
 "Was denkst du, wie lange die Umsetzung dauern wird?"
 Grübelnd wiegt Paul seinen Kopf hin und her.
 "Nachdem die Leitung gestern spontan ihre Meinung geändert hat und die Arbeiten so rasant voranschreiten, werden wir sicher bald öffnen können. Vermutlich schon in wenigen Wochen, das Grundgerüst steht bereits."
 "Ich bin überwältigt, das ist super!"
 Anka klatscht verzückt in ihre Hände und Paul ist nun nicht mehr zu bremsen.
 "Da als Erstes nur die obersten Stockwerke umgebaut werden, kann die Außenparkanlage noch genutzt werden. Dort lassen wir ein Sunshine-Konzert stattfinden. Den Erlös spenden wir an eine Umweltorganisation, damit kriegen wir, neben der guten Publicity, die Naturschützer auf unsere Seite. Die Reinigungsarbeiten und die Parkpflege übernehmen Vertreter sozialer Randgruppen, die damit eine neue Chance erhalten und …"
 "Paul, du bist ja nicht mehr zu stoppen!", lacht Anka fröhlich und auch Paul schmunzelt.
 "Siehst du, manchmal braucht man nur die richtigen Ansätze, um loszulegen", lächelt sie und Pauls Gewissen meldet sich prompt.
 Mit in Falten gelegter Stirn betrachtet er den blonden Engel an seiner Seite. Sie ist so rein und frei von Bosheit, nie würde sie auf derart niederträchtige Ideen kommen. Dabei liegt es doch eigentlich auf der Hand. Ist das Angebot für Singles nicht übermäßig groß in einem Center, das der Leitung von Max untersteht? Großes Angebot bedeutet große Versuchung und moralische Integrität muss Paul bei Kims Affäre nicht befürchten.
 "Und wie geht es nun weiter?"
 Anka unterbricht seine Grübeleien.
 "Ich werde heute einen neuen Bericht schreiben und die Umsetzung in Auftrag geben. Dann heißt es abwarten, ob unser Vorhaben auch die gewünschte Wirkung hat."
 Die Kindergärtnerin lehnt sich entspannt zurück.
 "Das klingt alles wunderbar, sieht so aus, als hätte ich meine Aufgabe erledigt."
 Paul will protestieren und holt tief Luft. Immerhin gibt es noch einige Hürden zu überwinden und Ankas Unterstützung bedeutet ihm sehr viel. Ihre bloße Anwesenheit verleiht ihm ein Gefühl von Stärke, als ob er jede Hürde meistern könnte. Doch als Paul ihren versonnenen Gesichtsausdruck bemerkt, stutzt er. Könnte es sein, dass sie den Abschied ernst meinte? Ein seltsames Gefühl steigt in ihm auf und er betrachtet Anka sorgenvoll.




Ich möchte am liebsten im Erdboden versinken. Die schräge Maskerade der Mädels lässt diese jegliches Schamgefühl - sofern es jemals existiert hatte - über Bord werfen, was zur Folge hat, dass die drei sich nun aufführen wie Teenager nach ihrem ersten Bier. Nachdem das Ziel des Abends unschwer an ihren entrückten Gesichtern abzulesen war, habe ich mich bereitwillig zum Fahrer erklärt. Dieser großzügige Vorschlag hätte durchaus seine Vorteile gehabt. Zum einen wäre uns das Taxi und die peinliche Fahrt damit erspart geblieben, zum anderen hätte ich so mit gutem Grund dem Alkohol entsagen können. Mein gestriger Absturz steckt mir noch immer in Tomatenmark und Knochenbein und mir ist nach wie vor etwas schummerig. Doch mein Plan wurde von Elke und ihrem energisch schüttelnden Rotschopf zunichte gemacht. Angeblich hat sie von Experten gehört, dass in meiner Lage nur eines helfe: weiter trinken. Ich habe immer geahnt, dass Elkes Job als Veranstaltungsmanagerin sie irgendwann der Realität entreißen würde. Wahrscheinlich hat die Gute diesen ultimativen Tipp einem Punkrocker auf ihrem letzten Event entlockt. Es wundert mich fast, dass sie nicht in Kordulas Stiefel pinkelte, als diese vorhin über Blasen an den Füßen klagte.
 Ich fröstle und nehme mir fest vor, meine Freundin in einer ruhigen Minute auf ihren Lebensstil anzusprechen. Natürlich sehr behutsam, ich habe keine Lust von ein paar Stachelköpfen und ihren Spraydosen Besuch zu bekommen.
 Doch vorerst sitzen wir hier, grölen den armen Taxifahrer die Ohren voll und versuchen möglichst viele Autofahrer an roten Ampeln auf uns aufmerksam zu machen. Während Kordula nach einem passenden Radiosender sucht, lackiert sich Peggy auf der Rückbank ihre Fußnägel. Bei jedem "Huuups" aus ihrem Mund, versucht unser Taxifahrer Mehmet, seinen Hals um hundertachtzig Grad zu drehen, ohne Genickschäden davonzutragen. Auch mir erscheint die Fahrt wie eine Ewigkeit und als Kordula schief ein Lied von den Spice Girls anstimmt, bereue ich es, den Wodka aus meinem Kühlschrank abgelehnt zu haben. Meine Einstellung zu Alkohol hat sich in den letzten Minuten gravierend geändert. Natürlich besteht bei weiterem Konsum die Gefahr, dass ich mich übergeben muss, aber ohne dieses Wundermittel werde ich es mit Sicherheit tun.
 Kaum haben wir das Gelände erreicht, bin ich von der Menschenmasse überwältigt. Ich habe noch nie so viele Idioten auf einem Haufen gesehen. Wenn ich bisher der Meinung war, dass meine Mädels peinlich und verrückt seien, muss ich mein Urteil nun revidieren. Wäre dies der Ausflug einer Irrenanstalt - und momentan kann ich das nicht eindeutig ausschließen - würden wir mit unserer harmlosen Verkleidung, locker als Wärter durchgehen.
 Der gesamte Park ist von ausgelassenen Freaks in bunten Klamotten übersät, jeder zweite von ihnen trägt Sonnenblumen im Haar und alles lacht und feiert.
 Während ich noch um Fassung ringe, zaubert Kordula aus ihrer Handtasche eine Flasche in Form einer Gießkanne hervor und Elke verteilt eifrig Pappbecher. Die rötliche Flüssigkeit riecht verdächtig hochprozentig und ich möchte lieber nicht wissen, was die drei Frettchen für den Drink aus meiner Bar entwendet haben.
 "Auf das Leben!", kreischt Peggy und ich starre sie verwirrt an. Schwangerschaft muss etwas Tolles sein, man darf sich wie eine Verrückte benehmen, ohne einen einzigen Tropfen Alkohol im Blut zu haben. Als könne sie meine Gedanken lesen, streichelt Peggy selbstgefällig über ihren aufgedunsenen Bauch.
 "Liebe ist meine einzige Droge", meint sie verträumt und meine Zurückhaltung reißt sich die Kleider vom Leib.
 Bevor auch nur eine der Grazien "Prost” sagen kann, leere ich den mir gereichten Becher auf Ex, sehr zur Freude meiner Freundinnen. Kordula nimmt mich wie eine verloren geglaubte Tochter überschwänglich in den Arm.
 "Willkommen zurück Liebes!"
 Und auch Elke ist zutiefst gerührt von meiner Trinkergeste.
 "Wir dachten, wir hätten dich verloren", schnieft sie filmreif in mein buntes Halstuch.
 Ich schenke mir eilig nach, wenn ich diesen Tag durch einen dichten Schleier erlebe, spare ich ein paar Wochen bei meinem Therapeuten.
 "Genug der Rührseligkeiten, ich sehe super Plätze!", schreit Elke und treibt uns unsanft durch das Getümmel.
 "Ich möchte lieber hier hinten bleiben", protestiere ich leise, doch das enthemmende Gesöff lässt meine Kräfte schwinden. Tatsächlich ergattern wir nach einigen Rangeleien ein tolles Fleckchen zwischen ein paar Hippies, die verdächtig nach süßem Rauch duften. Einer der Jungs wirft lässig seine braunen Dreadlocks über den Rücken und raunt mir auf mein Glas weisend zu: "Süße, lass die Finger von dem Zeug, das macht abhängig.”
 Das muss ein mördermäßiger Witz in der Szene sein, denn in den nächsten zehn Minuten liegt die Horde wiehernd auf dem Boden. Auch um uns herum herrscht ausgelassene Stimmung und eine plötzliche Erkenntnis bestürzt mich: Ich, Charlotte Wiese, sitze in viel zu engen, bunten Hosen und der gefühlt zwanzigsten Alkoholeinheit im Blut, inmitten von hunderten Verrückten auf dem dreckigen Boden und amüsiere mich. Zuerst beginnt mein großer Zeh rhythmisch im Takt der Musik zu zucken und bald darauf höre ich mich in den Gesang der Gruppe einstimmen. Auch meine Mädels sind nicht mehr zu halten und die Party beginnt. Als mir ein hochgewachsener, junger Mann kurze Zeit später auf die Schulter tippt, habe ich ein weiteres Glas intus und blinzle mit glasigen Augen in den Himmel.
 Bei seinem Anblick fährt ein Schrecken durch meine betäubten Glieder und ich befürchte augenblicklich wieder nüchtern zu werden. Rasch nehme ich einen großen Schluck, bevor ich möglichst gelassen lalle: "Hallo Hagn, schön disch zu sehn.”
 Zum Glück haben wir das Siezen hinter uns gelassen, ein gelalltes "Du" klingt irgendwie persönlicher. Beinahe erwarte ich eine Ohrfeige oder andere Anwendung roher Gewalt, doch zu meiner Verblüffung lässt sich Hagen neben mir in das Gras plumpsen und nimmt mich in die Arme.
 "Charlotte, was für ein Zufall! Ich habe so oft versucht dich anzurufen."
 "Ehrlisch?", nuschle ich, während ich fieberhaft nach einer Ausrede suche. "War gschäftlich viiieeel unterwegs", fällt mir ein und ich glühe vor Stolz auf meine spontane und ausgeklügelte Antwort.
 Leider hatte ich für kurze Zeit meine Giftnattern vergessen.
 "Sooo, wann war das denn?", fragt Kordula zuckersüß und kassiert einen Seitenhieb von Peggy.
 "Du weißt doch, die letzten Taaaage", meint sie nachdrücklich.
 "Aha, davon musst du mir unbedingt berichten. Erzähl doch mal, wohin ging denn die geschäftliche Reise?"
 Missbilligend zieht Kordula ihre rechte Braue in die Höhe und fixiert mich mit eisigen Augen. Bevor ich unter ihrem Zauber zu Eis erstarre, unterbreche ich den Blickkontakt. Trotz Promille-Kongress in meinem Blut kann ich ihre Gedanken klar und deutlich lesen: "Erst rumjammern und dann so ein Schnuckelchen abservieren."
 Hilfesuchende greife ich Hagen am Arm.
 "Aber das kann doch warten, immerhin sind wir hier, um Spaß zu haben!"
 Bekräftigend leere ich mein Glas in einem Zug und blicke Beifall heischend in die Runde. Die Damen sind jedoch zu sehr mit Hagens Musterung beschäftigt, um meine Trinkgeste mit dem üblichen Applaus zu würdigen.
 "Jetzt erzählt mal, wie habt ihr euch kennengelernt?"
 Peggy stellt - wie so oft - ihre Empathiefreiheit unter Beweis und Hagen strahlt über beide Ohren.
 "Das war ein witziger Zufall, ich habe unsere Charlotte in der Stadtbücherei über den Haufen gerannt und …”
 Ein lautes Prusten unterbricht ihn und ich schaue wütend zu Elke, die sich an ihrem Getränk verschluckt hat. Zwischen zwei Hustenanfällen schafft sie es trotz Atemnot zu japsen: "Was hattest du denn in der Bibliothek verloren, Charly? Musstest du dringend auf die Toilette?"
 Ich ignoriere die Gehässigkeit und wende mich wieder Hagen zu.
 "Tut mir leid, Hagen, die Arme verträgt einfach nicht mehr so viel wie früher. Sie ist eben keine zwanzig mehr, weißt du?", säusle ich süß in Richtung Elke.
 Verwundert wandert Hagens Blick von mir zu meiner Freundin, dann lächelt er unwissend. Ich grinse zurück, der Gute hat keine Ahnung, unter welchen Geiern er sich hier befindet.
 "Ist das romantisch! Und dann?"
 Peggy lässt nicht locker und so fährt Hagen fort.
 "Anschließend habe ich das arme Ding verarztet und als Entschuldigung auf einen Kaffee eingeladen. Ich bin sehr froh, dass mir dieses Missgeschick passiert ist, andernfalls hätte ich Charlotte nie kennengelernt. Wenn ich an all unsere Gemeinsamkeiten denke, glaube ich, dass es Schicksal war."
 Bei den letzten Worten klingt seine Stimme seltsam belegt und ich rutsche nervös auf die Seite.
 "Da wir das nun geklärt haben …", versuche ich das Thema zu wechseln.
 Doch für Elke ist das Gespräch noch nicht beendet, sie holt tief Luft und genießt dabei sichtlich meine anwachsende Panik. Erst als Kordula sie unsanft in die Seite knufft, klappt sie den Mund unverrichteter Dinge wieder zu. Dankbar nicke ich meiner Freundin zu und will erleichtert über das Wetter philosophieren, als ich Peggys naives Stimmchen vernehme: "Erzählen Sie mehr davon, welche Gemeinsamkeiten meinen Sie?"
 Entsetzt schnappe ich nach Luft.
 "Jetzt lass doch den armen Hagen mit diesem Weiberkitsch in Ruhe, es gibt doch auch noch andere Dinge!", pampe ich.
 "Wieso denn, ich finde das sehr schön", mault Peggy getroffen und Hagen nickt zustimmend.
 "Na zum Beispiel das Luckylife-Center”, spricht er weiter und mein Herz bleibt stehen.
 Das war’s! Jetzt bin ich erledigt. Aus meinem Gesicht weicht sämtliches Blut und ich habe das ungute Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Mit vielsagendem Blick fixiere ich die Mädels, in der Hoffnung über Nacht telepathische Fähigkeiten erlangt zu haben und ihnen so eine Nachricht übermitteln zu können. Langsam und eindringlich schüttle ich meinen Kopf, während ich im Geiste einen einzigen Satz beschwörend wiederhole: "Sagt jetzt nichts. Bitte, sagt jetzt nichts!"
 Leider besitze ich keine übersinnlichen Kräfte, denn ich muss machtlos mit ansehen, wie Elke in Zeitlupe ihren Mund zum Sprechen öffnet. Mit tosendem Rauschen in den Ohren erwarte ich ihre Worte und hoffe auf ein Wunder.
 "Das ist ja nett, Sie arbeiten also auch für den Umbau des Centers?"
 Der letzte Teil geht in dem aufbrandenden Jubel der Feiernden unter, doch ich habe es genau verstanden. Langsam drehe ich mein Bleichgesicht zu Hagen. Dieser schaut fragend, jedoch keinesfalls verärgert drein. Mit den Fingern vollführt er eine drehende Bewegung um sein rechtes Ohr und macht damit deutlich, die Frage nicht verstanden zu haben. Ein tausendes Glück! Ich atme auf. Als Elke zu einer Wiederholung ansetzen will, wird es zu viel für mich und meine Nerven. Spontan greife ich nach meinem gefüllten Glas und schütte ihr den Inhalt schwungvoll in das verräterische Gesicht.
 Für einen Augenblick stehen wir uns alle fassungslos gegenüber und auch ich bin von meinem eigenen Mut überrascht.
 "Eine Wespe", stammle ich, bevor Elke zu toben beginnen kann.
 Dann passiert es. Als Erste gluckst Peggy hinter vorgehaltener Hand, auch Kordula kann ihr Kichern nicht lange verbergen. Ich täusche verzweifelt ein Lachen vor und zum Schluss stimmt sogar Elke mit ein, auch wenn sie zwischen zwei Prustern eine Drohung in meine Richtung ausstößt.
 Die Unterhaltung ist vergessen und wir wenden uns schunkelnd wieder der Bühne zu. Ich kann mein Glück kaum fassen und tanze wie der Teufel. Vorsorglich fülle ich mein Glas aufs Neue und stelle es an die Seite. Lieber riskiere ich einen Zweikampf mit meiner Freundin, als dass Hagen von meinem Geheimnis erfährt.
 Der Rest des Konzerts verläuft fantastisch. Gegen meinen Willen habe ich mächtig viel Spaß und das heikle Gesprächsthema wird nicht mehr aufgegriffen. Hagen stellt sich als hervorragender Tänzer heraus und ich stelle verdutzt fest, wie viele Schlagertexte ich auswendig kenne. Nach dem Fest verabschieden wir uns.
 "Es war schön dich zu treffen", meine ich und steuere den Taxistand an.
 "Finde ich auch."
 Hagens Stimme klingt heiser. Unvermutet fasst er meine Hand und ich schaue ihn erschrocken an.
 "Charlotte, ich würde dich gerne wiedersehen. Meinst du, das ginge?"
 Bevor ich antworten kann, torkelt Elke in die Szene.
 "Na und ob, oder Charly? Ihr könnt doch gemeinsam zur Neueröffnung des Luckylife gehen."
 Das Blut gefriert mir in den Adern.
 "Stimmt", gibt jetzt auch Peggy ihren Senf dazu, "was gibt es Passenderes bei eurer Geschichte?"
 Verzweifelt suche ich nach einem vollen Glas, um mein erprobtes Ablenkungsmanöver von vorhin zu wiederholen. Leider ohne Erfolg, Hagen nickt bereits eifrig.
 "Das ist eine tolle Idee, unsere Truppe hat sowieso eine nette Überraschung für diese Veranstaltung geplant. Das wird bestimmt lustig. Dann hole ich dich nächste Woche ab?"
 Mein Kopf ist wie leer gefegt. Eine höhere Macht lässt mich nicken und ich beobachte ohnmächtig, wie Hagen sich von uns verabschiedet und in ein Auto steigt.


 Im Taxi schießen mir Tränen der Wut in die Augen. Alles lief so gut und nun das! Wie kann ich einen Gegner des Centers an dessen Eröffnungsfeier daten? Da kann ich auch gleich mit geschlossenen Augen über eine Autobahn spazieren. Erbost starre ich Elke an, am liebsten möchte ich ihr die blöde Sonnenblume aus den Haaren reißen und in den Hintern schieben. Die missversteht meine Tränen und legt sanft ihren Arm um mich.
 "Keine Ursache Charly, dafür sind Freundinnen doch da.”
 Nur der Taxifahrer und seine bescheidene Kunst, um eine Kurve zu fahren, retten ihr das Leben.
 Spät in der Nacht falle ich erschöpft und mit einer unumstößlichen Erkenntnis in mein Bett: Ich kann mich auf gar keinen Fall mit Hagen treffen. Die Lüge, die zwischen uns steht ist einfach zu groß. Verzweifelt ziehe ich mir die Decke über den Kopf und sinke in einen traumlosen Schlaf.
 Am nächsten Morgen strotze ich vor Energie und hüpfe pfeifend durch die Wohnung. In meinem Übermut hebe ich sogar Kasimir auf das für ihn sonst verbotene Sofa. Er betrachtet die Umgebung hier oben, als wäre er zum ersten Mal an diesem wundersamen Ort. Dass ich ihn eines Nachts tief in meine Couchkissen gekuschelt erwischt habe, hat er wohl erfolgreich verdrängt. Der Kater hält trotzig an seiner schlechten Schauspielleistung fest, gähnt betont gelangweilt und hüpft von der Kante. Aber auch der Flohsack kann mir heute nicht die Laune verderben, mir ist nämlich eine Lösung für die Operation "Hagen verjagen” eingefallen. So simpel und logisch, dass ich mich frage, warum ich nicht schon gestern darauf gekommen bin.
 Ich werde krank. Natürlich nichts Ernstes, aber eine leichte Sommergrippe kann sich schließlich jeder einfangen. Da kann mir nicht einmal der Club der Teufelinnen böse sein.
 Ich seufze wohlig, mein Plan steht fest und so sehe ich gelassen dem Wochenende entgegen.


 In den kommenden Tagen glüht mein Telefon, die Mädels rufen beinahe täglich an und erkundigen sich nach Neuigkeiten und meinem Befinden. Ich kann mir diesen Wandel nicht erklären, doch es scheint, als war mein alkoholbedingter Absturz vor einer Woche der Startschuss für eine innige und tiefe Freundschaft. Ich bin überwältigt von der regen Anteilnahme an meinen Vorbereitungen für die Eröffnungsfeier. Wir sind inzwischen wie dicker Schwefel und gehen durch jedes dünne Nadelöhr. Auch Hagen meldet sich regelmäßig bei mir, er hat wohl Angst, dass ich unsere Verabredung absagen könnte. Zu Beginn waren mir seine zahlreichen SMS etwas unangenehm und ich haderte häufig mit meinem Gewissen. Doch dann stellte sich der weitere Kontakt zu ihm als äußerst nützlich heraus. Die Parkschützer sind inzwischen gut organisiert und engagierter als der städtische Biertrinkerverein. So kurz vor der Eröffnung des Hassobjektes haben sie alle Kräfte mobilisiert und ständig neue Projekte und Demonstrationen ins Leben gerufen. Nur durch Hagens Hilfe konnte ich auf jede Aktion gezielt kontern. Unsere Kampagne läuft wie am sprichwörtlichen Schnürchen und wir ernten die ersten Früchte unserer Arbeit. Das bleibt auch bei HitStorm nicht unbemerkt und so schwimme ich in der Anerkennung und dem Lob meiner Vorgesetzten.
 Das Leben ist fantastisch!


 In der Wochenmitte beginne ich mit den Vorbereitungen meiner Krankheit. Mit Pinsel und Rouge röte ich morgens meine Nase und krächze voller Inbrunst durch die gesamte Abteilung. Dem Himmel sei Dank habe ich inzwischen das Stockwerk gewechselt und verfüge nun über ein Einzelbüro, so kann ich tagsüber ungestört meinen mitleidserregenden Gesichtsausdruck üben.
 Am Donnerstag setze ich meinen Plan in die Tat um und melde ich mich krank. Ich bin sehr traurig um die schöne Feier, die mir durch Hagen entgeht, aber ich habe wenig Lust, öffentlich gelyncht zu werden. Gegen Nachmittag brühe ich mir einen Kamillentee auf und lege mich aufs Sofa. Allmählich fange ich tatsächlich an, mich krank zu fühlen. Nachdem ich tapfer dreißig Minuten einer Talkshow mit dem mitreißenden Thema "Betrügt mich mein Freund mit seiner Ehefrau?” gelauscht habe, werde ich unruhig und streune durch die Wohnung. Ich hatte gehofft, eines der Mädels würde anrufen, so dass ich meine lang geübten Hustenanfälle zum Besten geben kann und die Buschtrommeln ihren Lauf nehmen. Doch auch nach mehreren Stunden des Wartens, gibt mein Telefon keinen Mucks von sich und mein Vorhaben gerät ins Wanken. Gegen Abend werde ich sichtlich nervös und Wut steigt in mir auf. Was sind denn das für Freundinnen? Da sind es nur noch wenige Tage bis zur großen Feier, DEM bahnbrechenden Event in meinem Leben und kein Schaf kräht danach.
 Nach den Spätnachrichten halte ich es nicht mehr aus. Ich habe mir nicht umsonst einen solch raffinierten Plan zurechtgelegt und sämtliche Mandeln entzündet. Entschlossen wähle ich Kordulas Nummer. Sie ist die Vernünftige unter den Dreien, wenn ich sie auf meiner Seite habe, brauche ich von den anderen nichts mehr zu befürchten. Nach scheinbar endlosen Sekunden des Klingelns nimmt sie ab.
 "Hallo Kordula", schniefe ich in den Hörer, "wie geht es dir?"
 "Hi Charly, das ist ja eine Überraschung! Mit dir habe ich überhaupt nicht gerechnet. Hast du etwas, du klingst so seltsam?"
 Trotz des halben Glas Rotwein in meinem Kopf, verlässt mich ein wenig der Mut.
 "Mir geht es zurzeit nicht besonders gut, wahrscheinlich habe ich mir eine Erkältung eingefangen", sage ich fad und fühle mich schon während des Sprechens beim Lügen ertappt.
 Verzweifelt schiebe ich einen kläglichen Hustenanfall hinterher, aber auch der klang schon einmal besser. Hingebungsvoll röchle ich weiter, bis ich von Kordula unsanft unterbrochen werde.
 "Charly, vergiss es!"
 "Was?"
 Ich muss mich verhört haben.
 "Ich sagte, du sollst mit dem Theater aufhören. Wir wissen, dass du dich nur vor der Verabredung mit Hagen drücken willst. Ehrlich gesagt haben wir schon Wetten laufen", ertönt es unbeeindruckt aus dem Hörer.
 "Ich bin aber ernsthaft krank", zische ich erbost und ernte ein lautes Stöhnen.
 "Gut Charly, dann spielen wir eben dein Spiel."
 Schlagartig wandelt sich Kordulas Tonlage in mitleidvolles Säuseln: "Du Ärmste, dich hat es ja schlimm erwischt. Das klingt nach einer ausgewachsenen Sommergrippe, ab ins Bett mit dir!"
 Ich schweige gekränkt. Streng genommen könnte ich wirklich erkältet sein und alles was ich bekomme sind Spott und Hohn.
 "Warte, ich komme gleich rüber und bringe dir etwas Suppe. So wie du dich anhörst, brauchst du unbedingt Hilfe.”
 Die blöde Kuh dreht jetzt erst richtig auf und klappert mit einem Topfdeckel in den Hörer.
 "Nein!", rufe ich in das Telefon. "Ich meine, das ist nicht notwendig, ich bekomme sowieso keinen Bissen runter", halte ich eisern an meiner Version fest.
 Kordula schimpft: "Mensch Charly, was hast du nur gegen ihn? Da tritt endlich ein gutaussehender, humorvoller Mann in dein Leben und du hast nichts Besseres zu tun, als wieder deinen Fluchttunnel zu graben.”
 "Ist doch gar nicht wahr", murmle ich kraftlos. "Er ist eben einfach nicht mein Typ.”
 "Ach papperlapapp, seit der Geschichte mit Fred lässt du niemanden mehr an dich ran. Selbstschutz ist schön und gut, aber willst du tatsächlich mit dem blöden Kater alt werden?"
 Ich schlucke und vergesse dabei völlig mein Schauspiel fortzusetzen.
 "Lass Fred aus dem Spiel."
 Meine Stimme klingt frostig.
 "Charly, wir haben lange genug mit angesehen, wie du dich seit dem Arschloch hinter deinem Job versteckst, wir lassen nicht zu, dass du dir wieder eine Chance auf die Liebe entgehen lässt. Lege endlich dein Schutzschild nieder!"
 "Ihr spinnt doch", meine ich dumpf. "Ich habe kein Schutzschild. Ich bin sehr wohl an Männern interessiert, aber bisher war eben einfach nicht der Richtige dabei."
 "Schwachsinn! Zähle doch mal auf, an welche wunderbaren Exemplare des anderen Geschlechts du in den letzten Jahren dein Herz verschenkt hast. Ist es nicht auffällig, dass diese immer unerreichbar für dich sind? Ich weiß nicht, wie du das nennst, aber ich nenne das eindeutig Feigheit.”
 Ich ignoriere die gemeine Unterstellung.
 "Außerdem habe ich keine Zeit für irgendwelche Romanzen, mein neuer Job spannt mich sehr ein", ziehe ich meinen letzten Trumpf aus dem Ärmel.
 "Zum Glück Charly, sonst wären dir auch langsam die Ausreden ausgegangen. Hast du dich mal gefragt, warum wir bei unserem letzten Treffen so heftig reagiert haben? Wir wollen doch nur, dass du dich nicht in die falschen Ziele verrennst. Liebes, wir machen uns Sorgen um dich!"
 Ich bin baff, dazu fällt mir nur noch eines ein.
 "Ihr könnt mich mal", sage ich und lege auf.
 Nach dem Gespräch fühle ich mich schrecklich. Gedemütigt und verraten rolle ich mich auf dem Sofa zusammen. Jetzt werde ich erst recht nicht zu der Veranstaltung gehen, niemand kann mich dazu zwingen! In diesem Moment vibriert mein Handy und ich vermute, Kordula ist zur Vernunft gekommen. Doch ich bin noch nicht soweit, ihre Entschuldigung anzunehmen und ignoriere vorerst die SMS. Vielleicht werde ich sie morgen lesen, soll die Gans ruhig ein wenig schmoren und über ihr Verhalten nachdenken. Ich streichle meine Seele mit einem weiteren Glas Rotwein und gehe früh ins Bett, für heute reicht es mir.
 Kurz vor dem Einschlafen werde ich schwach und nehme mein Handy. Im schwachen Licht des Displays tanzen die Worte vor meinen Augen: "Und wag es nicht, am Samstag unterzutauchen. Wir schreien das ganze Haus zusammen und lassen die Tür aufbrechen!"
 Mehrmals lese ich diese Zeilen, bevor ich wütend auf mein Kissen einprügle.




Anka ist weg. Und Paul wieder allein.
 Da in den letzten Tagen alles geklärt wurde, durfte sie weiterreisen. So lauteten ihre Worte beim Abschied. Die Hoffnung und Freude in Ankas Stimme, konnten jedoch die Angst in ihren Augen nicht verbergen und Paul fragt sich, wovor sich seine Freundin fürchtet. Womöglich vor der ungewissen Zukunft? Das versteht Paul gut, auch ihn plagen große Zweifel. Wenn ihn die letzten Wochen eines gelehrt haben, dann dass es nichts Sicheres gibt, als die Veränderung.
 "Unverhofft kommt oft", war einmal sein Lebensmotto. Die Tatsache, dass die Zukunft nicht unumstößlich festgeschrieben ist, fand er schön. Mit diesem Wissen konnte er sich stets sicher sein, dass sich selbst die verfahrenste Situation irgendwann zum Guten wenden musste. Und auch wenn sich nicht jede Lage zu einem Happy End wandelt, so wandelt sie sich immerhin.
 Inzwischen sieht Paul die Sache mit anderen Augen. Weniger Wechsel und mehr Beständigkeit wären ihm deutlich lieber. Nach den Turbulenzen der vergangenen Tage sehnt er sich mehr denn je nach einem festen Halt in seiner schnellen Welt. Kim war lange Zeit dieser Mittelpunkt und auch wenn Paul die Endgültigkeit der Trennung bewusst ist, so hofft ein kleiner Teil von ihm noch immer, seine große Liebe zurückzugewinnen. Mit Kim würde auch alles andere zurückkehren, sein altes Leben, seine Selbstachtung und Unbeschwertheit, nicht zuletzt sein Lachen. So depressiv wie Paul sich derzeit fühlt, erkennt er sich selbst kaum wieder. Sein geschundenes Herz liegt schwer wie Blei in seiner Brust und eine innere Stimme rät ihm zu einer Auszeit. Wie schön wäre es, aus seinem Körper zu steigen, sich auf eine grüne Wiese zu legen und sorgenfrei in den Himmel zu starren. Sich einfach wieder zu entspannen und nicht länger in den Wellen von Ratlosigkeit, Trauer und Wut um sein Leben zu schwimmen. Doch eine unbekannte Angst hält Paul davon ab. Zu sehr fürchtet er sich, zu der Erkenntnis zu kommen, die Vergangenheit vergessen und sich selbst neu definieren zu müssen. Als ICH und nicht mehr als WIR. Das ist anstrengend. Und schmerzhaft. Das kann und will er nicht!
 Mit wippenden Beinen sitzt Paul auf der ihm inzwischen vertrauten Bank am Strand und blickt auf das Meer. Das monotone Rauschen des Wassers hat eine beruhigende Wirkung, aber genau das kann Paul jetzt nicht gebrauchen.
 Er springt auf. Letzte Nacht hat Paul lange wachgelegen und einen Plan verfasst. Der große Tag der Center-Eröffnung nähert sich mit Riesenschritten und mit ihm auch die Eröffnungswoche mit ihren zahlreichen Veranstaltungen. Sämtliche seiner Vorstellungen hatte Paul durchsetzen können, vom Sushi-Kochkurs bis hin zum Speeddating-Marathon, für jeden Geschmack ist etwas dabei. Alle Tage sind in einem anderen Motto gehalten und Paul ist guter Hoffnung, mit den Thementagen "Liebe,
Freundschaft, Fitness, Party und Gesundheit" seinen Auftrag erfüllen zu können. Es war eine schmale Gradwanderung, doch letzten Endes hat Paul es geschafft, die fremden Interessen mit seinen eigenen unter einen Hut zu bringen. Eine klassische Win-Win-Situation für beide Seiten. Als Highlight rundet eine ausgeklügelte Lucky-Night am siebten Tag die Woche ab. Hier schließen sich die Türen des Luckylife für vierundzwanzig Stunden hinter ausgewählten Teilnehmern, die während dieser Zeit alle Einrichtungen kostenfrei nutzen dürfen. Jede Art von romantischer Aktivität ist im Angebot enthalten, und alles natürlich inklusive vieler bunter Getränke mit vielen bunten Schirmchen.
 Paul lächelt verwegen. Alkohol löst bekanntermaßen alle Hemmungen und es wäre doch schade, wenn seine Bemühungen nicht den gewünschten Erfolg hätten. Den krönenden Abschluss des Abends soll ein spektakuläres Feuerwerk bilden, mit dem das Center vom Geschäftsführer persönlich eröffnet wird. So bleibt Max keine andere Wahl, als an der Feier teilzunehmen.
 Paul will nichts dem Zufall überlassen. Sogar für den unwahrscheinlichen Fall, dass Max während der Woche treu bleiben sollte, hat Paul vorgesorgt und einen todsicheren Plan B entwickelt: Eine Tombola, mit dem verlockenden Hauptgewinn einer zweiwöchige Luxuskreuzfahrt für Singles, würde Max' letzte moralische Bedenken im wahrsten Sinne des Wortes über Bord werfen. Dank Pauls Einfluss, dürfte es keine großen Schwierigkeiten bereiten, Max auf das Schiff zu bringen. Beschwingt sammelt er einen flachen Stein vom Boden und lässt ihn über das Wasser springen. Er hat buchstäblich an alles gedacht, jetzt kann er nur noch abwarten und den Dingen ihren Lauf lassen. Das Verhalten seines Rivalen kann Paul leider nicht beeinflussen, aber die Kombination aus den verlockenden Fallen und Max‘ schlechten Ruf beruhigt ihn ungemein.
 Einen Augenblick lang hält Paul in seinem Spiel inne und horcht in sich hinein. Das nagende Gewissen ist nicht völlig verschwunden, doch Wut und Schmerz überwiegen eindeutig. Empfand Paul zu Beginn seiner Intrige noch Herzklopfen, ist dieses inzwischen fast vollständig verklungen. Was hat er auch zu verlieren? Seine Selbstachtung? Die wurde ihm längst von einem anderen Mann genommen. Sein Spiegelbild hat ihn vor Wochen das letzte Mal zufrieden angeschaut, eigentlich kann seine Lage nur besser werden.
 Trotz dieser Tatsache bleibt die erhoffte beruhigende Wirkung aus und Paul irrt ziellos weiter, bis er am Fuße des Leuchtturms landet. Seine Gedanken schweifen zu Anka und ihrer letzten Begegnung. Pauls Auftrag ist nun beendet und er hofft wie sie, den Ort bald verlassen zu können. Die freimütige und offene Art der Kindergärtnerin fehlt ihm sehr, ohne sie waren die letzten Tage nicht mehr dieselben. Die Umgebung hat ihren Glanz verloren. Zudem vermisst Paul die gemeinsamen Gespräche mit Anka, es ist schwer, ohne Gesellschaft nicht verrückt zu werden. Andererseits hatten die ehrlichen, braunen Augen seiner Freundin, Paul zu oft an den Rande eines Geständnisses geführt und über die Konsequenzen möchte er lieber nicht nachdenken. Paul hätte es nicht ertragen können, den letzten Menschen, dem er noch etwas bedeutet, zu enttäuschen. Sich selbst hatte er längst verraten. Mit Anka reiste auch die Versuchung, sich seinen Missetaten zu stellen, ein für alle Mal ab.


 Unruhig wendet Paul sich vom Strand ab, die Ungewissheit der kommenden Tage ruft ein unangenehmes Ziepen in seinem Bauch hervor. Er kann nicht länger still sitzen und abwarten, Geduld war noch nie seine Stärke. Er muss etwas unternehmen, jetzt!
 Orientierungslos verlässt Paul den altbekannten Ort, die frische Luft tut unglaublich gut und bald beschleunigt er seinen Schritt. Nach wenigen Metern fällt Paul in einen leichten Trab, bis er letztlich richtig zu laufen beginnt.
 Zunächst gelangt Paul zum naheliegenden Spielplatz, dann erreicht er den Eisstand am anderen Ende der Promenade, und schlussendlich läuft Paul ohne Ziel. Mit jedem Schritt fühlt er sich gelöster und freier, als könne er durch die körperliche Anstrengung seine Machtlosigkeit abstreifen, wie eine Schlange ihre alte Haut. Er besetzt nicht länger die Rolle des passiven Opfers, nein jetzt kann er etwas tun! Entschlossen setzt Paul weiter einen Fuß vor den anderen, bis er erschöpft vor dem Bürokomplex landet, in dem John sein Hauptquartier hat.
 Mit rotem Kopf und um Atem ringend überlegt er, ob er sich in diesem Zustand in das Gebäude wagen soll. Dann gibt er sich einen Ruck. Schließlich will er nur kurz mit Julia sprechen und keine Austern mit John schlürfen.
 Die Einsamkeit in seinem Herzen und die Sehnsucht nach einer Unterhaltung lassen Paul eintreten. Dieses Mal verspürt er nicht die gewohnte Ehrfurcht, durch das Laufen fühlt Paul sich gestärkt und selbstbewusst. Mit festen Schritten tritt er zu Julia, die wissend aufschaut. Verlegen streicht die Empfangsdame sich eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht und Paul bemerkt ihr Unwohlsein sofort.
 "Schön, dass Sie da sind Paul. John erwartet Sie."
 Schlagartig ist Pauls Selbstsicherheit verflogen und er räuspert sich.
 "Das muss ein Missverständnis sein, ich habe keinen Termin. Eigentlich wollte ich nur kurz den Zwischenbericht abholen."
 Julia lächelt verständnislos: "Ach Paul, wann werden Sie endlich lernen, dass hier andere Gesetze gelten?"
 Beschämt wischt Paul sich den Schweiß von der Stirn. In diesem Zustand kann er doch unmöglich John gegenüber treten! Doch Julias eindringlicher Blick lässt keinen Widerspruch zu.
 "John möchte Sie sehen. Jetzt", betont sie mit Nachdruck und Paul schlüpft kleinlaut zum Fahrstuhl.
 Während der kurzen Fahrt herrscht Chaos in seinem Kopf, nun verflucht er die Idee, hier aufzutauchen. Als sein Blick in den Spiegel im Aufzug fällt, erschrickt Paul von Neuem. Rasch streicht er sich die verklebten Haare aus dem Gesicht und setzt ein selbstbewusstes Lächeln auf. Viel zu früh öffnen sich die schützenden Türen und geben den Blick in Johns versteinerte Mine frei.
 Paul schluckt. Es ist das erste Mal, dass John ihn vor dem Fahrstuhl erwartet und Paul schwant Böses.
 In seiner Stimme schwingt Angst: "Hallo John, entschuldigen Sie bitte meine Aufmachung, aber ich wusste nicht …"
 Johns unwirsche Handbewegung bringt ihn zum Schweigen. Nackte Wut steht ihm ins Gesicht geschrieben und Paul weicht erschrocken zurück. Für einen Moment befürchtet er sogar, John würde ihn schlagen.
 "Folge mir!"
 Die polternden Worte hallen dröhnend zwischen den Wänden wider und Paul schleicht stumm in Johns Büro. Dieses ist allerdings nicht leer. Erstaunt registriert Paul eine, ihm den Rücken zugewandte, Person und eine merkwürdige Vorahnung überfällt ihn. Als sich die Frau umdreht, wird Paul übel vor Schmerz.
 Mit rot verheulten Augen schaut Anka ihn vorwurfsvoll an und schnieft: "Danke Paul, wirklich vielen Dank auch!"
 Obwohl unter Tränen gesprochen, sind die Worten scharf wie Messer. Paul versteht weder wie noch warum, doch er weiß sofort, dass Anka von seinen Intrigen spricht. Als sie an ihm vorbei aus dem Zimmer stürmt, senkt er beschämt den Kopf.
 John mustert ihn wortlos.
 "Was ist mit ihr?"
 Paul bricht als Erster das kalte Schweigen.
 "Kannst du es dir nicht denken?"
 John mustert ihn eindringlich.
 "Nein? Dann will ich dir mal auf die Sprünge helfen."
 Mit diesen Worten holt John ein silbernes, Paul nur allzu bekanntes, Buch hervor und schlägt die letzten Einträge auf. Schwungvoll pfeffert er es auf den Tisch.
 "Was denkst du dir nur dabei, Gott zu spielen?!", ruft er aus und Paul sackt auf seinem Stuhl zusammen.
 "Du kannst doch nicht einfach in dem Leben anderer Menschen herum-pfuschen, wie es dir beliebt! Das Buch für deine eigenen Zwecke zu missbrauchen ist unglaublich! Was hast du dir bloß dabei gedacht? Glaubst du tatsächlich, dein Schicksal würde sich zum Guten wenden, wenn Kim und Max sich trennen?"
 "Ich weiß es nicht." Traurig schüttelt Paul den Kopf. "Ich liebe Kim, verstehst du das nicht? Ich tat es nur aus Liebe", fügt er leise hinzu.
 "Liebe?!"
 Das laute Brüllen schmerzt in Pauls Ohren.
 "Du weißt doch gar nicht was das Wort bedeutet! Einen Menschen den man liebt, verletzt man nicht. Dass du es wagst, dein Verhalten mit Liebe zu begründen, schlägt dem Fass den Boden aus!"
 John ist außer sich vor Zorn und Paul schließt, in Erwartung der nun folgenden Strafe, seine Augen. Er wird sich nicht wehren, er verdient es in der Hölle zu schmoren.
 "Ich habe nicht nachgedacht, ich war einfach so unendlich traurig und wütend. Es tut mir leid."
 Seine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern und er zittert. Vor Angst. Vor Scham. Aus Trauer.
 "Für Entschuldigungen ist es jetzt ein bisschen spät, oder?", brummt John. "Hätte ich gewusst, dass dich die Situation derart überfordert, hätte ich dir ein anderes Projekt zugewiesen."
 Schweigend kämpft Paul gegen seine Tränen an. John zu enttäuschen schmerzt ihn unheimlich.
 "Eigentlich bin ich selbst schuld an der Misere. Als du mich um eine neue Aufgabe batest, habe ich deine Bitte abgeschmettert. Womöglich habe ich dir einfach zu viel zugemutet. Oder besser gesagt zugetraut?"
 John spricht wie zu sich selbst. Mit dem Rücken zu Paul schaltet er den Fernseher ein und Charlottes Bild erscheint auf dem Bildschirm. Charlotte, wie sie mit zitternder Hand Rouge auf ihre Wangen aufträgt und einen Hut tief ins Gesicht zieht, voller Angst vor dem kommenden Tag.
 "Hast du sie tatsächlich vergessen? Und dass du die Schuld an Ihrem Unfall trägst?"
 Paul schüttelt traurig den Kopf.
 "In deiner Rachlust hast du alles andere um dich herum verdrängt und begingst dabei einen schlimmen Fehler. Deine Aufgabe war es, Charlotte glücklich zu machen, erinnerst du dich auch warum?"
 Mit diesen Worten wechselt John den Sender und Paul starrt auf eine Szene, die er inzwischen so gut wie verdrängt hatte.
 Wie aus einer anderen Welt erblickt er den Paul der Vergangenheit - wie dieser mit dem Handy am Ohr unkontrolliert durch die dunkle Nacht brettert. Der überhöhte Alkoholspiegel ist deutlich am glasigen Schimmer seiner Augen abzulesen, mit hoher Stimme lallt er in den Hörer: "Okay, Hr. Kreisig. ich kümmere mich um das Projekt." Pauls schwungvolles Wendemanöver lässt dem ihm entgegenkommenden Auto keine Chance und so muss dieser nun zum zweiten Mal hilflos mit ansehen, wie Charlottes lebloser Körper aus den Trümmern ihres Wagens gezogen wird.
 Das Bild erlischt und Tränen der Verzweiflung rinnen über Pauls Gesicht.
 "Warum zeigst du mir das?", ruft er aufgebracht. "Ich habe doch dafür gezahlt!"
 John betrachtet ihn ruhig.
 "Ich wollte dich an den Grund deines Zwischenstopps erinnern. Dein Recht auf den Himmel hast du verwirkt, als du betrunken einem Menschen das Leben nahmst. Trotzdem bekamst du eine zweite Chance, dir durch eine gute Tat das Paradies zu verdienen."
 Paul nickt verstört, daran erinnert er sich gut.
 "Und was lag näher, als Charlotte bei ihrem Neuanfang unter die Arme zu greifen", murmelt er betreten.
 "Nun, es ist nicht leicht die Menschen glücklich zu machen", knurrt John. "Erst recht dann nicht, wenn diese nicht die Spur einer Ahnung haben, was wahres Glück überhaupt bedeutet. Dennoch hast du deine Sache ganz gut gemacht, bis …"
 Paul wird kleiner und kleiner auf seinem Stuhl. Bei der Erinnerung an die letzten Tage fühlt er sich schuldig.
 "… du dich für dich selbst entschieden und deine Bedürfnisse in den Vordergrund gestellt hast", fährt John unerbittlich fort. Dabei ist die Trennung von Kim ein Glücksfall für dich, weißt du das eigentlich?"
 Paul schnappt nach Luft.
 "Wie kannst du nur so etwas sagen? Das geht entschieden zu weit!"
 "Ach ja, und wie erklärst du dir dein inzwischen leer geräumtes Bankkonto und all die Liebschaften, die Kim neben dir hatte? Hast du bei all den teuren Klamotten deines arbeitslosen Lieblings denn keinen Verdacht geschöpft?"
 Mit diesen Worten erscheinen abermals Bilder auf Johns Fernseher, schreckliche und unfassbare Bilder.
 Paul schreit auf: "Das glaube ich nicht, das kann nicht wahr sein!"
 "Glaube es ruhig", spricht John mit ruhiger Stimme. "Paul, du bist einem Schwindel aufgesessen, alles was Kim wollte, war dein Geld. Und all deine Intrigen waren für die Katz, aber das ist jetzt zweitrangig."
 Paul schluckt, als sich John erhebt und drohend den Finger auf ihr richtet.
 "Du hast versagt, dein Auftrag ist beendet!"




Wie jedes Mal, wenn etwas sehr, sehr Schlimmes bevorsteht, rast die Zeit, als gäbe es kein Halten mehr. Physikalische Gesetze verlieren ihre Gültigkeit und der Tag schrumpft in sich zusammen, wie ein Wollpullover bei neunzig Grad in der Waschmaschine. Dieses kosmische Ungleichgewicht fällt den meisten Menschen gar nicht auf, da das Universum mit den verbleibenden Stunden kurzerhand unangenehme und missliche Lagen, wie etwa ein Zahnarztbesuch oder die mündliche Französischprüfung, verlängert. Leider kann ich diese Theorie nicht beweisen, aber damit hatten bekanntlich viele Wissenschaftler zu Beginn ihre Probleme.
 Vor fünf Minuten war es noch Donnerstag und nun zittere ich mit meinem morgendlichen Kaffee auf dem Balkon der heutigen Eröffnungsfeier entgegen und wäge ab, ob ich springen soll. Ich will mich natürlich nicht umbringen, aber ein gebrochenes Bein ist momentan meine einzige Rettung vor der bevorstehenden Veranstaltung und meiner damit einhergehenden öffentlichen Hinrichtung. Die Lösung ist schlichtweg genial, niemand wäre dafür verantwortlich, wenn mich ein kräftiger Windstoß plötzlich über die Brüstung wehen würde. Und die Chancen dafür stehen gut, das Geländer ist recht niedrig und ich habe durch meinen derzeitigen Stress bestimmt an Gewicht verloren.
 Vorsichtig trete ich näher an den Rand und schätze die Entfernung zum Boden ab. Meine Bewegung wird dabei genauestens von Kasimir beobachtet, der es sich für die Privatvorstellung auf einem der Gartenstühle bequem gemacht hat. Verstört suche ich seinen Blick, schaue aber nur in ein aufforderndes, ja nahezu befürwortendes Fellgesicht. Wenn der Kater jetzt noch langsam mit dem Kopf nickt, lernt das Vieh fliegen, das schwöre ich!
 Seufzend wende ich mich ab, die olle Mieze kann ja nichts für meine Lage. In diese Suppe habe ich mich ganz allein verstrickt. Womöglich gelingt es mir einen Kompromiss zu finden und so meine Steinigung zu verhindern.
 Ich schließe meine Augen. In meiner Vision sehe ich die Investoren, Geschäftsführer und Projektleiter auf weich gepolsterten Stühlen in der ersten Reihe sitzen. Es wird geplaudert, ein wenig gelacht und immer schön Sekt geschlürft. Am Rande der Veranstaltung steht Hagen in einem Pulk von wütenden Demonstranten. Hier wird gebrüllt, gepöbelt und allenfalls Bier gebechert. Eines ist klar, ich kann mich weder zu der einen Gruppe noch zu der anderen gesellen, das wäre zu offensichtlich. Aber ich könnte doch in der Mitte? Oder ganz hinten …?
 Langsam entferne ich mich vom Balkongelände. Die Chancen, dass mein Plan funktioniert, stehen schlecht bis ganz schlecht, aber er ist mein letzter Strohhalm. Außerdem würde mich nicht einmal ein Ganzkörpergips vor den Hyänen bewahren, die sich meine Freundinnen nennen.
 Bei dem Gedanken an die drei breitet sich leise Enttäuschung in mir aus. Unbewusst habe ich in den vergangenen Tagen auf einen Anruf, eine verständnisvolle Geste oder tröstende Worte von ihnen gewartet. Auch eine Entschuldigung wäre angebracht gewesen, letztlich haben mich die Mädels erst in diese schwierige Lage gebracht. Aber nichts da, kein Mucks war zu hören. Nach der emotionalen Klatsche von Kordula habe ich es vermieden, Peggys oder Elkes Nummer zu wählen. Warum auch, ich hätte ihnen sowieso nicht den wahren Grund für mein Versteckspiel nennen können. Jedenfalls nicht, ohne anschließend in ein Zeugenschutzprogramm einzutreten.


 Energisch schüttle ich die düsteren Träume ab und schlurfe ins Bad. Mit zitternder Hand versuche ich meinen neuen apricotfarbenen Lidschatten gleichmäßig zu verteilen, während ich mit Grauen an den weiteren Verlauf des Tages denke. Mir fällt das Gespräch mit einer ehemaligen Kollegin ein, die mir in feuchtfröhlicher Stunde ihren Trick verriet, mit solchen Ängsten umzugehen.
 "Du musst dich einfach nur fragen, was dir im schlimmsten Fall passieren kann. Am Ende wirst du sehen, dass die Situation gar nicht so schrecklich ist. Du wirst ja nicht sterben oder so."
 Damals habe ich nur genickt und mir eine Packung Ohropax gewünscht, von solchem Psychogequatsche bekomme ich Kopfschmerzen. Doch angesichts der widrigen Umstände setze ich mich nun brav auf den Wannenrand und frage leise in den Raum: "Was kann mir im schlimmsten Fall passieren?"
 Hmm, mal überlegen, ich spiele die Szene vor meinem inneren Auge ab:

Es ist zehn Uhr morgens, alle wichtigen Personen haben inzwischen vor der Bühne Platz genommen, die Demonstranten im Hintergrund drehen richtig auf und bereiten Molotowcocktails vor. Ich verstecke mich im Getümmel, nachdem ich Hagen durch eine spektakuläre Aktion abgeschüttelt habe. Dann passiert es, Herr Brunner ruft das gesamte Team für eine Danksagung auf die Bühne und das Publikum klatscht. Aber halt, eine fehlt! Alles dreht sich suchend um, wo steckt denn Frau Wiese? Ich werde kleiner und kleiner und versuche mich hinter dem nächstbesten Busch zu verstecken. Auf dem Weg dorthin stolpere ich über ein auf dem Boden liegendes Kabel und werde entdeckt. Unter lautem Getöse zerrt mich die Meute auf das Podest, während mich Hagen mit offenem Mund und einem Brandsatz in der Hand fassungslos anstarrt. Er braucht einen Moment, um zu verstehen, dann wird ihm alles klar. Kalte Wut blitzt in seinen Augen auf, als er zum Wurf ausholt …


 Erschrocken springe ich auf. Von wegen, du wirst ja nicht sterben oder so.
 Scheiße, ich werde sterben!
 Mit feuchten Augen blicke ich auf die Uhr, es bleiben mir noch fünf Minuten, bis Hagen mich abholt. Kurz überlege ich, ihm alles zu beichten, verwerfe die Idee jedoch sofort. In der Öffentlichkeit hat Hagen bestimmt größere Hemmungen, mich zu erwürgen. Ich könnte ihm den Anschlag nicht einmal verübeln, streng genommen habe ich jede seiner Aktionen hinterhältig ausspioniert und sabotiert. Aber deshalb bin ich noch lange kein schlechter Mensch. Ich hatte schließlich sogar Mitleid mit Hagen, wenn er wie ein Häufchen Elend immer öfter seine Arbeit in Frage stellte.


 Es klingelt an der Tür und ich lasse erschrocken meine Schminktasche fallen. Ohne die, auf den Boden kullernden, Döschen und Fläschchen weiter zu beachten, steige ich darüber und stake durch den Flur. Jetzt geht es los. Vor der Tür atme ich noch einmal tief durch, bevor ich diese wie in Zeitlupe öffne.
 Hagens Lächeln weicht kurzer Verwunderung, als er meine Aufmachung betrachtet.
 "Hallo Charlotte. Ich, ähm, hätte dich beinahe nicht wieder erkannt. Du siehst so anders aus, aber es steht dir!"
 Ein schmerzhafter Stich fährt in meinen Magen, dieser Mann ist einfach zu freundlich! Könnte nicht ein einziges Mal ein böses oder zumindest unüberlegtes Wort über seine Lippen gehen? Dann wäre mein Herz nicht so schwer, wie eine schwangere Elefantenkuh. Heute bin ich alles andere als hübsch gekleidet, aber das ist auch nicht mein Ziel. Mit meiner Tarnung will ich nur eines erreichen: unscheinbar aussehen, um so im Notfall leichter untertauchen zu können. Je weniger ich wie Charlotte aussehe, desto besser ist es. Gut, vielleicht ist die Sonnenbrille ein wenig übertrieben, aber das farblich abgestimmte Kopftuch, welches ich dazu trage, ist eigentlich ganz hübsch. Ich bin eben ein Trendsetter!
 "Danke Hagen, du siehst auch super aus", murmle ich leise und schleiche an ihm vorbei.
 Beim Anblick seines strahlenden Lächelns und seiner Grübchen, kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Hagen mich heute beseitigen wird. Traurig verziehe ich mein Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Mein Gegenüber deutet die Geste falsch und streicht mir beruhigend über den Arm.
 "Hab keine Angst. Du brauchst nicht nervös zu sein, ich bin ja bei dir", sagt er sanft und mein schlechtes Gewissen sieht sich nach einem Geschäft für Übergrößen um.
 Während der Autofahrt dreht Hagen auf, wie ein kleines Kind. Aufgeregt berichtet er von gemalten Plakaten und neuen Parolen und erwähnt mit einem geheimnisvollen Zwinkern eine zusätzliche Aktion, die ihm gestern Abend noch eingefallen sei. Ich werde auf meinem Sitz kleiner und kleiner, im Gegensatz zur aufsteigenden Übelkeit in meinem Magen.


 Nach zehn qualvollen Minuten sind wir endlich am Ziel und ich steige mit schlotternden Beinen aus dem Wagen. Als ich die Vielzahl an Demonstranten sehe, steigt ein Schwindelgefühl in mir auf. Ich wusste von Hagen, dass sich zahlreiche Gegner aus ganz Deutschland als Unterstützung angekündigt hatten, aber mit so einem Auflauf habe ich nicht gerechnet. Hagen geht es ähnlich, denn er drückt aufgewühlt meinen Arm.
 Jetzt ist es an der Zeit, meine Flucht vorzubereiten, und so schaue ich mich suchend nach einem Versteck um. Etwa fünfzig Meter von mir entfernt ist eine riesige Bühne aufgebaut, vor welcher Herr Kreutzer aufgeregt auf und ab wippt. Um ihn herum scharen sich wichtige Herren in schwarz, jeder natürlich ein Glas in der Hand.
 Hagen folgt meinem Blick.
 "Widerlich, oder?", stößt er unter gepressten Lippen hervor und auch die umstehenden Leute richten nun ihre Aufmerksamkeit in Richtung Podest. Mein Vorgesetzter bemerkt von den anbahnenden Unruhen nichts, viel zu bedeutend ist der heutige Tag für ihn. Herr Kreutzer liebt nämlich große Tage. Kribbeln und Anspannung liegen in der Luft und man kann die Elektrizität förmlich spüren. Das ist sein Heimspiel. Mir wird die Lage allmählich zu heiß und ich ziehe mein letztes Ass aus dem Ärmel.
 Leise raune ich Hagen ein: "Ich muss mal" ins Ohr und stehle mich davon. Doch ich komme nicht weit, eine Ökotante mit Dreadlocks und dem Gehör einer Fledermaus schnappt meinen Arm.
 "Ick kenn 'ne Stelle, da kann keener zukieken", berlinert sie und zieht mich gewaltsam mit sich.
 Ich lasse mich treiben, um unterzutauchen nehme ich auch die Gesellschaft dieser Schnodderschnauze in Kauf. Wenig später zeigt die Dame auf ihren Geheimtipp: einen Strauch. Als ich zögere, lacht der Zauselkopf überheblich.
 "Wat'n los, zierste dich? Da passiert doch nüscht!"
 Mit diesen Worten schubst sich mich in Richtung Gestrüpp und ich trotte gehorsam hinter den Busch. Natürlich habe ich nicht die Absicht, mein Geschäft wie ein wildes Tier in der freien Natur zu verrichten, aber wenn es die Berliner Göre glücklich macht, werde ich sie eben in dem Glauben lassen. Außerdem bin ich hier aus der Schusslinie und kann erst einmal aufatmen.
 "Ick bin übrigens Ella."
 "Aha", erwidere ich unbeeindruckt, während ich durch die Blätter spähe.
 Herr Bergmann, der Geschäftsführer, ist inzwischen vor das Podest getreten und eröffnet mit einer blumigen Rede die Veranstaltung Mit Magenschmerzen beobachte ich, wie mein Chef unruhig mit den Füßen scharrt. Diese Vorfreude habe ich schon oft bei ihm gesehen, gleich darf er auf die Bühne und seine One-Man-Show abziehen.
 "Alles klar bei dir da hinten?"
 Mist, die Ökotante hatte ich völlig vergessen. Ich trete aus dem Dickicht.
 "Alles okay, mir ist nur grad total schwindelig. Vielleicht bleibe ich noch ein bisschen hier", versuche ich mein Glück.
 "Dat kenn ick, is de Uffrejung."
 Obwohl sie heftig mit dem Kopf nickt, bewegen sich ihre verwurstelten Locken keinen Millimeter.
 "ls wohl deine erste Demo? Aber keene Sorje, ick hab da wat."
 Mit verschwörerischem Blick schiebt Ella mich zurück durch die Menschentraube und kramt in ihrem Jutebeutel.
 "Alles okay bei dir?", flüstert Hagen besorgt in mein Ohr und ich schüttle langsam den Kopf.
 "Mir ist ein wenig unwohl, eventuell sollte ich nach Hau…"
 "So, da ham wa et ja", brüllt die Nervensäge in unser Ohr. "Da nimmste jetzt maln kräftijen Schluck und dann jehts dir janz schnell wieder besser."
 Mit diesen Worten drückt Ella mir eine Flasche mit undefinierbarem Inhalt in die Hand. Ich zögere. Auf der Bühne beendet Herr Bergmann seine Ansprache und mein Chef ergreift voller Eifer das Mikrofon. Brechreiz steigt in mir auf und ich nehme hastig einen großen Schluck.
 Wow! Ich habe keinen blassen Schimmer was sich in dem Gefäß befindet, aber seine Wirkung ist der Wahnsinn. Von einer Sekunde auf die andere fühle ich mich schwerelos und von all meinen Problemen befreit. Sowie von der restlichen irdischen Welt. Gelassen lausche ich den Worten auf der Empore, während eine merkwürdige Leichtigkeit mich durchflutet. All meine Ängste sind wie weggeblasen, und ich frage mich, wie ich auch nur ansatzweise glauben konnte, dass unser Team gesondert erwähnt, geschweige denn nach vorne geholt werden würde? Das ergibt doch gar keinen Sinn.
 Grinsend beobachtet Hagen wie ich die Flasche ein weiteres Mal ansetze.
 "Besser?", fragt er verschmitzt und ich nicke selig.
 Es gibt ein altes Sprichwort, das heißt: "Das Glück ist mit den Kindern und den Betrunkenen." Nun, ich kann jetzt aus eigener Erfahrung sagen, das stimmt nicht! Vergnügt schaue ich zum Podium, als Hagen mir plötzlich einen runden Gegenstand zusteckt.
 "Die Überraschung", erklärt er mit funkelnden Augen, während ich sprachlos auf das Ei in meiner rechten Hand glotze. Mit wachsendem Unbehagen beobachte ich, wie sich die Masse um uns herum bewaffnet.
 "Was habt ihr denn vor?", frage ich tonlos, obwohl ich die Antwort bereits kenne.
 Hagens Augen blitzen wütend und er zischt: "Jetzt bekommen die Herren, was sie verdienen, diese faulen Eier!"
 Die Meute jubelt zustimmend.
 Ich muss weg.
 Im Hintergrund höre ich Herrn Kreutzers Stimme rufen: "… und nicht zuletzt unsere tüchtige Charlotte Wiese."
 Applaus brandet auf und ich starre erschrocken auf die Bühne, wo sich unser Team ordentlich in Reih und Glied aufstellt. Oh nein, mein Albtraum wird tatsächlich Realität, das darf nicht wahr sein! Herr Kreutzer schaut unruhig in die Runde, anschließend suchend in das Gedränge.
 "Frau Charlotte Wiese bitte!"
 Seine Stimme klingt forsch und ein wenig ungehalten, und ich trinke erneut aus der Wunderflasche. Wie in Trance registriere ich, wie sich unser Haufen langsam in Richtung Podium schiebt, dann geht alles wahnsinnig schnell.
 Hagen brüllt: "Jetzt!", und sämtliche Eier werden auf die Bühne geworfen. Meine dort stehenden Kollegen versuchen verzweifelt und erfolglos den stinkenden Geschossen auszuweichen, während Herr Kreutzer nur wie ein versteinertes Erdmännchen die Stellung hält.
 Der Tiefpunkt des Tages war damit aber noch nicht erreicht. Von Gruppendynamik und Drogen beflügelt, verliere ich jegliche Kontrolle über meinen Körper und trete mutig aus der Menge. Das Letzte was ich sehe, sind die vor Entsetzen geweiteten Augen meines Vorgesetzten, dann verlässt das Ei meine Hand.


 Unsanfte Ohrfeigen regnen abwechselnd auf meine linke und rechte Gesichtshälfte. Hört auf, ich bin wach!, möchte ich schreien, aber kein Laut kommt über meine Lippen. Stattdessen liege ich regungslos auf dem Boden und registriere wie ein Außenstehender das Geschehen um mich herum.
 "Können Sie mich hören? Frau Wiese?! Können Sie mich verstehen?"
 Die Worte dringen wie durch Watte an mein Ohr.
 Klar kann ich Sie hören, Sie geben sich ja nicht unbedingt Mühe leise zu sein!, denke ich wütend, bleibe aber weiterhin stumm. Eine übermächtige Starre hat sich auf meinen Körper gelegt und macht es mir unmöglich, mich zu bewegen. Allmählich bekomme ich Angst. Bin ich etwa gelähmt? Hatte ich einen Unfall? Schon wieder? Ich will nicht zurück zu dem Weißbart und mir noch einmal seine Kritik anhören! Was ich seit unserem letzten Treffen so fabriziert habe, wird seine Meinung über mich wohl kaum geändert haben. Panisch will ich mein Umfeld unter die Lupe nehmen, scheitere jedoch an dem Versuch meinen Kopf zu drehen.
 "Wenn Sie mich hören, zwinkern Sie mit den Augen", ertönt der Befehl meines selbsternannten Drillinstruktors.
 Ich schaue ihn trotzig an, was denkt er denn wer er ist? Ein Zirkusdirektor und ich sein Affe?
 "Meine Herren, die Lage ist wohl aussichtslos."
 Sein hartes Urteil ändert meine Meinung sofort. Wenn ich nicht lebendig begraben werden will, muss ich auf jeden Fall versuchen, ein Lebenszeichen von mir zu geben. Ich sammle all meine Kräfte, strenge mich richtig an und siehe da, es geht! Verdammt noch mal, es geht. Hurra! Was für ein Segen, ich kann meine Augen bewegen und bin nicht querschnittsgelähmt. Öhem, na gut, aber dennoch ist mein Zwinkern ein guter Anfang. Selbstständig weite ich meine neue Übung aus und probiere die Augen im Kreis zu rollen, es funktioniert problemlos. Vor lauter Freude rolle ich übermütig, bis mir schwindelig wird und sich eine kühle Hand auf meine Stirn legt.
 "Langsam, langsam, Charlotte. Wir kriegen dich schon wieder hin."
 Hagens besorgtes Gesicht erscheint in meinem Blickfeld, von Wut ist nicht die Spur zu erkennen. Kann es sein, dass meine Tarnung gar nicht aufgeflogen ist? Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist der blanke Schrecken in Herrn Kreutzers Gesicht, als er das Vorhaben von mir und dem Ei erkannte. Verdammt was ist bloß in mich gefahren?
 Ein Mann in Weiß baut sich neben Hagen auf und erklärt: "Keine Sorge, das ist nur die Reaktion auf die Drogen, die sie genommen hat. Sobald die Wirkung nachlässt, wird sie sich wieder ganz normal bewegen können."
 Drogen? Entsetzt schnappe ich nach Luft. Auch das scheint zu funktionieren, denn die Herren wenden sich augenblicklich mir zu.
 Hagen schaut schuldbewusst drein.
 "Kann sie mich hören?", fragt er und ich nicke heftig. Zumindest innerlich.
 Er fährt fort: "Charlotte, erinnerst du dich an die Flasche von Ella? So wie es aussieht, handelte es sich bei dem Inhalt um ein Gemisch aus diversen Pilzen und Beeren. Ein Schluck genügt, um ein ausgewachsenes Rind in Ekstase zu versetzen und du hast dir dummerweise die halbe Flasche reingezogen."
 "Das war sehr unvernünftig von Ihnen!", raunzt mich der Sanitäter an.
 Ich kann doch nichts dafür, ich hatte doch keine Ahnung!, möchte ich zurückgeben, schweige jedoch gezwungenermaßen. Stattdessen versuche ich einen wütenden Blick. In der Alicia habe ich mal gelesen, dass bei körperlich eingeschränkten Menschen die übrigen Sinne umso stärker werden. Möglicherweise gelingt es mir, mit Laserstrahlen aus meinen Augen zu schießen.
 Ich unterbreche mein Vorhaben, als eine bekannte Stimme an mein Ohr dringt.
 "Drogen? Sie hat Drogen genommen? Warum zum Himmel …? Pilze?"
 "Hören Sie, Frau Wiese ist im Moment nicht ansprechbar, wir fahren sie jetzt in das Katharinenhospital, dort können Sie die Dame morgen besuchen."
 "Jetzt hören Sie mal junger Mann! Bei dieser Frau handelt es sich um eine langjährige und tüchtige Mitarbeiterin, die mir vor ein paar Minuten völlig grundlos ein faules Ei an den Kopf geworfen hat. Ich werde ganz gewiss nicht bis morgen warten!"
 "Oh mein Gott, das ist Herr Kreutzer. Bitte, bitte lasst ihn nicht herein!", flehe ich still.
 Die Diskussion vor dem Rettungswagen reißt nicht ab und ich kneife meine Augen zusammen. Nichts und niemand wird mich dazu bringen, sie unter diesen Umständen wieder zu öffnen. Lieber lasse ich mich begraben.
 Plötzlich fliegt die Tür auf und der Wagen schaukelt unter dem Gewicht des zugestiegenen Mannes. Man muss nicht studiert haben, um zu wissen, um wen es sich handelt. Jetzt kann mir nur noch eines helfen: Ich stelle mich tot. In der Tierwelt funktioniert das auch wunderbar.
 "Frau Wiese, machen Sie die Augen auf. Sofort!"
 Einen Teufel werde ich tun, denke ich noch, während ich schon kapitulierend in das Licht blinzle. Ich war noch nie ein Meister in solchen Geduldspielchen.
 "Na also, geht doch."
 Zu meiner Verwunderung sieht Herr Kreutzer eher besorgt als verärgert aus. Beim Anblick seines roten, von Eiern verklebten Haares, muss ich fast lachen. Welch Riesenglück, dass ich nach wie vor gelähmt bin. Die übrigen Wageninsassen haben sich weniger unter Kontrolle und so höre ich unterdrücktes Glucksen und Prusten. Herr Kreutzer ignoriert ihr Verhalten.
 "Frau Wiese! Was machen Sie denn für Sachen? Sie und Drogen?"
 Ich will den Kopf schütteln und zu einer Erklärung ansetzen, aber nach wie vor hindert mich meine Lähmung.
 Mein Boss erwartet scheinbar keine Antwort, denn er fährt unbeirrt fort: "Ich wusste ja, dass die Öffentlichkeitskampagne für Sie sehr anstrengend wird, aber dass es Sie derart überfordert? Na ja, immerhin haben Sie diese Arbeit zusätzlich und freiwillig neben Ihrem Job verrichtet, das will schon etwas heißen. Trotzdem! Sie hätten doch zu mir kommen können, anstatt gleich in den Drogensumpf abzutauchen."
 Hilfesuchend schaue ich zu Hagen. Mit den Augen flehe ich ihn an, meinen Vorgesetzten aufzuklären, doch als ich seine eiskalte Miene erblicke, erstarre ich. Sch… ade! Mir fällt ein, dass Hagen nicht unbedingt wusste, dass ich FÜR das Luckylife-Center arbeite. Diese Erkenntnis muss ein Riesenschock für ihn sein.
 Wie in Zeitlupe schüttelt er seinen Kopf und ich sehe förmlich, wie sich sämtliche Puzzleteile darin zusammenfügen. Beschämt senke ich meine Augen. Eine Tür öffnet sich und ich höre ein weiteres Mal dumpfes Poltern. Als ich aufschaue, bestätigt sich meine Vermutung. Hagen hat wortlos den Krankenwagen verlassen.
 Herr Kreutzer hat es sich inzwischen auf meiner Trage gemütlich gemacht und schnatternd unbeirrt weiter: "Das kriegen wir wieder hin, Frau Wiese, alles kein Problem! Ich kenne ein paar hervorragende Kliniken mit sensationellen Ärzten. Wir holen Sie da wieder raus, versprochen!"
 Der Fluch, den ich ausstoße, ertönt nur in meinem Kopf und ich wünsche mir nichts mehr, als einen weiteren Schluck aus der seltsamen Flasche.




Paul ist zurück.
 Nicht in der irdischen Welt, sondern zurück in seinem Zimmer. Lange Zeit steht er am Fenster und betrachtet die weiße Umgebung. Doch anders als sonst, kann er beim Anblick der wattigen Schönheit heute keinen Frieden empfinden. Keine warme Decke umschließt sein Herz und auch kein Hochgefühl beflügelt ihn. Im Gegenteil, eine große Traurigkeit durchflutet Pauls Innerstes und ein undefinierbarer Schmerz legt sich auf seine Brust. Wie Ketten hält er seine Seele fest umschlossen und macht es ihm unmöglich, frei zu atmen. Paul möchte weinen, schreien oder auf etwas einschlagen, stattdessen steht er nur wie gelähmt, regungslos und stumm im Raum. Die Gewissheit, allein für seine missliche Lage verantwortlich zu sein, bringt ihn schier um den Verstand. Doch egal, wie er es drehen und wenden mochte, dieses Mal kann er niemandem die Fehler anlasten, weder Max noch Kim tragen die Schuld für seine Taten. Ausschließlich Hass und unbändige Rachlust haben ihn von seinem Auftrag abgelenkt und scheitern lassen.
 Hilflos sinkt Paul auf das Bett und betrachtet seine Handflächen. Heute verspürt er ein großes Verlangen nach etwas Hochprozentigem. Was jetzt wohl folgen wird? John hatte ihn in seinem Zorn kurzerhand vor die Tür gesetzt und die Konsequenzen offen gelassen. Paul wagte nicht, danach zu fragen. Gott hatte den Sachverhalt ja treffend formuliert: Paul hat versagt. Und jeder, der den Himmel nicht verdient, muss doch unweigerlich im Gegenteil landen, oder?
 Kalter Schauer kriecht über Pauls Rücken, während er an frühere Beschreibungen dieses eigentlich unbeschreiblichen Ortes denkt. Ungeheure Qualen und Schmerzen bis in alle Ewigkeit? Irgendwie kann Paul sich das nicht vorstellen. Ob John das zulassen würde?
 Anderseits hat er die Gottheit noch nie zuvor derart aufgebracht und wütend erlebt, was kann er schon über das Mitgefühl des Schöpfers sagen? Dennoch überlagert eine seltsame Gleichgültigkeit Pauls angstvolle Visionen. Fast sehnt er sich nach einer Strafe, auch wenn er ahnt, dass keine Bestrafung dieser Welt, seinen Seelenfrieden wieder herstellen kann. Das Wissen, für das Leid zweier Menschen verantwortlich zu sein, treibt Paul in den Wahnsinn und es gibt nichts, was er dagegen unternehmen kann.
 Mit einem Ruck richtet er sich auf, er weiß nun, was seine Aufgabe ist. So flink ihn seine Beine tragen, stürmt Paul aus dem Hotel und läuft in Richtung Strand. Suchend sieht er sich auf dem weißen Sand um, doch nirgends kann er eine Spur von Anka entdecken. Einen kurzen Augenblick hält er inne und betrachtet ehrfurchtsvoll das Meer aus künstlichem Blau. Am Ende des schimmernden Azurteppichs erstrahlt ein gelber Feuerball und taucht den Horizont in bunte Farben. Nicht in seinen kühnsten Träumen vermag Paul sich auszumalen, welch wundervoller Ort dort für gute Seelen bereitsteht.
 Nur schwer reißt Paul sich von dem Anblick los. Für Tagträume bleibt ihm keine Zeit, er muss weiter nach Anka suchen. Mit etwas Glück würde er sie an einem der vertrauten Orte antreffen. Aufgewühlt hetzt Paul durch die Straßen, doch weder im Café noch in dem kleinen italienischen Restaurant wird er fündig. Nach mehreren Stunden erfolglosen Herumirrens sinkt er traurig zu Boden. Wie gerne hätte er sich bei Anka entschuldigt oder ihr wenigstens die Gelegenheit geboten, ihm ordentlich die Meinung zu geigen. Schließlich stand sie ihm permanent mit helfender Hand zur Seite, während er nichts Besseres zu tun hatte, als ihre Ideen für seine niederträchtigen Rachepläne zu missbrauchen. Anka muss sich durch seinen Verrat schrecklich ausgenutzt fühlen und er würde es verstehen, wenn sie nie wieder auch nur ein Wort mit ihm wechselt. Paul weiß aus eigener Erfahrung wie schrecklich es ist, ein Bauer auf einem Schachbrett von Lügen und Betrug zu sein und anschließend ohne ein Wort aus dem Spiel geworfen zu werden. Um jeden Preis will er verhindern, dass Anka die gleiche Hilflosigkeit durchleben muss, sich mit denselben bohrenden Fragen quält.
 Ihre letzte Begegnung blitzt vor seinem inneren Auge auf. Die heißen Tränen auf Ankas schmerzverzerrtem Gesicht wird er niemals vergessen können.
 Verzweifelt schüttelt Paul seinen Kopf, er braucht dieses Treffen unbedingt, nicht zuletzt auch um selbst einen Schlussstrich ziehen zu können. Erneut läuft Paul los, dieses Mal hat er ein Ziel. John muss wissen, wo Anka steckt, Gott weiß schließlich alles, oder?


 Mit letzter Hoffnung stürmt Paul durch die große Eingangstür und tritt impulsiv an Julias Tresen. Es ist nicht seine Absicht, die freundliche Assistentin zu erschrecken, doch Paul befürchtet den Mut zu verlieren, wenn er die bevorstehende Konfrontation auch nur einen Moment hinauszögert. Und nochmals unter Johns eisige Augen zu treten, erforderte einen Haufen Mut.
 Erstaunt blickt Julia auf, in ihrem Gesicht sind weder Verachtung noch Ablehnung zu lesen. Nur eine sanfte Traurigkeit umspielt ihren Mund, als sie kaum merklich in Richtung Fahrstuhl nickt.
 Ein weiteres Mal erkennt Paul, wie viele Menschen er mit seinem Verhalten verletzt hatte, umso zielstrebiger steuert er den Lift an. Er hofft auf keine Vergebung oder Absolution durch John, aber er muss seiner inneren Stimme folgen, bevor er an jenen dunklen Ort reisen kann. Sonst würden seine seelischen Qualen die dortigen Foltermethoden bei weitem übersteigen. Aber vielleicht war eben dies sein Los und die gerechte Strafe? Augenblicklich verwirft er diese Vorstellung. Nein, das muss er um jeden Preis verhindern!
 Als sich die Fahrstuhltür öffnet, tritt Paul zaghaft hinaus. Er hat mit einem wütenden John als Empfang gerechnet, die Leere des Flurs erleichtert und verunsichert ihn zugleich. Vorsichtig schleicht er weiter in Johns Büro, wo dieser ihn erwartet.
 "Bitte?"
 Die Stimme hallt hohl durch den Raum und Paul verlässt der Mut. Er wollte eigentlich so vieles sagen, doch nun fehlen ihm die passenden Worte. Nur unbedeutende Phrasen schießen Paul durch den Kopf, zu schal, um ausgesprochen zu werden. Stattdessen stellt er die einzige Frage, die ihm in diesem Augenblick wichtig erscheint.
 "Wo ist Anka?"
 Sein Gegenüber lehnt sich zurück und schnaubt wütend: "Warum willst du das wissen, hast du nicht genug Unheil angerichtet?"
 Paul zuckt zusammen. Er hatte nicht erwartet, mit offenen Armen empfangen zu werden, aber diese unverhohlene Abneigung tut ihm weh.
 "Ich will mich bei ihr entschuldigen", wispert er und seine brüchige Stimme widert ihn an. "Ich muss sie sprechen und ihr sagen wie leid es mir tut", wiederholt er fester.
 John mustert ihn mit ausdrucksloser Miene.
 "Da kommst du zu spät, sie ist weg."
 "Weg?", fragt Paul fassungslos. "Wohin?"
 "Nun ja, sie hat ihren Auftrag leider nicht erfüllt."
 Pauls Verwirrung steigt zunehmend. Dass John nur in Rätseln spricht, geht ihm allmählich auf die Nerven.
 "Welcher Auftrag denn?", fragt er hitzig und auch John erhebt nun seine Stimme.
 "Na was denkst du denn? Welchen Auftrag könnte sie gehabt haben?"
 Angestrengt versucht Paul, sich die gemeinsamen Gespräche mit der Kindergärtnerin ins Gedächtnis zu rufen. Doch auch nach intensivem Nachdenken kann er sich nicht daran erinnern, jemals mit Anka über ihre persönliche Situation oder gar ihre Gefühle gesprochen zu haben. Fragen hierzu ist sie immerzu ausgewichen, im Grunde hatte sich alles dauernd um ihn und seine Aufgabe gedreht. Schuldbewusst sackt Paul zusammen. Auch hier hat er sich als grenzenloser Egoist erwiesen und bloß sich selbst im Kopf gehabt.
 Schulterzuckend schaut er zu John, dessen Faust erbost auf den Tisch saust. "Paul, du kannst doch nicht wirklich so dumm sein? Wem könnte Anka versucht haben, zu helfen?"
 Schlagartig wird Paul heiß und kalt.
 "Du meinst …", stammelt er und deutet mit dem Finger auf sich.
 John nickt seufzend. "Sie hat sich alle Mühe gegeben, dir die wichtigen Dinge im Leben zu vermitteln. Aber du hast nicht einmal richtig zugehört. Rache ist ein schlimmer Feind, nur leider immer der eigene."
 Paul jault auf. "Und wo ist sie jetzt, etwa in der …"
 Er lässt den Satz unvollendet.
 "Das wäre ja noch schöner! Sie kann doch nichts dafür, mit einem so dämlichen Auftrag wie dir betreut worden zu sein. Natürlich nicht! Oftmals zählt nicht das erreichte Ziel, aber das wirst du wohl nie verstehen."
 Inzwischen rinnen heiße Tränen über Pauls Gesicht. Tränen der Trauer, der Erleichterung und der Wut, ein wahrer Gefühlstaifun bricht über ihn herein. Paul schämt sich nicht, die Kontrolle zu verlieren, zu viele Emotionen lassen seinen Körper beben.
 "Ich bin scheiße", schnieft er.
 "Na na, du vergisst, wo du dich befindest."
 "Aber es ist doch war!", brüllt Paul eine Spur zu laut. "Bitte gib mir endlich, was mir zusteht."
 Der weißhaarige Mann lehnt sich zurück und betrachtet Paul lange Zeit mit einem seltsamen Blick.
 "Das könnte dir so passen, schön einfach, nicht wahr? Aufgabe nicht erfüllt, dann eben die Bestrafung. Aber so leicht ist das nicht."
 Mit verheulten Augen schaut Paul auf, das erste Mal kann er Mitleid in Johns Stimme hören.
 "Mensch Paul, so bist du doch gar nicht. Ich erkenne dich kaum wieder. Du musst erst wieder zu dir selbst finden, vorher passiert hier gar nichts."
 "Aber wie?"
 "Denk nach und erinnere dich."
 In diesem Moment segeln viele weiße Blätter von der Decke und Paul erkennt seine Handschrift unter dem Vertrag. Noch bevor es auf dem Boden landet, beginnt sich der Raum zu drehen und Paul vernimmt leise das Nachhallen der Worte, während er zuerst das Büro und wenig später diese Welt verlässt.




Ich habe meine gesamte Jugendzeit trotz vieler niederschmetternder Erlebnisse ohne den regelmäßigen Konsum von Drogen überstanden, Alkohol und Nikotin nicht mitgerechnet. Natürlich hatte ich auch meine Jetztmachichalleswasärgermacht-Phase, auch Pubertät genannt. Und selbstverständlich habe ich auch an dem Joint gezogen, der damals auf dem Balkon eines Freundes herumgereicht wurde. Aber da ich anschließend nur noch reglos vor mich hinstarren konnte, während alle anderen einen Heidenspaß hatten, ließ ich daraufhin die Finger davon. Genau wie meine Freundin Nadja, die an diesem Abend den Rasen vor dem Haus auf etwas unkonventionelle Art "düngte".
 Nie hätte ich gedacht, dass ich diese Erfahrung in meinem Alter noch nachholen würde. Ich kann mir nicht erklären, was die Kids so interessant an diesem Teufelszeug finden. Es ist einfach nur schrecklich! Du tust Dinge, die du sonst nie wagen würdest, verlierst die Kontrolle über deinen freien Willen und im Anschluss daran geht es dir so dreckig, dass du am liebsten nie wieder aufstehen möchtest - oder kannst. Körper und Seele sind ein Wrack und dafür zahlst du in der Regel auch noch viel Geld. Nicht jeder hat das Glück, wie ich, in den Genuss eines Gratistrips zu kommen.
 Diese Erkenntnis und Einsicht versuche ich seit geraumer Zeit dem netten Herren von der Drogenberatung klar zu machen, allerdings bisher nur mit mäßigen Erfolg. Ich rede, er nickt. Aus diesem Vorgang ließe sich doch eigentlich Zustimmung ableiten. Ein Irrtum, wie sich herausstellt.
 "Wissen Sie, es ist nicht wichtig, was in der Vergangenheit passiert ist", spricht er über seine Brillenränder hinweg und ich lege skeptisch meine Stirn in Falten.
 Na, der sollte mal mit Herrn Kreutzer und meinen Mädels reden. Die finden es nämlich verdammt wichtig, was an besagtem Tag geschehen ist.
 "Wichtig ist, wie Sie Ihre Zukunft gestalten und das haben nur Sie selbst in der Hand. Dafür müssen Sie sich aber eingestehen, dass Sie ein Problem haben, erst dann können wir dagegen ankämpfen", näselt er weiter.
 Bei dem Wort "wir" legt mein Gegenüber bedeutungsvoll eine Hand auf meine Schulter und ich schließe genervt die Augen. Jetzt weiß ich, um welche Sorte Doktor es sich handelt. Na vielen Dank auch, Chef!
 So rührend es auch ist, dass mein Vorgesetzter mich als Problemfall unter seine Fittiche nimmt, so übertrieben ist es auch. Außerdem hege ich den leisen Verdacht, dass es ihm nicht nur um mein Wohlbefinden geht, sondern auch um die persönliche Rache an den Vorständen für sein Hintergehen. Ich habe mich gegen seine Maßnahmen zwar gewehrt, doch Herrn Kreutzer und seine Ratschläge abzuschütteln, ist schwieriger als auf LSD einzuschlafen. Derartige Witze kann ich mir inzwischen erlauben, nur leider will niemand mit mir darüber lachen. Dabei ist gerade jetzt mein Galgenhumor überlebensnotwendig. Wenn ich an die vergangenen Stunden denke, wird mir heiß und kalt: Der Versuch mich am Montagmorgen leise in mein Büro zu stehlen, ging gründlich daneben. Kaum hatte ich unser Stockwerk betreten, da sah ich es schon. Hunderte bunter Luftballons schmückten meine Bürotür und von Nahmen konnte ich ein Banner mit Schriftzug erkennen.

"Gemeinsam schaffen wir das, Frau Wiese!", stand darauf. Irgendein Vollidiot hatte mit schwarzem Edding "No Drugs – Keine Macht den Drogen", darunter gekritzelt. Einen kurzen Moment war ich versucht, den Fetzen von der Tür zu reißen, doch da bog Herr Kreutzer freudestrahlend um die Ecke. Mir ist es bis jetzt noch ein Rätsel, wie zum Teufel er mich hören konnte, da ich seit dem Verlassen des Fahrstuhls sogar mein Atmen eingestellt hatte. Ob er mir in meinem Rausch einen Chip unter die Haut implantieren ließ? Ich würde es ihm durchaus zutrauen.
 Sein Lächeln war eine Spur zu breit, um die Unsicherheit darunter zu verbergen. Schon auf zehn Metern Entfernung fuhr er die Hand zur Begrüßung aus und eilte mir mit gestrecktem Arm entgegen.
 "Frau Wiese, schön dass Sie gekommen sind. In Ihrer Situation heute hier aufzutauchen, das nenne ich mut…, äh, mustergültig. Einfach toll."
 Mein Magen zog sich ruckartig zusammen, während ich nach einer Antwort suchte. Hätte ich lieber einen Monat auf Entziehungskur gehen sollen?, schlug mein Aggressionszentrum vor, doch ich entschied mich zu schweigen.
 Herr Kreutzer hingegen wählte stumpfsinnige Konversation.
 "Wie geht es Ihnen heute Morgen?"
 Bei dieser Frage trat er etwas näher und schaute mir tief in die Augen. Ich erkannte sofort, dass dies lediglich der Überprüfung meiner Pupillengröße diente und wandte trotzig mein Gesicht ab. Das ging nun zu weit!
 "Gut, Herr Kreutzer, danke. Es geht mir wirklich gut! Wie ich schon am Samstag mehrmals sagte, handelte es sich nur um ein Missverständnis. Es gibt also keinen Grund zur Sorge."
 Mit diesen Worten drehte ich mich um und öffnete meine Tür. Eine Flut von Blumen schlug mir entgegen und zerstörte meinen lässigen Abgang.
 "Ist das nicht sensationell?!", rief der Rotfuchs in meinem Rücken begeistert aus. "Sämtliche Kollegen haben für Sie gesammelt, von der Putzfrau bis zum Vorstand."
 Dann stellte er abermals Körperkontakt her, indem er sentimental meine Schulter drückte.
 "Sie werden geliebt, Frau Wiese!"
 Ich starrte ihn an und Herr Kreutzer wiederholte nachdrücklich: "Wir lieben Sie!"
 Das musste er in einem Ratgeber gelesen haben und ich nahm mir fest vor zu kündigen, bevor das zweite Kapitel an die Reihe kam. Doch zunächst wollte ich nur eines: Schreien. Die Tatsache, dass jeder in der Firma über mich und meinen Absturz informiert war, machte mich sprachlos. Tränen der Wut und Verzweiflung stiegen in mir auf, während mich mein Chef, der die Reaktion missverstand, sanft auf meinen Stuhl drückte.
 "Schon gut, Frau Wiese, das ist zweifellos ein sehr bewegender Moment für Sie. Ich werde Sie jetzt allein lassen und wenn Sie sich im Laufe des Tages etwas besser fühlen, kommen Sie einfach in mein Büro. Dann besprechen wir die weiteren Schritte."
 "Die weiteren Schritte?", krächzte ich tonlos.
 Mein Vorgesetzter nickte heftig: "Aber natürlich, wir werden Sie doch mit Ihrem Problem nicht allein lassen. Ich habe sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, Sie werden staunen!"
 Mit dieser Drohung verließ er mein Büro, unwissend, dass ihm sein Rückzug das Leben rettete. Ich blieb allein zurück und stierte in die Luft. War ich am Vorabend noch ein Gegner berauschender Mittel, hatte ich nun eindeutig das, für eine Sucht erforderliche, Stadium der seelischen Zerstörung erreicht. Mit Grauen sah ich dem weiteren Tagesverlauf entgegen und meine Befürchtungen sollten sich als gerechtfertigt herausstellen.
 Die nächsten Stunden verliefen zunächst ruhig, keiner der Kollegen wagte sich in mein Büro. Wahrscheinlich aus Angst vor dem Anblick, der sich Ihnen dort bieten würde. Mit dem Mittag kam der Umschwung, die Leute fielen in Scharen ein und mein Zimmer glich einem Bienenstock. Wahrscheinlich dachten die Herrschaften, wir Drogenabhängige seien erst ab zwölf Uhr ansprechbar oder sie fanden nur im Kollektiv den Mut, mir gegenüber zu treten. Ich konnte mich vor Mitleidsbekundungen und Freundschaftsangeboten kaum retten. So ein Seelenstriptease in der Öffentlichkeit ist wirksamer, als ein Partyaufruf bei Facebook. Am Ende des Tages hatte ich mehr Freunde als Marc Zuckerberg.
 Meine anfänglich noch überzeugenden Erklärungsversuche klangen von Mal zu Mal schwächer und selbst in meinen Ohren unglaubwürdig. Irgendwann gab ich es ganz auf und nickte nur noch dankbar, wenn mir scheinbar wildfremde Leute ihre Telefonnummern zusteckten. Herr Kreutzer war so reizend, alle Mitarbeiter zu bitten, mich ganz normal und nicht wie eine Aussätzige zu behandeln. Das hatte natürlicherweise zur Folge, dass meine Kollegen vor mir bergeweise Süßholz raspelten, bis ihre Hände davon ganz wund waren, nur um sich diese anschließend hinter meinem Rücken schadenfroh zu reiben.
 Um mir eine Auszeit von dem Trubel zu gönnen, unternahm ich stündlich einen Ausflug zum Klo, wobei ich das achte Stockwerk verließ und die Kellerräume ansteuerte. Da in den Toiletten im Untergeschoss lediglich unsere Hausmeister und Putzfrauen verkehren, wähnte ich mich dort in Sicherheit.
 In den ersten zwei Stunden umging ich so tatsächlich den mitleidigen Schulterklopfen und fragenden Blicken, ich freute mich schier auf meine nächste Pinkelpause. Doch später wurde ich in eben diesen Räumen unfreiwilliger Zeuge von etwas Schrecklichem. Zwei Damen vom Reinigungspersonal zerrissen sich ihr Schandmaul über mich, glücklicherweise musste ich nur das Ende des Gesprächs mit anhören.
 "Ach, deswegen war das Wiesel immer so daneben, das erklärt natürlich einiges."
 "Ja, man munkelt ein Mann habe ihr das Herz gebrochen, ab dann ging es mit ihr nur noch bergab."
 Was war das für ein Gekreische, als ich wutentbrannt aus der Kabine raste! Doch nicht einmal die kreidebleichen Gesichter der beiden konnten mich erfreuen. Die Erkenntnis, dass jeglicher Respekt, den ich mir jahrelang hart erarbeitet habe, so blitzartig verschwunden war, wie ein Schnitzel auf Emmas Teller, erschütterte mich zutiefst. Jegliche Sympathien hatte ich an einem einzigen Tag das Klo runter gespült, Respekt und Anerkennung mit Spiritus übergossen und angezündet. Wie sollte ich da nicht die Beherrschung verlieren?
 Schnurstracks ging ich daraufhin zu Herrn Kreutzer. Da es ohnehin nicht mehr schlimmer werden konnte, beschloss ich das unangenehme Gespräch nicht unnötig hinauszuzögern. Wenn schon Scheiße, dann bitte mit Schwung!
 Aber auch hier hatte ich mich schwer verschätzt, wie sich herausstellte konnte es sehr wohl noch schlimmer werden. Mein Chef hatte seiner Ankündigung Taten folgen lassen und sämtliche Ärzte kontaktiert, um mir nun stolz sein teuflisches Werk zu präsentieren. Mit zuckendem Augenlid beäugte ich den vollgestopften Terminplan und mir war klar, dass ich am Ende dieses Therapiemarathons zweifelsohne reif für die Klapsmühle wäre. Doch Widerspruch ist Treibstoff für Herrn Kreutzers Motor und so landete ich letzten Endes hier, beim Betriebspsychologen seines Vertrauens und versuche verzweifelt meine Geschichte zu erzählen.
 Das allein ist schon sehr traurig. Zudem musste ich in den vergangenen Minuten feststellen, dass der Herr Nervendoktor mehr an einem Lehrbuchfall aus seiner Studienzeit - die übrigens mehrere Jahrzehnte zurückliegen muss - als an der Wahrheit interessiert ist. Jegliche Einwände meinerseits wurden gnadenlos abgeschmettert und ich lausche inzwischen still und ergeben seinem Monolog und lasse mich nur hin und wieder zu einsichtigem Nicken hinreißen. Da ich als seelisch schwer angeschlagen gelte, wird mir meine, nicht gerade hilfreiche, Zurückhaltung nicht übel genommen. Das versichert mir der Therapeut wohlwollend, während er mich nach einer Stunde voller Qualen aus der Tür schiebt. Was bin ich doch für ein glückliches Glücksschwein!


 Gegen Feierabend ruft mich Herr Kreutzer erneut in sein Büro. Als ich eintrete, strahlt er wie ein Honigkuchenpferd, was nur eines bedeuten kann: Er hat eine Vision. Eine Idee aus dem Kopf meines Chefs ist in etwa so zart und zurückhaltend wie ein ausgewachsener, hungriger Löwe. Sollte ihr jemand zu nahe treten oder gar etwas Böses anhaben wollen, wird er zermalmt, bevor er auch nur blinzeln kann. Ich hatte bereits das Vergnügen, ihm in diesem Zustand zu widersprechen. Ein Tanz mit dem Teufel, auf glühenden Kohlen und in einem Kleid aus Hornissen könnte nicht unangenehmer sein. Misstrauisch sinke ich auf den Stuhl mit der größten Entfernung und erwarte mein Schicksal.
 "Frau Wiese, ich habe soeben mit der Geschäftsleitung über ihr Handicap gesprochen und dort ist man leider nicht ganz meiner Meinung."
 Seine Miene verfinstert sich kurz, bevor er fortfährt: "Die Herren dort oben", naserümpfend nickt er in Richtung Decke, "möchten Sie trotz der erschütternden Ereignisse nicht aus dem Projektteam der Luckylife-Kampagne abziehen. Und das, obwohl ich Ihre momentane Überforderung und Instabilität mehr als deutlich gemacht habe."
 Entsetzt schließe ich die Augen, gleich werde ich richtig wütend.
 "Unglaublich, nicht wahr?", deutet Hr. Kreutzer meine Geste falsch. "Aber grämen Sie sich nicht, denn ich habe eine Wahnsinnsidee. Sie waren doch als Einzige, in gewisser Weise hautnah, in die PR-Planungen eingebunden und sind außerdem seit dem vergangenen Wochenende bekannter als ein bunter Hund."
 Sein Satz klingt nicht wie eine Frage, aber da Herr Kreutzer mich anstarrt wie ein Schlange stehendes Kaninchen nicke ich zaghaft.
 "Sensationell, dann sind Sie unser Mann, beziehungsweise unsere Frau!"
 Bekräftigend haut er auf den Tisch. Meine Nervosität steigt proportional zu Herrn Kreutzers Euphorie, während er begeistert berichtet: "Wir benötigen für unsere Kommunikation eine Person, die sich durch sämtliche Angebote des Centers testet. Angefangen mit der Eröffnungswoche. Wie sollen wir denn ein Produkt vermarkten, das wir nicht kennen?"
 Beifall heischend schaut er mich an und ich wackle zur Antwort wie ein Inder mit dem Kopf.
 "Und jetzt kommen Sie ins Spiel, liebe Frau Wiese. Sie. Sind. Unser Versuchskaninchen!", sagt er so stolz als würde er mir gerade den Nobelpreis verleihen.
 Von mir wird jetzt eindeutig ein Freudentanz oder ähnliches erwartet, allerdings habe ich zu wenig Pilze im Blut, um ein derartiges Schauspiel zu vollführen. So begnüge ich mich mit fassungslosem Gestammel.
 "Was für eine, ähm, Ehre. Vielen Dank auch!"
 "Ja, ist das nicht sensationell?"
 Herr Kreutzer ist nicht mehr zu bremsen.
 "Wir machen eine Riesen-Kampagne daraus, à la "Wir testen alles für unsere
Kunden" So können wir auch Ihren peinlichen Auftritt als PR-Gag einbauen. Sie haben quasi für die Außenwelt vom Leben der Demonstranten gekostet. Ist das nicht genial?"
 Ich nicke geplättet. Abgesehen davon, dass ich auf diesen Schwachsinn etwa so viel Lust habe, wie auf eine Darmspiegelung, ist die Idee gar nicht so übel. Zumindest habe ich so die Chance, meinen Ruf wieder herzustellen. Ohne eine weitere Reaktion meinerseits abzuwarten, springt Herr Kreutzer auf, eilt um den Tisch herum und drückt mir eine Broschüre in die Hand.
 "In diesem Heft stehen alle Events, mit Datum und Uhrzeit vermerkt. Ich war so frei, die wichtigsten Veranstaltungen für Sie zu markieren. Nehmen Sie daran teil und schreiben Sie eine Beurteilung darüber. Der Rest der Woche steht Ihnen selbstverständlich für Ihre Recherchen zur freien Verfügung."
 Mit diesen Worten werde ich abermals zur Tür geschoben, allmählich komme ich mir vor wie ein Einkaufswagen von Aldi.
 "Ach, eines noch Frau Wiese,"
 Ich drehe mich um.
 "Ja?"
 "Dieses Mal bitte ohne Drogen."
 Dann schließt sich die Tür.


 Am Ende meiner Kräfte trete ich den Heimweg an. Trotz der unerquicklichen Realitätsflucht am Samstag, verlangt mein Körper nach Alkohol. Glücklicher-weise ist meine Hausbar gut gefüllt, denn heute hätte ich ungern im Supermarkt um die Ecke eine Kiste Wein gekauft. So wie die Dinge in meinem Leben derzeit laufen, wäre ich an der Kasse mit Sicherheit meinem neuen Therapeuten in die Arme gelaufen, der mich dann endgültig eingewiesen hätte.
 Kurz nach dem Rückzug in meine sichere Höhle, habe ich ein großes Glas mit dunkelroter Flüssigkeit gefüllt und lehne mich entspannt zurück. Mit geschlossenen Augen genieße ich den ersten Schluck des schweren Weines und das pelzige Gefühl auf meiner Zunge. Kasimir, der Treulose, hat sich bislang nicht blicken lassen, um mich mit seinem berühmten abfälligen Blick zu strafen. Das ist sein Glück, heute kann ich für nichts garantieren und ich möchte ungern testen, ob Katzen wahrhaftig sieben Leben besitzen.
 Mit schweren Knochen schleppe ich mich ins Wohnzimmer und falle kraftlos auf meine Couch. Auch das geht vorbei, denke ich und starre an die weiße Decke. Bilder des heutigen Tages schleichen sich unweigerlich in meinen Kopf und ich rolle mich stöhnend auf die Seite. So bemerke ich auch das rote Lämpchen des Anrufbeantworters und mein Magen zieht sich krampfartig zusammen. Ich hasse Telefone und ich hasse derartige Nachrichten. Sie sind wie tickende Zeitbomben, du kannst ihnen nicht entgehen und selten bergen sie etwas Gutes in sich.
 Mit Grauen denke ich an jenen Tag zurück, als mein damaliger Freund Fred auf diese schreckliche Art und Weise unsere Verlobung löste. Dass ich zwischenzeitlich wieder über eine Bandansage verfüge, grenzt an ein Wunder.
 Und auch heute erwarte ich keine positiven Nachrichten. Nach kurzer Überlegung fallen mir mehrere Möglichkeiten ein: Hagen, der mir böse Beschimpfungen hinterlässt, ein paar Drohanrufe wütender Demonstranten oder Kasimir, der sprechen gelernt und sich auf diese Weise von mir verabschiedet hat.
 Kurzerhand beschließe ich das mahnende Blinken zu ignorieren.
 Dieser Plan gelingt mir erstaunliche fünf Minuten lang, dann siegt meine Neugier. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an, denke ich und drücke die Abhörtaste. Hastig nehme ich einen Schluck Wein, bevor die Ansage beginnt.
 "Sie haben drei neue Nachrichten."
 Oha, na dann mal los.
 "Hallo Lottchen, hier spricht Peggy. Wie geht es dir denn so?", flüstert es kleinlaut vom Gerät, bevor meine Freundin sich selber beschimpft.
 "Was für 'ne blöde Frage, sorry! Ich bin einfach nicht gut in solchen Dingen, also noch mal von vorn."
 Es entsteht eine kurze Pause, in der sich meine Freundin hörbar um Fassung bemüht. Kurz darauf geht es weiter und Peggys Stimme klingt nun seltsam steif.
 "Charly, ich habe von deinem Problem gehört und ich werde dir helfen!"
 Der Monolog gerät erneut ins Stocken und lautes Schluchzen ist nun zu hören.
 "Oh Gott, wem will ich etwas vormachen? Das ist alles so schrecklich! Ich hatte ja keine Ahnung, wie es um dich steht. Eine schöne Freundin bin ich!"
 Es ertönt lautes Schnäuzen, bevor sie mit belegter Stimme fortfährt: "Charly, ich muss mich erst mal sammeln. Melde dich doch bitte, wenn du wieder da bist, ja?"
 Damit legt sie auf.
 Na toll, sogar meine Mädels denken, ich sei Großkundin der kolumbianischen Mafia. Missmutig lasse ich mich auf die Sofakante sinken und warte den zweiten Anruf ab.
 "Hallo Charly, ich weiß, dass du da bist, nimm den Hörer ab!"
 Kordulas unverwechselbar herzlose Stimme lässt die Raumtemperatur um mehrere Grad sinken.
 "Nun gut, wie du willst, aber irgendwann musst du mit uns reden, ob es dir passt oder nicht. Ich habe keine Ahnung, was am letzten Wochenende abgelaufen ist und welche Rolle du in diesem Theater spielst. Aber ehrlich, du und Drogen? Das glaubst du ja wohl selbst nicht! Eher entsage ich dem Alkohol! Also Fräulein, du bist uns eine Erklärung schuldig. Melde dich! Bitte."
 Na also, das klingt doch schon viel besser. Ich muss grinsen und mein Lächeln wird breiter, während ich nun Elkes Ansage lausche.
 "Pssst, Charly! Ich bin’s, Elke. Kannst du mir was von dem Zeug besorgen? Ich bezahle auch bar", haucht sie geheimnisvoll, bevor sie in Gelächter ausbricht. "Charly, ich liebe dich! Du musst mir unbedingt alles erzählen. Was für 'ne Wahnsinnsstory! Bis bald."


 Ich richte mich auf, schlagartig geht es mir viel besser. Nach den Reaktionen der Mädels ist die Welt nicht mehr ganz so grau und ich freue mich darauf, ihnen alles zu berichten.
 Mein Optimismus wächst. In der Agentur ist dieser Vorfall bestimmt auch bald vergessen. Ich muss nur für ein paar Gerüchte sorgen und mein Absturz ist vergessen. Vielleicht sollte ich der Friederika ein paar Kugelschreiber in die Kittelschürze schmuggeln, Diebstahl von Büroartikeln ist ja schon lange kein Kavaliersdelikt mehr.
 Erleichtert schenke ich mir nach und fläze mich mit dem Telefon gemütlich in die Kissen. Ich wähle Elkes Nummer, als die Türklingel lässt mich hochfahren lässt. Wer kann das um diese Uhrzeit noch sein? Womöglich hat sich die Bande spontan für einen Überraschungsbesuch entschieden? Fröhlich springe ich auf. Ein wenig Aufmunterung kann nicht schaden, dafür ertrage ich auch Kordulas vorwurfsvollen Blick. Stürmisch öffne ich die Tür und blicke wie erwartet in zwei missbilligende grüne Augen. Diese gehören allerdings nicht Kordula, sondern meinem, bis eben noch vermissten, Kater. Erschrocken wandert mein Blick von Kasimir zu dem Mann, auf dessen Arm er sitzt. Dieser lächelt höflich.
 "Tut mir leid, ich störe Sie ungern so spät am Abend. Mein Name ist Büttner, ähm, Martin Büttner, ihr neuer Nachbar. Ich bringe das Empfangskomitee des Hauses zurück."
 Spitzbübisch weist Martin auf den Stubentiger, während ich den Unbekannten, mit den golden tanzenden Augen, nur sprachlos anstarren kann. Dieser Tag wird immer besser! Als mir mein unhöfliches Glotzen bewusst wird, räuspere ich mich.
 "Hallo, ich bin Charlotte Wiese. Vielen Dank, dass Sie mir meinen Liebling zurückbringen, ich habe ihn schon überall verzweifelt gesucht", flunkere ich und streichle etwas zu überschwänglich über Kasimirs Fell.
 Dieser reagiert wie üblich mit einem wohlgeformten Katzenbuckel und bösartigem Fauchen. Ich unterdrücke ein Knurren. So ein blödes Vieh, da brauche ich einmal seine Unterstützung und es fällt mir derart hinterhältig in den Rücken!
 Von Kasimirs plötzlichen Stimmungswechsel überrascht, lässt Martin den Kater fallen. Dieser stolziert hochmütig in meine Wohnung und lässt mich mit meinem Traummann allein.
 "Ich weiß gar nicht, wie mein Schatz entkommen konnte. So was macht er doch sonst nicht", stammle ich, nur um etwas zu sagen.
 Ich will nicht, dass Martin geht.
 "Machen Sie sich keine Sorgen, das war bestimmt meine Schuld", beruhigt mich seine sanfte Stimme. "Der Krach der Möbelpacker muss ihn angelockt haben. Und der Abstand zwischen unseren Balkonen ist ja nur ein Katzensprung", zwinkert Martin und ich breche in nervöses Lachen aus.
 Dann stehen wir uns wieder zögernd gegenüber. Gerne würde ich Martin auf einen Willkommenstrunk in meine Wohnung einladen, aber so wie es dort derzeit aussieht, halte ich das für keine gute Idee. Mein momentaner Einrichtungsstil aus Rotweinflaschen und Taschentüchern würde auch den nettesten Mann in die Flucht schlagen.
 "Ja also", beende ich das unangenehme Schweigen und verfluche meine Einfallslosigkeit.
 "Tja dann", Martin scheint ebenfalls nachzudenken. "Vielleicht kann ich mich demnächst mit einem Drink für die ganze Aufregung revanchieren? Ich bin neu in der Stadt und allein macht es keinen Spaß, die Bars der Umgebung zu testen."
 Er lächelt zaghaft und mir schießt ein Geistesblitz durch den Kopf.
 "Gerne, letzte Woche hat ein neues Freizeitcenter in der Stadt eröffnet, das Luckylife. Eventuell könnten wir die Angebote gemeinsam ausprobieren?", frage ich und Martin nickt begeistert.
 "Na dann, Sie wissen ja wo ich wohne."
 Ich bin begeistert von meinem eigenen Witz und auch mein Nachbar lacht.
 "Prima, ich freue mich darauf. Bis bald und gute Nacht."
 "Gute Nacht Martin."
 Strahlend schließe ich die Tür, wer hätte gedacht, dass sich der Tag noch so gut entwickeln würde?




"Der frühe Vogel kann mich mal." - Ein weiser Spruch, den ich vor Jahren im Urlaub auf dem T-Shirt einer Saufnase gelesen und seitdem zu meinem Leitsatz erkoren habe. Ich habe noch nie den Sinn der morgendlichen Bettflucht verstanden. Mir würde es nicht im Traum einfallen, mich unter der Woche freiwillig früher aus dem kuscheligen Bett zu quälen, um solchen Banalitäten wie dem gemeinsamen Frühstück mit dem Partner nachzugehen. Das könnte natürlich auch daran liegen, dass Kasimir ebenso ein Morgenmuffel ist und bis mindestens zehn Uhr seine Ruhe verlangt.
 Heute ist jedoch alles anders. In meinem Bauch kribbelt es wie hundert Päckchen Brausepulver und ich schäume förmlich über vor Freude. Seit einer halben Stunde starre ich an die Decke und lasse die gestrigen Erlebnisse noch einmal Revue passieren. Natürlich laufen nur die angenehmen Erinnerungen vor meinem Auge ab, den Spießrutenlauf in der Agentur spare ich aus. Warum sollte ich mich auch unnötig mit der Vergangenheit belasten, jeder Tag ist schließlich der erste vom Rest meines Lebens! So formulierte es jedenfalls der Herr Nervendoktor. Früher hätte ich bei diesem Satz mit großer Wahrscheinlichkeit gewürgt, heute muss ich versonnen lächeln.
 Voller Tatendrang richte ich mich auf und lasse die Beine aus dem Bett baumeln. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages dringen durch die Jalousien und ich bin von ihrer intensiven Wärme zu dieser frühen Stunde erstaunt.
 Wie spät es wohl sein mag? Vergeblich suche ich nach dem Wecker auf meinem Nachtisch, dann fällt mir ein, dass ich ihn demonstrativ vor dem Zubettgehen in meinen Schrank verbannt habe. Immerhin ist heute mein erster Arbeitstag als freie und selbstständige Mitarbeiterin, das ist eine ganz neue Lebenserfahrung für mich. Feste Uhrzeiten sind die leidigen Fesseln unserer Gesellschaft, diese muss ich als Erstes ablegen, wenn ich in meiner Rolle als Event-Testerin mit Haut und Haaren aufgehen will.
 "Hmm", schnurre ich wohlig, so fühle ich mich auch. Frei und unabhängig. Ein neuer Lebensabschnitt liegt vor mir und ich freue mich darauf, wie Evi auf ein All-you-can-eat-Buffet. Wenn ich an all die Annehmlichkeiten denke, wird mir ganz warm ums Herz. Nie wieder muss ich morgens zur Arbeit fahren und mich durch den dichten Verkehr quälen. Nie wieder acht Stunden Bleistiftstemmen, nur unterbrochen von nervigen Gesprächen mit blöden Kollegen. Nie wieder Kantinenfraß und Parkplatzsuche. Nie wieder!
 Nun ja, zumindest für eine Woche. Und wer weiß, mit etwas Glück und viel Talent kann dies sogar meine neue Zukunft werden? Möglicherweise habe ich meine Berufung und Herr Kreutzer eine Marktlücke entdeckt?
 Ich fühle mich wie Carrie aus Sex and the City, als ich mir einen Kaffee einschenke und oberflächlich die Zeitung durchblättere. Da sitze ich nun. Erfolgreich, selbstbewusst und Martin hat gute Chancen, der neue Mr. Big zu werden. Mit dem kleinen, aber entscheidenden Unterschied, dass es bei uns selbstverständlich ein Happy End geben wird. Selbst der Kater muss meine strahlende Aura spüren, denn er schleicht schmeichelnd um meine Beine.
 "Na du olle Mieze", schäkere ich.
 Diese Bezeichnung mag Kasimir gar nicht, schließlich ist er ein Mann.
 "Lust auf ein Katerfrühstück?"
 Wieder bin ich von meinem Humor verblüfft und ärgere mich gleichzeitig über mein Erstaunen. Ich muss mich wohl erst noch an meine Rolle als gewitzte und schlagfertige Frau von Welt gewöhnen.
 Summend schalte ich das Radio ein, während ich in die Küche tänzle, um den Futternapf zu füllen. Die Nachrichten laufen und ich lausche beiläufig.
 Da höre ich die Schreckensmeldung! Entsetzen erfasst meinen Körper und ich lasse erschüttert die Tüte mit Kasimirs Leckereien fallen. Dieser schenkt meiner Panikattacke keinerlei Beachtung und stürzt sich stattdessen in Sekundenschnelle auf den willkommenen und unerwarteten Bonus.
 Ich fluche leise, das darf doch nicht wahr sein?! Noch immer höre ich die Sprecherstimme in meinem Ohr und versuche zu verstehen.
 "Das waren die Nachrichten. Es ist jetzt Punkt zwölf Uhr. Kanal Wolkenwelle, immer sechs Minuten früher informiert."
 Zwölf Uhr? Mittags? Meine Atmung überschlägt sich. Wie kann das sein, sollte ich etwa verschlafen haben? Ich eile ins Wohnzimmer und schaue auf die Wanduhr. Tatsächlich, es stimmt. Nun ist mir auch klar, warum ich hellwach bin und die Sonne so stark wie am Mittelmeer scheint.
 Mein schlechtes Gewissen macht sich ausgehfertig und ich rase unter die Dusche. Das fängt ja gut an, kaum bin ich selbstständig, lasse ich mich gehen. Ich wusste schon immer, dass Disziplin nicht unbedingt zu meinen Freundinnen zählt, aber dass ich derart schnell verwahrlosen würde, hätte ich nicht gedacht.
 Unter dem warmen Wasserstrahl beruhige ich mich allmählich. Viel habe ich bisher noch nicht verpasst. Mein ursprünglicher Plan bestand darin, mir zunächst einen Überblick über die Aktivitäten und Eröffnungsangebote des neuen Centers zu verschaffen und eine Art Wochenprogramm aufzustellen. Mir schwebte ein Flipchart mit vielen bunten Zetteln und Notizen vor, doch das kann ich jetzt getrost vergessen. Stattdessen blättere ich tropfnass und hektisch durch das Heft, in der Hoffnung keine der wichtigen Veranstaltungen verpasst zu haben. Als mir einfällt, dass ich außerdem noch einen Fragebogen für die Beurteilungen entwickeln muss, lasse ich mich gestresst in meinen Sessel fallen. So ein Leben als Carrie ist gar nicht so einfach, wie es im Fernsehen immer aussieht.
 Mit in Falten gelegter Stirn durchforste ich die Broschüre. Beim Anblick der ersten Markierung meines Vorgesetzten wird mir heiß und kalt. Der viel versprechende Name "Schneehasenspaß" lässt wenig Spielraum für Fantasie und mein Magen zieht sich krampfartig zusammen.
 Verflucht! Die neue Skihalle im Nebengebäude hatte ich völlig vergessen. Abgesehen davon, dass es noch ein großes Kompliment wäre, mich unsportlich zu nennen, hasse ich nichts mehr als Wintersport. Das erste und letzte Mal, dass ich auf Skiern stand, war im Alter von fünfzehn Jahren auf einer Klassenfahrt. Ich werde nie meine Angst vergessen, während ich schweißgebadet versuchte, mehr oder weniger erfolgreich den Berg hinunter zu wedeln. Oder die Anstrengungen auf dem verdammten Langlauf, zu dem ich am nächsten Tag, aufgrund einiger spektakulärer Stürze, verdonnert wurde.
 Das Schlimmste an allem war jedoch die unerträgliche Kälte! Welcher halbwegs normale Mensch empfindet Spaß, während sich ein fieser Gefrierbrand zwischen seinen Zehen einnistet? Da liege ich doch lieber bei dreißig Grad am Meer und lasse mir die Sonne auf den Bauch scheinen. Mit einem Strohhalm im Mund, statt sperrigen Stöcken in den dick verpackten Händen. Hätten die Herren vom Management nicht eine Art Strandparadies unter der Center-Glocke planen können? Darauf kommt mal wieder keiner!
 Egal, mich aufzuregen hilft mir nicht weiter und kostet nur wertvolle Zeit. Der sogenannte Spaß beginnt in zwei Stunden, und ich muss mich noch gründlich darauf vorbereiten. Wenn ich schon wie ein Mammut auf Rollschuhen den Abhang hinunter donnere, möchte ich wenigstens gut dabei aussehen.
 Was mir auch gelingt. So lautet mein Urteil, als ich mich vierzig Minuten später wohlwollend im Flurspiegel betrachte. Selbstbewusst und ganz in Weiß drehe ich mich um meine eigene Achse. Mein Outfit hat gleich mehrere Vorteile, zum einen sehe ich mega-stylish aus, zum anderen birgt die helle Kleidung die Chance, vor dem beschneiten Hintergrund unsichtbar zu werden. In meinen Händen balanciere ich Mütze, Handschuhe und Sonnenbrille, während ich unbeholfen aus der Tür stolpere.
 Blitzartig dreht sich der Flur um hundertachtzig Grad. Das Nächste was ich auf dem Rücken liegend erblicke, ist die Decke unseres Treppenhauses. Verwirrt starre ich in die Luft. Ich benötige ein paar Sekunden, dann richte ich mich auf und suche den Gegenstand, der für meinen Sturz verantwortlich ist.
 Ich werde schnell fündig. Mein Blick fällt zuerst auf die umgefallene Kaffeetasse, dann auf meine braun gesprenkelte Hose.
 "Was zum Teufel …", fluche ich. "Wer stellt denn hier solche Fallen?"
 Ich könnte heulen vor Wut, heute geht aber auch alles schief. Schniefend nehme ich den beiliegenden Zettel und lese:

"Guten Morgen Charlotte. Ich hoffe, Ihnen schmeckt der Eiskaffee, ich freue mich auf einen zweiten mit Ihnen! Besuchen Sie mich einfach, wenn Ihnen danach ist. Sie wissen ja, wo ich wohne …
 Liebe Grüße, Martin"
 Mein Ärger und die Schmerzen des Aufpralls sind schlagartig verflogen, die Geste finde ich sehr nett von Martin. Er kann ja nichts für meine Unachtsamkeit.
 Mühsam rapple ich mich auf und schleiche zurück in meine Wohnung, zum Glück gibt es keine Zeugen dieses peinlichen Auftritts. Ich ziehe ernsthaft in Erwägung, die Schneehasen zu versetzen und den Termin sausen zu lassen. Streng genommen hatte ich gerade einen Arbeitsunfall und muss mich erst einmal von meinem Schock erholen.
 Zaghaft humple ich an den Küchentisch und betrachte skeptisch den weiteren Verlauf der Woche. Was ich lese, versetzt mich nicht gerade in Verzückung. Herr Kreutzer war so frei, meine selbstständige und unabhängige Arbeit ein wenig einzugrenzen oder besser gesagt in festgesetzte Bahnen zu lenken. Sämtliche Termine sind mit roten Kreisen umrandet und meine Freiheit winkt mir zum Abschied wehmütig mit dem Taschentuch zu. Beim Anblick der bevorstehenden Veranstaltungen schmerzt meine eben geprellte Hüfte noch ein wenig mehr und ich beschließe, dass die kommenden Demütigungen für unsere Kampagne ausreichen müssen.
 Entschlossen stake ich in Richtung Bad und pelle mich auf dem Weg dorthin aus meiner Hose. Die nassen Stellen haften mit der Kraft eines Sekundenklebers an meinen Schenkeln und so hüpfe ich bald auf einem Bein fluchend über den Flur. Meine Unsportlichkeit bestätigt sich ein weiteres Mal, als ich unsanft auf dem Boden lande. Bei dem Versuch, mich aufzurappeln, verstricke ich mich nur noch mehr und kapituliere am Endes erschöpft und den Tränen nahe. Schlimmer kann der Tag nicht werden, denke ich, als ein kalter Luftzug über mein Bein streift.
 Was für ein Irrtum!
 Der Anblick zweier - im Gegensatz zu mir bekleideter - Beine in meiner Eingangstür lässt mich erschrocken in die Höhe fahren und mir bietet sich ein bekanntes Bild. Auch Martin ist peinlich berührt von der Situation und stammelt mit rotem Kopf.
 "Oh Charlotte, das tut mir leid. Ich wollte nicht … dein Kater war im Treppenhaus … kann ich dir helfen?"
 Martins Wechsel zum Du ist der Situation durchaus angemessen und lässt mein Herz höher schlagen.
 "Nein danke, schon okay, das passiert mir öfter", wehre ich ab, bevor mir der Sinn meiner Worte klar wird.
 Kasimir scheint mit seinem Werk mehr als zufrieden zu sein. Hochnäsig stolziert er an mir vorbei, wobei er mit seinem buschigen Schwanz provozierend an meiner Nase entlang streift. Das war's, mit dieser Aktion hat der Kater endgültig seinen Einzug in das städtische Tierheim besiegelt!
 Da Martin mich nach wie vor ungläubig anstarrt, setze ich mich auf und erkläre wenig geistreich: "Ich wollte Skifahren gehen und bin umgefallen."
 Mit sorgenvollem Blick beugt sich mein Nachbar über mich und mir wird heiß und kalt.
 "Charlotte?"
 Seine leicht raue Stimme löst eine Gänsehaut in meinem Nacken aus.
 "Ja?", hauche ich und schließe die Augen.
 "Wie viele Finger zeige ich?"
 "Was?"
 Perplex glotze ich auf seine Hand, die wenige Zentimeter vor meinem Gesicht schwebt.
 "Wieee viiiiele Finger?", wiederholt Martin nun langsamer.
 "Drei", sage ich knapp, um die Demütigung zu überspielen.
 "Vier, zwei, wieder drei", fahre ich fort und Martin beruhigt sich mit jeder richtigen Antwort.
 Nach dem bestandenen Sehtest zieht er mich auf die Beine und versucht dabei höflich meinen nackten Hintern zu ignorieren. Als dieser wieder bedeckt und den Umständen angemessen bekleidet ist, erspäht Martin die braunen Flecken auf meinen Oberschenkeln.
 "Ach du Schreck! Sag bloß nicht, dass ich und meine blöde Kaffeetasse das waren."
 Ich schüttle energisch meinen Kopf, doch Martins clevere Augen wandern schon weiter zu der Lache auf dem Flur.
 "Vielleicht ein bisschen", gebe ich kleinlaut zu, "aber das ist nicht schlimm, ehrlich. Ich habe sowieso keine Lust, Skifahren zu gehen."
 Meine Worte lassen neue Sorgenfalten auf Martins Stirn entstehen. Sanft schiebt er mich zurück in die Wohnung und drückt mich auf das Sofa.
 "Und jetzt noch mal von vorn. Was ist mit dir und Skifahren?"
 Ich hole tief Luft, dann fasse ich die letzten Ereignisse kurz und möglichst wenig bildhaft zusammen. Mein Nachbar nickt während des Berichtes nur stumm. Als meine Ausführungen zu Ende sind, zuckt es verdächtig um Martins Mundwinkel und ich beäuge ihn skeptisch. Wenn er jetzt lacht, schließe ich mich für den Rest der Woche in meiner Wohnung ein und ernähre mich von leckerem Katzenrollbraten.
 Als könne er meinen Vorsatz erahnen, zeigt Martin - trotz bebender Unterlippe - nicht den Hauch eines Lächelns. Stumm und ratlos stehen wir uns gegenüber.
 "Kaffee?", breche ich das Schweigen und damit auch das Eis. Ein unerwarteter Lachkrampf schüttelt mich und auch für Martin gibt es kein Halten mehr. So kichern wir, bis uns die Bäuche weh tun.
 "Ach Charlotte", japst Martin zwischen zwei Atemzügen, "ich wusste dass du eigentlich Humor hast."
 Ich weiß nicht so recht, was ich darauf sagen soll, aber Martin spricht bereits weiter. "Also, was steht heute sonst noch auf deinem Plan, außer Skifahren?"
 Genervt rolle ich mit den Augen und gehe zum Tisch, um ihm meine Auflistung zu zeigen.
 "Lauter spannende Erlebnisse warten auf mich", motze ich ironisch während er interessiert den Ablauf studiert. Als Martin aufschaut, blitzen seine Augen frech.
 "Das klingt doch gar nicht so übel", sagt er und ich suche einen Hinweis auf Sarkasmus in seinem Gesicht.
 "Ehrlich Charlotte, das wird bestimmt lustig!"
 Oh Gott, ich bin enttäuscht. Martin meint das tatsächlich ernst. Und ich dachte, wir lägen auf einer Wellenlänge.
 "Na dann kannst du ja den ganzen Mist für mich machen", maule ich bockig und Martin tritt näher.
 "Warum eigentlich nicht? Lass uns deine Testwoche doch gemeinsam durchziehen. Dann musst du dich nicht alleine durchschlagen und ich bekomme einen Eindruck von meiner neuen Stadt."
 "Du machst wohl Witze?!"
 Martin schüttelt den Kopf.
 "Das ist mein voller Ernst! Sieh mal, ich kenne doch noch niemanden hier und mein Job beginnt erst am kommenden Montag. Soll ich ernsthaft die ganze Woche nur mit Auspacken verbringen?"
 Misstrauisch mustere ich mein Gegenüber. Martins ehrliche Augen zerstreuen meine letzten Zweifel und ich führe einen Freudentanz auf - innerlich. Entweder ist mein neuer Nachbar mehr als einsam oder - und diese Möglichkeit lässt mein Herz schneller klopfen - dieser Traummann interessiert sich für mich! In jedem Fall profitiere ich davon. Die zusätzliche Sichtweise eines Mannes kann ich prima in meine Kampagne einbauen.
 "Super", strahle ich. "Schauen wir doch mal, was als nächstes auf dem Plan steht."
 Fröhlich beuge ich mich über den Prospekt, bevor mein Lächeln in sich zusammenfällt. Mürrisch betrachte ich das verräterische Blatt, auf dem Herr Kreutzer einen Tanzkurs übermütig umkringelt hat. Das ist Pech, denn Tanzen gehört nicht gerade zu meinen Stärken. Ich bewege mich zur Musik, wie ein Faultier mit Durchfall - panisch und völlig wider die Natur. Und dann auch noch Salsa? Das ist doch kein Tanzstil und gehört meiner Meinung nach nur auf die leckeren Tacos bei meinem Lieblingsmexikaner! Ich könnte schreien. Für meine erste Verabredung mit Martin, hätte ich mir etwas Gemütliches gewünscht. Eine Kinonacht zum Beispiel oder meinetwegen auch ein Kochkurs. So hätten wir uns erst einmal beschnuppern können, bevor er meine tiefsten Abgründe kennenlernt.
 Ich atme tief durch und schiebe das Heft über den Tisch. Dann fangen wir eben mit meinen Schwächen an, das hat auch seine Vorteile. Wenn Martin nach diesem Tanzkurs noch mit mir spricht und anschließend kein Umzugswagen vor unserer Haustür parkt, mag er mich ehrlich.
 Martin klatscht erfreut in die Hände und schockiert mich ein weiteres Mal.
 "Ich liebe Salsa!"
 "Wie bitte? Du hast das schon mal gemacht?", frage ich verwirrt.
 Er nickt stolz.
 "Das ist doch eher untypisch für einen Mann. Es sei denn, er ist ein Frauenheld", plappere ich unüberlegt weiter, bevor ich erschrocken innehalte.
 Bin ich verrückt? Will ich den einzigen Lichtblick in meinem Leben vergraulen? Martin nimmt mir mein loses Mundwerk zum Glück nicht übel. Im Gegenteil, er schaut selbst etwas betreten drein.
 "Du verstehst das falsch, das war in einer früheren Beziehung", gesteht er zerknirscht. "Aber dadurch habe ich meine Liebe für lateinamerikanische Tänze entdeckt."
 Ich nicke verständnisvoll, das geht natürlich in Ordnung. Auch, wenn ich jetzt noch mehr Angst vor der kommende Blamage habe. Martin scheint meine Zweifel zu spüren.
 "Keine Sorge, die erste Stunde ist ganz easy, da werden lediglich Schrittfolgen gezeigt, die man in einer Gruppe nachtanzt", versucht er mich zu beruhigen.
 Ich verspüre keine Erleichterung, in einer synchronen Gruppe werden meine ungelenken Bewegungen nur umso deutlicher auffallen. Erste hektische Flecken röten meinen Hals und runden mein Bild ab. Sehr schön, wenn ich schon steif wie eine Giraffe umherstakse, kann ich auch gleich wie eine aussehen.
 Ruckartig springt Martin auf und zieht mich auf die Beine.
 "Ich habe die Idee! Wir üben einfach ein paar Bewegungen. Der Kurs beginnt doch erst am frühen Abend, bis dahin bist du reif für die Fortgeschrittenen-Gruppe!"
 "Höchstens für den Schuhplattler", brumme ich leise und hebe abwehrend die Hände.
 Martin lässt keine Einwände gelten und wenig später bin ich erstaunt, wie mühelos ich die Schritte begriffen habe. Mein neuer Tanzpartner ist sehr behutsam und übernimmt gleichzeitig die Führung. Ich habe das Gefühl in seinen Armen keine Fehler machen zu können und entspanne mich allmählich. Nach zehn Minuten lassen wir uns erschöpft auf das Sofa plumpsen.
 "Hast du Internet?", fragt Martin. "Dann kann ich nach ein paar Liedern suchen, mit Musik macht's noch mehr Spaß", erklärt er.
 Ich nicke begeistert. "Und ich besorge uns etwas Passendes zu trinken."
 Als ich mit zwei Sangrias zurückkomme, lacht Martin.
 "Na ja, das ist zwar eher spanisch, aber warum nicht?", schmunzelt er.


 Der Alkohol steigt ohne Umwege in unsere, durch die körperliche Anstrengung erhitzten, Köpfe und so machen wir uns ein paar Stunden später bestens gelaunt auf den Weg. Ich fühle mich beschwingt und geborgen, mit Martin an meiner Seite kann gar nichts schief gehen. Soweit die Theorie. Meine Vorfreude auf den Kurs findet ein jähes Ende, als ich das Schild am Eingang entdecke:

"Single-Salsa, Teilnahme auch ohne Partner möglich."
 Das kann nur eines bedeuten: wechselnde Tanzpartner und ein horrender Damenüberschuss. Der Wunsch eines jeden Mannes und mein persönlicher Alptraum. Beim Anblick der wartenden Teilnehmerinnen wächst mein Unmut. Wie erwartet ist die Konkurrenz groß und leider auch bildhübsch. Resigniert schaue ich zu Martin, der in seinem Blazer-Jeans-Outfit ebenfalls fantastisch aussieht. Ob er wohl schon bemerkt hat, wie viele Frauen ihn hungrig anschmachten?
 Doch Martin hat nur Augen für mich und ignoriert die anwesenden Damen.
 "Keine Sorge Charlotte, es werden bestimmt noch mehr Männer kommen", raunt er zuversichtlich in mein Ohr.
 Ich runzle die Stirn. Wie kommt Martin denn darauf, dass ich auf andere Männer hoffe? Ist er am Ende genauso unsicher und voller Selbstzweifel, wie ich? Das wäre zu schön, um wahr zu sein!
 Wenige Minuten später öffnet sich tatsächlich die Tür und ein Schwung junger Männer kommt herein. Ihren T-Shirts und den lautstarken Ausrufen nach zu urteilen, wollten die Herren ursprünglich zur Bowlingnight und haben sich im Tag vertan. Der Anblick des Damenschwarms durch die verglasten Scheiben, muss sie dazu bewegt haben, das Beste aus der angebrochenen Nacht zu machen. Nun, da eine Gruppe Bowlingmänner unserem Kurs beigetreten ist, entspannt sich mein Puls. Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, nicht mehr zur Lachnummer des Abends zu werden. Erleichtert strahle ich wie Plutonium und Martin zwinkert mir fröhlich zu.
 Dann geht es los. Ein attraktives südländisches Paar tritt in die Mitte des Raumes und klatscht auffordernd in die Hände. Martin behielt Recht. Nach ein paar überschwänglichen Worten der Begrüßung durchlaufen wir zunächst eine sogenannte Schrittschule.
 Meine Aufregung legt sich nach wenigen Minuten und ich beginne eifrig mit den Hüften zu wackeln. Dank Martins Vorbereitung bin ich den aufgebrezelten Tanzmäusen weit voraus und habe keine Scheu, dies auch zu zeigen. Ich könnte noch ewig mein Becken hingebungsvoll kreisen lassen, als eine üppige Blondine ihre ungefragte Meinung kundtut. Lautstark und mit lüsternem Blick beklagt sie sich über die fehlenden Paartänze.
 "Dafür sind wir doch hier", kichert sie kokett in Martins Richtung und die Runde lacht.
 Ich lache mit zusammengekniffenem Mund und dem innigen Verlangen, die Schnepfe zu erwürgen. Doch leider ist mein Alkoholpegel inzwischen merklich gesunken, so dass ich mich erstens nicht traue und zweitens nicht auf unzurechnungsfähig plädieren könnte. Das hübsche Latinopaar wechselt einen kurzen Blick und nickt anschließend zustimmend.
 "Okay, ihr habt die Lady gehört, jetzt wird getanzt! Seid ihr bereit für heiße Moves?", ruft der sexy Tänzer und die Kursteilnehmer johlen.
 "Gut, dann schnappt sich jetzt jeder einen Partner und nimmt die Ausgangsposition ein."
 Suchend drehe ich mich um, kann Martin im aufsteigenden Trubel allerdings nirgends entdecken. Zudem versperrt mir ein breitschultriger Mann mit Kegeln auf dem T-Shirt die Sicht.
 "Darf ich bitten?", fragt er übertrieben förmlich und macht einen Knicks. Ein anderes Mal hätte ich über seinen Scherz gelacht, heute bin ich zu enttäuscht.
 "Aber gerne", sage ich tonlos und lasse mir in den nächsten Minuten widerstandslos auf den Füßen herumtreten.
 Während wir uns langsam drehen, sehe ich mich unauffällig nach Martin um. Ich entdecke ihn am anderen Ende des Saales, mit der vorlauten Blondine tanzend. Als sich unsere Blicke treffen, formt er einen nach oben gestreckten Daumen und mein Herz sackt zusammen. Na toll, da lasse ich ihn kurz aus den Augen und der Herr sucht sich schon eine andere. Dem werde ich's zeigen! Flirtend wende ich mich meinem Partner zu, der sich, von meinem Sinneswandel überrascht, jetzt richtig ins Zeug legt.
 Der Rest des Kurses vergeht viel zu langsam und schmerzhaft und ich sehne das Ende herbei. Als die Stunde endlich vorbei ist, habe ich die Nase voll und abgesehen von blauen Zehen, eine Mega-Wut im Bauch. Ich will nur noch eines, nach Hause.
 "Möchtest du noch was trinken gehen?"
 Tim, zweiunddreißig Jahre alt, Triebwerksmechaniker und Fan der Toten Hosen, scheint sich inzwischen ernsthafte Chancen ausgerechnet zu haben. Mein unwirsches Kopfschütteln tut mir beinahe leid.
 "Ich muss morgen früh raus", versuche ich eine schwache Erklärung.
 "Vielleicht ein anderes Mal?", fragt er hoffnungsvoll.
 "Ja, mal sehen. Also, tschüss", verabschiede ich mich und stürme zum Ausgang ohne mich umzudrehen.
 Martin kennt ja den Weg und findet allein nach Hause. Vermutlich will er den Abend auch mit seinem neuen Herzblatt fortsetzen, denke ich bitter und schlüpfe in meine Jacke.
 Vor der Garderobe holt mich Martin ein.
 "Ist alles okay, Charlotte? Geht es dir gut?"
 Seine Augen schauen mich gleichzeitig sanft und eindringlich an und ich fühle mich ertappt.
 "Alles gut, ich bin nur müde."
 "Warum hast du dem armen Kerl denn eine Abfuhr erteilt? Du hast sein Herz gebrochen!", witzelt Martin, aber ich spüre auch Ernst in seiner Frage mitschwingen.
 Sein Bedauern macht mich noch wütender.
 "Nicht mein Typ", meine ich knapp. "Und bei dir?", frage ich mit bemüht unbekümmertem Tonfall.
 Martin lacht auf.
 "Meinst du das Blondchen? Niemals, hast du ihre Leopardenschuhe gesehen? Ich stehe nicht auf … Tussen!"
 Ich möchte Martin um den Hals fallen.
 "Aber der Daumen?", frage ich verwirrt.
 "Der galt doch dir und deinem schmachtenden Romeo. Ich habe euch die ganze Zeit beobachtet, da könnte echt was draus werden", versichert Martin und mir wird ganz warm ums Herz.
 Er hat mich also beobachtet, soso. Um einiges versöhnlicher gestimmt zwinkere ich Martin zu.
 "Na mal sehen. Seine Nummer habe ich ja", lüge ich geheimnisvoll. Soll Martin sich doch ruhig auch mal seinen Kopf zerbrechen.




Das Leben ist schön! - Dieses Mal handelt es sich bei der Weisheit nicht um einen textilschmückenden Spruch, sondern um mein neues Lebensmotto. Nicht selten ertappe ich mich dabei, minutenlang lächelnd an die Zimmer-decke zu starren oder pfeifend durch die Wohnung zu tänzeln. Die letzten Tage waren einfach traumhaft. Martin scheint unsere gemeinsame Zeit zu genießen und mir geht es nicht anders. In seiner Gegenwart fühle ich mich behütet und wohl, als wäre ich nicht länger Charlotte Wiese, sondern jemand anderes. Jemand Besonderes. Was kann es Schöneres geben? Seit langer Zeit bin ich wieder glücklich und zufrieden - kurzum, ich erkenne mich selbst kaum wieder.
 Nur ab und an werden die wundervollen Stunden durch ein unangenehmes Ziepen in meinem Bauch getrübt und eine kleine Panikattacke befällt mich. Martin ist einfach zu einzigartig, als dass dies der restlichen Damenwelt verborgen bliebe. Seine Vorzüge sind zu offensichtlich: Er sieht gut aus, hat einen tollen Kleidungsstil und Humor und scheut sich auch nicht davor, stundenlang bei einem guten Wein über das Leben zu sinnieren. War ich zu Beginn der Woche schon begeistert von Martin, bin ich inzwischen regelrecht verrückt nach ihm. Jeder Tag, an dem ich ihn näher kennenlerne, offenbart weitere tolle Seiten meines Nachbarn.


 "Ich sage dir, der Typ ist zu gut, um wahr zu sein. Mit dem stimmt was nicht!"
 War ja klar, denke ich, als ich Kordulas vernichtendes Urteil höre.
 "Wieso das denn?", frage ich trotzig. "Glaubst du, ein so toller Mann würde sich für die olle Charlotte nicht interessieren, oder was?"
 Ich erwarte heftiges Abstreiten und Beteuerungen des Gegenteils, stattdessen ist es auf der anderen Seite der Leitung schlagartig still.
 "Kordula!"
 Ich möchte sie würgen.
 "Beruhige dich Charly, natürlich denke ich das nicht. Aber ehrlich gesagt, finde ich das Ganze merkwürdig. Ist es nicht ein Wahnsinnszufall, dass dein neuer Nachbar direkt am ersten Tag vor deiner Haustür steht und sich als DER Traum aller Frauen entpuppt?"
 "Na, jetzt übertreibst du aber!", grummle ich, obwohl ich ihr innerlich zustimmen muss.
 "Charlotte, mach die Augen auf! Der Mann hat in den letzten Tagen so viele blöde Sachen mit dir durchgezogen, das würde mein Rüdiger in seinem ganzen Leben nicht übers Herz bringen."
 Ich grinse, das stimmt. Martin hat mich ohne zu murren auf alle Veranstaltungen begleitet, vor denen sämtliche Männer Reißaus genommen hätten. Und das Beste daran ist, dass er Spaß dabei hatte. Oder diesen sehr überzeugend vorgetäuscht hat.
 "Nur weil du mit deiner faulen Sesselrübe nicht so ein Glück hast, willst du mir meines nicht gönnen", maule ich.
 Der Treffer ist versenkt und Kordula schweigt beleidigt. Kurz darauf folgt ein gönnerhafter Seufzer.
 "Kindchen, ich will dir doch nichts Böses, ich möchte doch nur, dass er dich nicht verletzt, okay?"
 Ich hasse es, wenn sie mich Kindchen nennt und das weiß sie auch, aber heute lasse ich es ihr durchgehen.
 "Gut, ich passe auf. Versprochen!", beende ich das Thema.
 Ich habe keine Lust. weiter zu diskutieren. Zum einen habe ich seit geraumer Zeit mehrere Streifen Wachs auf meinen Beinen kleben und bin daher ohnehin etwas angespannt. Zum anderen zerbreche ich mir seit Tagen über dieselben Dinge den Kopf. Auch ohne Kordulas vernichtende Lebensweisheiten, die sie gerne in Phasen vollkommener Glückseligkeit aus ihrer Schublade kramt. Meine Freundin könnte problemlos eine Selbsthilfegruppe leiten – gegen Euphorie und Frohsinn. Nach ihrem Vortrag wäre garantiert auch der fröhlichste Mensch depressiv und suizidgefährdet, manchmal erinnert sie mich stark an meine Mutter.
 Bald wird Martin seinen neuen Job antreten und ich verliere damit die Rolle seiner einzigen weiblichen Bekanntschaft in dieser Stadt. Ich kann nur hoffen, dass er den Reizen der Büromiezen widerstehen kann.
 "Wann stellst du uns denn dein Zuckerbärchen mal vor?", nervt Kordula und ich kann ihre Gedanken lesen.
 "Er sieht wirklich gut aus, Kordula", seufze ich. "Keine hässliche Narbe durchzieht sein Gesicht und er hat auch keine Schuppen, die ihm ständig auf die zu schmächtigen Schultern rieseln."
 Meine Freundin schweigt enttäuscht.
 "Aber es gibt schon einen kleinen Haken", flüstere ich und komme blitzartig wieder in den Genuss ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit.
 "Erzähl!"
 "Ich möchte nicht am Telefon darüber sprechen. Außerdem will ich die Sache noch ein wenig beobachten, bevor ihr mir alles zerstört."
 Kordula hat eine bessere Idee: "Wir könnten doch mal wieder einen Mädelsabend machen. Es ist ja eine halbe Ewigkeit her, dass wir miteinander geklönt haben."
 "Geklönt? Aus welchem Jahrhundert hast du denn das Wort geklaut?"
 "Jetzt lenk bloß nicht ab oder kannst du dich nicht von deinem Martin losreißen?"
 In der Tat lässt die Vorstellung eines Abends ohne ihn, mein Herz schmerzhaft zusammenziehen, aber eher würde ich mir einen Knopf an die Backe nähen, als dies vor Kordula zuzugeben. Womöglich steigere ich mich tatsächlich ein wenig zu sehr in unsere "Beziehung" hinein.
 "Abgemacht, ich bin dabei."
 "Abgemacht!", bestätigt auch Kordula triumphierend.
 Die Vorfreude auf einen kleinen schmutzigen Haken hat sie sichtlich wieder belebt.
 "Dann bis bald", höre ich noch, dann hat sie auch schon aufgelegt.
 Jetzt können die Buschtrommeln ihre Arbeit aufnehmen, denke ich missmutig.


 Meine schlechte Laune hält jedoch nicht lange an, viel zu sehr freue ich mich auf den heutigen Nachmittag. Wenn ich daran denke, mit welchem Unbehagen ich Martin und dem Salsa-Kurs am ersten Tag gegenüber trat, kann ich nur lächelnd den Kopf darüber schütteln. Meine Angst, mich vor ihm zu blamieren, war nicht nur unnötig wie ein Laubsauger im Fichtenwald, sondern wie sich inzwischen herausstellte, auch vollkommen absurd. Martin würde es sogar charmant finden, wenn ich betrunken und mit einem Schlüpfer auf dem Kopf, an einem Fahnenmast hängend "You never walk alone" grölen würde. Dabei hasst er Fußball.
 Lächelnd schenke ich mir Kaffee nach und mache es mir mit meinen Notizen auf dem Balkon gemütlich. Inzwischen habe ich mich an mein Lotter…, äh, an mein Leben als freie Mitarbeiterin gewöhnt und genieße die Arbeit wie lange nicht mehr. In den vergangenen Tagen habe ich so viel erlebt und ausprobiert, wie zuletzt als pickeliger Teenager mit diversen Hautreinigungsmittelchen. Und im Gegensatz zu damals habe ich mich dabei auch noch amüsiert!
 Dabei blieb bisher allerdings nur wenig Zeit, um meine, oder vielmehr unsere, Bewertungen in eine schöne Präsentation einzubauen. Da ich dem Vorstand ungern einen Haufen Fresszettel auf den Tisch legen möchte, wird es allmählich Zeit, mich mit dem mühsamen Teil der Aufgabe zu befassen. Amüsiert gleitet mein Blick über die Ansammlung von Papieren, die wir für unsere Notizen verwendet haben. Sogar eine Brötchentüte befindet sich darunter und ich klappe entschlossen meinen Laptop auf. Zuerst werde ich alle Notizen fein säuberlich zusammenfassen, später kann ich mir eine würdige Präsentation überlegen. Ich denke dabei an etwas Ausgefallenes, etwa in Form eines ausrangierten Adventskalenders oder einer bunten Eierkarton-Collage. Immerhin hat Herr Kreutzer selbst, mich zur Kreativität aufgerufen.
 Beflügelt beginne ich den Wochenplan in die erste Spalte meiner Tabelle zu übertragen. In der zweiten Reihe fasse ich unsere Beurteilungen zusammen und reserviere die Letzte für ein Fazit in Schulnotenmanier. Während ich tippe, schwelge ich in Erinnerungen. Wie in einem Film laufen die Erlebnisse vor meinem inneren Auge ab und ich muss unweigerlich lächeln. Als ich eine von Martins Notizen durchlese, verbreitert sich mein Grinsen.

"Schrecklich! Essen ist super, Kochen unerlässlich, aber muss es immer Bio, fettarm & Co. sein? Wo bleibt das gute alte Fleisch in unserer Gesellschaft? Minimale Portionen, davon hauptsächlich Gemüse und Fisch - sollen wir Männer ausgerottet werden? Oder aus den Städten vertrieben? Zurück in den Wald zur Selbstversorgung, natürlich mit Fleisch! Muss ständig an Asterix und Obelix denken und wünsche mir nichts sehnlicher als ein Wildschwein auf meinen Teller. Note: 4-5"
 Dieser Zettel entstand eindeutig nach unserem Singlekochkurs am Mittwoch. Später habe ich Martin aufgeklärt, dass das Thema "Kochen mit Spaß, aber ohne Fett" lautete und ihn damit etwas versöhnen können. Dennoch vertrat er die Meinung, dass gerade Singles sich etwas gönnen sollten, wo sie doch nur sich selbst zum Kuscheln und Warmhalten haben. Dem Argument konnte ich nichts entgegensetzen und so gingen wir im Anschluss in Archis Burger-Bar.
 Der nächste Eintrag trieft förmlich vor Lob und Begeisterung, obwohl der Karaokeabend anfangs die gegensätzlichsten Gefühle in uns hervorrief. Bei mir waren es Bauchschmerzen und Übelkeit, bei Martin löste der Anblick der Maschine eine "Vibratorenkolonne unter der Haut" aus. So lauteten seine Worte. Nach einigen Schnäpsen, die an diesem Abend wohlweislich umsonst verteilt wurden, gab ich Martins Drängeln nach und wir sangen ein Duett von Sheryl Crow und Sting: "Always on your side".
 Martins tiefer Blick aus seinen braunen Augen jagte mir eine Reihe von Schauern über den Rücken und ich musste mich zusammenreißen, um nicht auf der Bühne loszuheulen. Alkohol verstärkt meine emotionale Seite leider mehr, als es mir und meiner Umgebung guttut und so war ich froh, ohne triefende Rotznase wieder an der Bar zu stehen. Das Hochgefühl, das anschließend durch meinen Körper strömte, war einfach unbeschreiblich. Es schien, als könnte ich problemlos den höchsten Berg erklimmen, Bäume entwurzeln und sogar meinen jährlichen Zahnarzttermin in Angriff nehmen. Euphorisch stürmte ich von Neuem zur Liederliste und trug Martin und mich für eine weitere schnulzige Ballade ein. Als wir eine halbe Stunde später wieder aufgerufen wurden, musste ich feststellen, dass diese Euphorie - leider schade - nicht länger als zehn Minuten anhält. Mit schlotternden Beinen betrat ich die Bühne, nur um sie nach dem Lied wieder selig in Richtung Liederliste hinunterzuschweben.
 Das Ganze haben wir mehrere Male wiederholt und gingen erst, als Martin mir ins Ohr nuschelte: "Charlotte, du singst beschssn wnn du bssffn bst."
 Für diesen Satz entschuldigte er sich überschwänglich am Morgen danach, nur deshalb kann ich mich überhaupt daran erinnern.
 Dem Himmel sei Dank stand am nächsten Tag nur Wellness und Kickboxen auf unserem Plan. Eine weitere Feier hätten wir nicht überlebt. Clever beschlossen wir, mit dem Kickboxen zu beginnen, um uns hinterher im Spa-Bereich für die Anstrengungen belohnen zu können. Bewegung soll bekanntlich ein hervorragendes Mittel gegen einen Kater sein und Geist und Körper erfrischen.
 So viel zur Theorie. Wir sahen schon zu Beginn wie die Verlierer des vorangegangenen Kurses aus und ich musste mich mehrmals auf die Matte setzen, weil mich eine Welle der Übelkeit überrollte. Martin hielt sich etwas besser auf den Beinen und raunte unserem Kursleiter zu: "Sie hat einen schwachen Kreislauf." Seine Schnapsfahne erzählte dagegen ihre eigene Geschichte und so wurden wir bald höflich der Gruppe verwiesen. Glücklicherweise, denn anschließend waren wir mehr als froh, unsere Knochen im Jacuzzi entspannen zu können und nach den fettigen Fritten an der Poolbar kehrten auch unsere Lebensgeister zurück.
 Stirnrunzelnd lese ich unsere Beurteilung. Die beste Note erteilten wir an diesem Tag der leckeren Currywurst, das sollte ich eventuell ändern.
 Obwohl mich die Woche gelehrt hat, aufgeschlossen und unvoreingenommen zu sein, sehe ich dem heutigen Termin mit großer Sorge entgegen. Speeddating fand ich schon immer etwas bizarr. Wie soll ich denn einer wildfremden Person innerhalb von fünf Minuten ein wahrheitsgetreues Bild über mich vermitteln? Jeder präsentiert sich bei diesen Gesprächquickies doch nur von seiner Schokoladenseite und spielt dabei eine völlig fremde Rolle. Spätestens beim zweiten Treffen wird dir klar, dass dein Gegenüber nicht nur zweieinhalb Minuten, sondern auch einen ganzen Abend mit Vorträgen über die verschiedensten Teesorten der Welt füllen kann, während sich dieser erstaunt fragt, wo das aufregende Dekolleté von neulich geblieben ist. Hinzu kommt, dass ich noch nie über eine gute Menschenkenntnis verfügt habe. Leute, die ich zuerst super nett finde, entpuppen sich später meist als hinterhältig, gemein oder einfach nur blöd. Das gleiche gilt auch für den umgekehrten Fall. Folglich sollte ich dem langweiligsten Mann meine Nummer in die Hand drücken, in der Hoffnung so das System zu knacken.
 Aber das ist nicht meine größte Sorge. Was, oder vielmehr wer, mir die meisten Bauchschmerzen verursacht, ist meine Begleitung. Ich kann nicht sagen, was mich mehr stört: Die zehn bis zwanzig aufgedonnerten, charmant-witzigen Frauen, die sich heute Abend heißhungrig auf Martin stürzen werden oder die Tatsache, dass er nicht das Geringste dagegen hat, mich ebenso aufregenden Männerbekanntschaften auszusetzen. Sein verständnisvolles und korrektes Verhalten ist ja ganz nett, aber manchmal auch total daneben. Wie würde ich mich zur Abwechslung über eine kleine Eifersuchtsszene freuen! Aber darauf kann ich lange warten. Im Gegenteil, eher würde Martin mir augenzwinkernd Kondome zustecken, dieser Blödmann!
 Wütend schlage ich mit der flachen Hand auf den Tisch. Das kann so auf Dauer nicht weitergehen, ich muss endlich herausfinden, was er für mich empfindet. Aufgeregt springe ich von meinem Stuhl und hetze ins Schlafzimmer. Das Outfit, das ich mir gestern Abend zurechtgelegt habe, wandert postwendend zurück in den Kleiderschrank. Stattdessen entscheide ich mich für ein schwarz-weiß gemustertes eng anliegendes Kleid und hohe Absatzschuhe. Summend träufle ich mir teures Parfum in den Ausschnitt, heute wird mit den Männern geflirtet, was das Zeug hält. Wollen wir doch mal sehen, wie dir das schmeckt, mein lieber Martin!


 Als es wenig später klingelt, bin ich so aufgeregt, wie vor meiner ersten Schuldisko. Prüfend werfe ich einen letzten Blick in den Spiegel. Seit damals hat sich einiges verändert, stelle ich zufrieden fest und streiche lächelnd über meine Rundungen.
 Hoffentlich habe ich nicht zu sehr übertrieben, es gibt nichts Peinlicheres, als overdressed zu sein. Na ja, außer natürlich underdressed zu sein, aber diese Gefahr besteht heute garantiert nicht. Martins Blick, der bewundernd über meinen Körper gleitet, entschädigt mich für alles.
 "Süße, du siehst großartig aus!"
 Dankbar strahle ich ihn an und beglückwünsche mich innerlich für meine Entscheidung.
 "Die Männer werden verrückt nach dir sein!"
 Mein Lächeln gefriert und ich mustere skeptisch sein Gesicht. Doch weder Ärger noch Eifersucht sind zu erkennen, nur offene Bewunderung spricht aus seinen Augen. Martin freut sich ehrlich für mich, was in mir den innigen Wunsch auslöst, ihn mit meiner Handtasche zu strangulieren. Da ich jedoch befürchte, uns damit den Abend zu ruinieren, begnüge ich mich mit einem gebrummten "Hmm."
 Der gute Samariter bemerkt nichts von meinem Missmut und hakt sich lachend bei mir ein.
 "Es ist mir eine Ehre, Sie heute ausführen zu dürfen, Mylady", witzelt er und zieht mich mit sich.
 Seine gute Laune ist ansteckend und trotz all meiner Vorsätze muss ich kichern. Warum auch nicht? Noch habe ich die Schlacht nicht verloren, versuche ich mich zu beruhigen. Der Spaziergang durch die laue Abendluft ist wunderschön, doch leider kann ich ihn nicht genießen. Je näher wir dem Freizeitcenter kommen, umso nervöser werde ich. Während Martin pausenlos plappert, habe ich die letzten Minuten erfolgreich damit zugebracht, mir alle erdenklichen Horrorszenarien in den schillerndsten Farben auszumalen. Angefangen mit einem Bus voller sexy Bauchtänzerinnen, die heute ihren jährlich stattfindenden Kurs-Ausflug machen, bis hin zu DER Traumfrau, die Martin auf der Stelle den Kopf verdreht. Ich sehe förmlich vor mir, wie er und die hübsche Unbekannte aus dem Saal tänzeln, während mir der dicke Busfahrer der Tänzerinnen seine Hobbys aufzählt. Natürlich wird Martin ohne ein Wort des Abschieds verschwinden, letzten Endes ist die Dame seine große Liebe und ich sollte dafür Verständnis aufbringen. Ja mehr noch, ich sollte mich für die beiden freuen!
 "Ist alles okay, Charlotte?"
 Martin betrachtet mich besorgt und reibt sich mit schmerzverzogenem Gesicht seinen linken Unterarm. Der Abdruck meiner Fingernägel ist noch deutlich zu sehen und ich schaue beschämt auf den Boden.
 "Sorry. Ich, hatte nur kurz den Halt verloren", stammle ich wirr und laufe rot an. Martins misstrauischer Blick ruht etwas zu lange auf mir, dann wechselt er die Seite und bietet mir lächelnd den anderen Arm an.
 "Das wäre aber schade. So ein heißer Hase hat nichts auf dem Boden zu suchen", schäkert er und ich möchte ihn am liebsten küssen.
 Kurz darauf betreten wir das Luckylife und ich sehe mich zunächst nach etwas Trinkbarem um. Ohne Alkohol überlebe ich den Abend nicht, zumindest nicht, ohne Martin böse zu verletzen oder wahlweise auch die Frauen, die es wagen sollten, ihn anzuschmachten.
 An der Bar treffe ich auf die erste Kandidatin für einen ausgewachsenen Zickenkrieg. Den schüchternen Augenaufschlag der Blondine könnte selbst ein Blinder als billiges Schauspiel entlarven. Besser gesagt, eine blinde FRAU. Männer sind für solch falsche Schwingungen wenig empfänglich und finden jedes weibliche Wesen, das nicht wie ein umgestürzter Napfkuchen aussieht, grundsätzlich erst einmal nett. Widerlich!
 Ungeduldig winke ich dem Kellner. Ich muss jetzt dringend meine Nerven massieren, das Zucken meines rechten Augenlids schränkt meine Coolness doch ein wenig ein. Nach kurzer Überlegung bestelle ich drei Gläser, eines trinke ich unauffällig auf ex, während ich darauf achte, von Martin dabei nicht gesehen zu werden. Ein kleiner Promille-Vorsprung kann nicht schaden.
 Mein Sturztrunk bleibt nicht unbemerkt, denn plötzlich tritt ein Mann neben mich und begutachtet schamlos meinen Körper. Was er sieht, scheint ihm zu gefallen und auch mein kühler Blick schreckt ihn nicht ab.
 "Hallo, ich bin Heinz", stellt sich der Mann vor.
 Ich nicke knapp. Heinz sieht so alt aus, wie sein Name es verspricht und ich frage mich, wie er um alles in der Welt auf die Idee kommt, ausgerechnet mich anzusprechen. Vermutlich erinnere ich ihn an die Betreuerin in seinem Altenheim oder gar an die Freundin seiner Enkelin? Durch die zentimeterdicken Brillengläser sollte selbst einem älteren Herren wie ihm, der kleine Altersunterschied zwischen uns auffallen. Die dreißig Jahre Abstand versucht Heinz durch Scharfsinn und Humor auszugleichen.
 "Sind Sie auch wegen den Bekanntschaften hier?" fragt er geistreich, während ihm sichtlich das Wasser im Mund zusammenläuft.
 Demonstrativ blicke ich auf mein Namensschild und die Bewertungskarte in meiner Hand.
 "Nein bedaure, ich bin der Klempner und komme wegen dem Wasserrohrbruch", säusle ich mit honigsüßer Stimme.
 Nach einer kleinen Ewigkeit begreift auch Heinz meinen Witz und bricht in lautes Gebrüll aus. Während sich die Pfütze in seinem Mund gleichmäßig auf meiner Kleidung verteilt, registriere ich, dass es sich bei dem Blöken um sein Lachen handelt und ich weder die Security noch 112 rufen muss.
 Unweigerlich trete ich einen Schritt zurück und suche den Raum nach Martin ab. Ich erblicke ihn an der Garderobe, dicht neben einer attraktiven Brünetten in enger Jeans und einem sexy Oberteil. Schlagartig komme ich mir in meinem Kleid, welches dem Anschein nach die ältere Generation anzusprechen scheint, unglaublich blöd vor. In der Zwischenzeit gesellt sich ein weiterer rüstiger Rentner zu uns und stellt sich als Otto, der Skatpartner von Heinz, vor. Wie Otto augenzwinkernd erklärt, haben die beiden Teufelskerle bei ihrem letzten Stammtisch beschlossen, ein wenig Prickeln in ihre Freizeitaktivitäten zu bringen und ich beginne nun auch Martins Glas zu leeren.
 "Was halten Sie denn von einer Partie zu dritt?", fährt er mit seinen anzüglichen Witzen fort und ich frage mich, ob es ab dem sechzigsten Lebensjahr zum guten Ton gehört, jeglichen Anstand und Respekt gegenüber jüngeren Frauen an der Garderobe abzugeben.
 "Er meint nur Skat", klärt mich Heinz mit frostiger Mine auf.
 Dass der Kumpel in seinem Revier wildert, missfällt ihm sichtlich, doch Opa Otto ignoriert den vorwurfsvollen Blick gekonnt. Während die Männer ihr Blickduell ausfechten, versuche ich unauffällig die Bühne des Trauerspiels zu verlassen. Unglücklicherweise war ich noch nie ein Meister im Rückwärtslaufen und so trete ich einer aufgedonnerten Blondine unsanft auf die rosafarbenen Schuhe.
 "Autsch!", schreit diese, für mein Empfinden zu laut, und beugt sich nach vorne, um ihre zermalmten Zehen zu massieren. Diesen Augenblick nutzt der Inhalt ihrer Bluse für ein kleines, aber dennoch wirkungsvolles Coming-out und ergattert so die ungeteilte Aufmerksamkeit von Heinz und Otto. Während die zwei der Dame zu Hilfe eilen, nutze ich die Gelegenheit, um mich davonzuschleichen. Auch wenn ich dankbar für die Erlösung bin, gleicht ihr plötzliches Desinteresse einem Schlag in mein Gesicht. Meine einzigen Verehrer bin ich los, während sich zwischenzeitlich zwei weitere Frauen zu Martin gesellt haben. Mit Freuden beobachte ich, wie sich mein Nachbar unwohl hin und her windet und mich mit den Augen um Hilfe anfleht. Ich beschließe, Martin noch etwas schmoren zu lassen, bevor ich ihn aus der parfümierten Versammlung von XX-Chromosomen retten will. Bevor ich dazu komme, ertönt ein Gong und ein junger Mann in Anzug und Krawatte betritt das Feld.
 "Meine Damen und Herren, ich freue mich, dass Sie heute so zahlreich erschienen sind und möchte Sie an dieser Stelle herzlich zu unserem Lucky-Speeddating begrüßen. Wahrscheinlich hat der eine oder andere unter Ihnen von dieser spannenden Art des Kennenlernens gehört. Dennoch möchte ich Ihnen kurz die Regeln erklären: Die Damen setzen sich bitte an die Tische eins bis fünfzehn, die Herren ebenfalls. Sie haben jeweils sieben Minuten Zeit, sich gegenseitig vorzustellen und das Interesse des anderen zu wecken."
 An dieser Stelle stößt Heinz wieder sein brüllendes Lachen aus und ich fahre erschrocken zusammen. Eines weiß ich genau, ich werde bei unserem Gespräch auf keinen Fall etwas Witziges sagen.
 "Nach Ablauf der Zeit ertönt ein Gong, der zum Partnerwechsel auffordert. Gleichzeitig notieren Sie auf Ihren Zetteln, ob Sie Ihr Gegenüber gerne wiedersehen möchten oder nicht. Anschließend wird im Uhrzeigersinn aufgerückt, so dass sich alle männlichen und weiblichen Singles in neuer Konstellation gegenüber sitzen. Das Ganze wiederholen wir so lange, bis jeder mit jedem einmal gesprochen hat. Alles klar soweit?"
 Der Moderator blickt von seiner Karte auf und holt tief Luft. Ich habe das Gefühl, dass auch er keineswegs freiwillig hier ist und zwinkere ihm aufmunternd zu. Ohne auf meine freundliche Geste einzugehen, klatscht der blasierte Affe in seine Hände und mein Mitleid verpufft.
 "Dann geht’s jetzt los!", fordert er auf und die Teilnehmer setzen sich in Bewegung.
 Ich steuere zaghaft einen Tisch am Rand an und harre meines Schicksals. Die folgenden Minuten lassen sich mit einem Wort treffsicher beschreiben: GRAUENHAFT.
 Mit jeder neuen Bekanntschaft wird mir klarer, warum es so viele verzweifelte Singles gibt und vor allem, warum diese lieber verzweifelt und Single bleiben. Otto und Heinz sind noch die harmlosesten Exemplare. Beide haben es sich in den Kopf gesetzt, das Herz des freizügigen Blondchens zu erobern, so dass sich ihre anzüglichen Witze bei unserem Gespräch im Rahmen halten. Der Rest der "Herrlichkeiten" ist bunt gemischt und wie man es aus dem Fernsehen kennt. Von dem vierzigjährigen Muttersöhnchen, das am liebsten mit Mama zum Bingo geht, über den kräftigen Metzger, mit Händen so groß wie Pranken und stahlblauen Augen, die einem eine Gänsehaut über den Rücken jagen, ist alles da. Nicht zu vergessen der Computerfreak, dessen Schuppenkleid dichter ist, als ich nach zehn Flaschen Bier. Die einzig schöne Zeit verbringe ich mit Martin, dem seine Rolle offensichtlich Spaß macht. Die anderen Frauen haben ihn wie erwartet zum Sahnestück der Runde erklärt und bezirzen ihn von allen Seiten. Ein blutiges Steak im Löwengehege könnte nicht beliebter sein.
 "Und, ist was dabei?", raunt er mit gekräuselter Stirn über den Tisch.
 Demonstrativ blicke ich in die Runde und Martin versteht sofort.
 "Sorry, war 'ne blöde Frage. Ist bei der bescheidenen Auswahl auch kein Wunder. Kopf hoch, Charlotte, vielleicht ergibt sich am Wochenende was", meint er tröstend.
 "Am Wochenende?", frage ich verwirrt.
 "Hast du die lange Lucky-Night vergessen? Fünfzig sorgfältig ausgesuchte Singles, vierundzwanzig Stunden eingesperrt. Wenn das nicht erfolgsversprechend klingt, weiß ich auch nicht."
 "Aber …", setze ich an, werde jedoch von dem lauten Gong übertönt.
 Martin rückt weiter und mir fällt es in den kommenden Minuten mehr als schwer, den Ausführungen des Kleintierzüchters auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches zu folgen. Ständig muss ich an das bevorstehende Ereignis denken. Ich werde eine ganze Nacht mit Martin eingeschlossen sein. Was für eine unglaubliche Chance! Vergessen sind die balzenden Damen ringsum an den Tischen. Sie haben schon verloren, sie wissen es nur noch nicht. Mehrmals ertappe ich mich dabei, grundlos in die Runde zu strahlen. Erst als mein Blick auf Henrys blaue Augen trifft, werde ich mir meiner Außenwirkung bewusst. Erschrocken kneife ich den Mund zusammen, während der Metzger mir mit gerötetem Gesicht zuzwinkert.
 Na toll, ich kann mir gut vorstellen, wen Henry heute auf seine Kennenlernliste setzt. Und seine Reaktion auf meine Abfuhr möchte ich mir lieber nicht ausmalen.




"Jetzt noch mal zum Mitschreiben. Fünfzig wildfremde Leute, eingesperrt auf einem Haufen, nachts?"
 Elke blickt fragend um sich, bevor sie fortfährt.
 Ich nicke.
 "Was zum Teufel soll denn daran romantisch sein?"
 Genervt puste ich eine imaginäre Haarsträhne aus meinem Gesicht.
 "Hmm, ich weiß nicht, einfach alles?!", fahre ich sie an.
 "Und wann soll der Schwachsinn losgehen?"
 Ich schaue auf die Uhr und das Prickeln in meinem Bauch verstärkt sich.
 "So in etwa acht Stunden."
 "Also ich find‘s prima, das ist doch DIE Gelegenheit für Charly", schlägt sich Peggy auf meine Seite, während sie sich wieder einmal hingebungsvoll ihrer Maniküre widmet.
 Wenigstens eine hat es verstanden. Dankbar sehe ich sie an.
 "War ja klar, dass du das so siehst. Du würdest es auch romantisch finden, mit nacktem Hintern in einem Ameisenhaufen zu sitzen!", kommentiert Elke trocken.
 "Dieses Prickeln am Arsch, dass du nie mehr vergisst, wie wenn du im Ameisenhaufen sitzt", singt Kordula ihre Variante von "Kribbeln im Bauch" und nippt an ihrem Martini.
 "Besser ein Träumer als verbittert und zynisch", mault Peggy und Elke schnappt beleidigt nach Luft.
 Nur eine auf den Tisch sausende Zeitung kann weitere Gemeinheiten stoppen - meine Zeitung.
 "Mädels, das ist doch jetzt kein Grund zum Streiten. Ich dachte, ihr freut euch für mich! In letzter Zeit lasst ihr nichts unversucht, um mich zu verkuppeln. Schleppt mich zu dämlichen Festivals, hetzt mir Hagen auf den Hals, jagt mich durch die Drogenhölle."
 An dieser Stelle will Kordula entrüstet Einspruch erheben und ich lasse die Zeitschrift erneut drohend über dem Tisch schweben. Meine Freundin zuckt zusammen und schweigt mit zusammengebissenen Zähnen. Aus Elkes verwegenem Lächeln kann ich lesen, dass nicht nur meine Zeitung Kordula zum Schweigen brachte. Eine schmerzhafte Begegnung von Elkes Schuhspitze und Kordulas Schienbein unter dem Tisch, verfehlte ihre Wirkung nicht.
 Nun ergreift Elke das Wort: "Charly, wir freuen uns ja für dich. Wir möchten nur nicht, dass du dir unnötig Hoffnung machst und hinterher enttäuscht bist."
 "Ach und ihr dachtet, das Treffen mit einem Radikalinski auf der Eröffnungsfeier wäre der Beginn einer großen Liebe?", schnaube ich verächtlich.
 "Moment mal", schaltet sich Peggy ein, "wir konnten ja nicht ahnen, dass du den armen Hagen so benutzt hast. Wenn ich an die Geschichte denke, wird mir immer noch ganz schlecht!"
 Betreten schaue ich auf den Boden, dieses Thema anzuschneiden war keine gute Idee. Nur allzu gut erinnere ich mich an die endlosen Diskussionen, die nötig waren, bis meine Freundinnen mir die Intrige verziehen. Ausweichend winke ich dem Kellner und bestelle drei weitere Drinks. Meine spendable Handlung trägt Früchte.
 "Ja, das war keine moralische Glanzleistung von Charly, das wissen wir inzwischen", springt Kordula wieder vor. "Umso schöner ist es, dass sie trotz ihrer charakterlichen Blackouts einen so wunderbaren Mann gefunden hat."
 Plötzlich fällt ihr etwas ein: "Apropos, wunderbar oder wunderlich? Charly, du hast bei unserem letzten Telefonat doch einen Haken angedeutet. Was stimmt denn nicht mit ihm?"
 Schlagartig sind die drei Weibsbilder wieder so harmonisch wie Vanilleeis mit heißen Himbeeren. Mit glänzenden Augen und gespitzten Ohren rücken sie dichter zusammen und schauen mich erwartungsvoll an. Der Club der Teufelinnen hat mit seiner Tagung begonnen. Mir wird übel bei derart offener Sensationslust und ich lehne mich demonstrativ zurück.
 "Was heißt hier Haken? Es gibt keinen richtigen Haken", versuche ich abzuschwächen.
 "Aber einen unrichtigen?"
 Meine Mädels erinnern mich an die Hyänen aus "Der König der Löwen" und ich bereue meinen schwachen Moment am Telefon.
 "Warum seid ihr denn bloß so gierig nach schlechten Nachrichten?", pfeffere ich in ihre Richtung. "Man könnte meinen, ihr hättet Spaß an meinem Unglück!"
 Dieser Schlag hat gesessen. Wie Schildkröten ziehen die drei getroffen ihre Köpfe ein.
 "Wir dachten, wir sind Freundinnen", murrt Peggy gekränkt und die anderen nicken zustimmend. "Und da erzählt man sich doch alles."
 Damit könnte ich das Thema eigentlich auf sich beruhen lassen, doch ein unsichtbarer Kobold verstreut schäumendes Backpulver in meiner Magengrube. Die Bauchschmerzen, die auftreten, sobald die Sprache auf Martin kommt, kann ich nicht leugnen. Aber wenn ich es jetzt ausspreche, wird es zur Wirklichkeit. Ich atme tief durch.
 "Die Wahrheit ist, dass ich einfach ein blödes Gefühl habe", würge ich hervor. Jetzt ist es raus.
 "Ein. Blödes. Gefühl?", reagiert Kordula als Erste und zieht misstrauisch ihre Augenbrauen hoch. "Mehr nicht?"
 Ich nicke und löse unverhohlene Enttäuschung bei meinem Publikum aus. Auch bei mir, denn ich fühle mich unverstanden.
 "Na ja, ich meine, eigentlich läuft alles ganz super", setze ich zur Erklärung an. "Wir verstehen uns gut, haben Spaß miteinander und der ganze Kram. Aber Martin ergreift nie die Initiative oder wird eifersüchtig. Nie zeigt er Interesse an mir. Kapiert ihr, was ich meine?"
 Liebevoll tätschelt Peggy meine Hand, während Elke ihren ungefilterten Senf dazugibt.
 "Ihr kennt euch jetzt wie lange? Eine Woche?"
 "Fünf Tage", schniefe ich.
 "Und du bist enttäuscht, weil er noch nicht versucht hat, dich flachzulegen? Verstehe ich das richtig?", fragt sie laut.
 Peggy kichert und ich laufe rot an.
 "Brüll doch noch lauter, ich glaube der Barkeeper hat dich noch nicht gehört!", zische ich über den Tisch.
 Schlagartig komme ich mir unglaublich dumm vor.
 "Möglicherweise will er es nur langsam angehen", meint Peggy verträumt. "Wie ein richtiger Gentleman."
 "Oder er ist verheiratet und hat einfach vergessen, dir davon zu erzählen", entgegnet Kordula trocken.
 Bei dieser Vorstellung wird mir schwindelig.
 "Was ich damit sagen will, noch ist alles offen und wenn ich die Lage richtig einschätze, hast du bisher auch noch nichts unternommen, um ihn von deinen Gefühlen zu unterrichten, oder?"
 Ich nicke nachdenklich.
 "Woher soll der Gute denn wissen, wie es um dein Herz bestellt ist?" bringt sie es deutlich auf den Punkt.
 Dabei knallt sie schwungvoll ihr Glas auf den Tisch und erntet ein weiteres Mal die bösen Blicke der Gäste um uns herum.
 "Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet", murmle ich leise. Auf einmal wird mir ganz leicht ums Herz. "Ihr meint also, er ist nur schüchtern und hat Angst vor einer Abfuhr?", frage ich hoffnungsvoll.
 "Wir meinen gar nichts!", sagt Kordula scharf. "Wir wollen nur verhindern, dass du voreilige Schlüsse ziehst. Warte einfach die nächsten Tage ab, dann siehst du ja, in welche Richtung es mit euch geht."
 "Genau", pflichtet Elke ihr bei, "bleib locker und setz dich selbst nicht so unter Druck."
 Fragend blicke ich zu Peggy, um auch ihr Urteil zu empfangen.
 "Ein Grund mehr, um sich auf die heutige Nacht zu freuen!", ruft diese fröhlich und hebt ihr Teeglas zur Mitte des Tisches.
 Teils zustimmend, teils augenrollend lassen wir unsere Gläser laut zusammenklirren, was den Kellner nun endgültig dazu veranlasst, uns die Rechnung zu bringen.


 Wenig später verfluche ich den Brunch mit den Mädels. Vor Nervosität habe ich mehr getrunken, als ich zu dieser Uhrzeit vertrage und mich zu Hause erst einmal auf das Sofa gelegt. Für fünf Minuten habe ich meine Augen geschlossen, nur um mich kurz auszuruhen und etwas klarer zu werden.
 Warum lerne ich eigentlich nie aus meinen Fehlern? Gute drei Stunden später erwache ich durch ein lautes Scheppern. Kasimir hat die Gunst der Stunde erkannt und den Wohnzimmertisch zu einem Laufsteg umfunktioniert. Die teure Vase in der Mitte des Tisches passte dabei wohl nicht in das Bühnenbild und wurde kurzer Tatze entfernt.
 Abrupt richte ich mich auf, nur um mich einen Sekundenbruchteil später wieder hinzulegen. Mein Kreislauf macht sich erst mal einen Kaffee und so begnüge ich mich mit einem bösen Blick in Kasimirs Richtung. Lange kann ich mich nicht um die frevelhaften Manieren meines Mitbewohners kümmern, denn ich habe ganz andere Sorgen. Der brunchbedingte Verlust von hundertachtzig Minuten und einigen wertvollen Gehirnzellen, hat meine Vorbereitung auf den heutigen Abend um Stunden zurückgeworfen. Im Kopf gehe ich die Liste der Dinge durch, die ich mitnehmen muss. Für Essen, Getränke und Schlafsäcke ist vor Ort gesorgt, wobei es mich nicht wundern würde, in letzterem Giftschlangen oder Reißzwecken zu finden. Wenn es nach den Veranstaltern geht, sollen die Besucher nämlich überhaupt nicht schlafen. Genügend Aktivitäten für den nächtlichen Zeitvertreib sind geboten und da es sich bei dem Hauptsponsor um einen namenhaften Hersteller von Energiedrinks handelt, gehen die Aufputschmittelchen garantiert nicht aus. Ein regionaler Radiosender überträgt die gedopte Stimmung live aus dem Center, es wurde nahezu an alles gedacht.
 Der Schlafentzug hat auch etwas Gutes für sich, so muss ich keine Kosmetikartikel für die morgendliche Restauration einpacken und kann mich auf das Nötigste beschränken. Nachdem Lippenstift und Mundwasser in meiner Tasche verstaut sind, knöpfe ich mir den Kleiderschrank vor. Das Programm für den heutigen Abend ist abwechslungsreich und bunt, so dass jeder Jeck auf seine Kosten kommt. Von der Rollschuhdisko im unteren Geschoss über ein nachgebautes Autokino, zahlreiche Bars und einer Diskothek auf dem Dach, ist alles vertreten. Zusätzlich soll es unzählige Überraschungen geben, und außer einem Tanzwettbewerb und einer Misswahl ist auch mir nichts bekannt. Worauf habe ich mich da bloß eingelassen? Aber nun ist es zu spät, ein Rückzieher kommt nicht mehr in Frage. Die Vorstände waren von meinen Zwischenberichten der vergangenen Woche sehr angetan und Herr Kreutzer hat mir mehrmals ans Herz gelegt, dass diese Nacht der krönende Abschluss der Kampagne werden muss. Als bei HitStorm die Schulung für Führungskräfte "Druck – zu viel Angst ist ungesund" stattfand, war mein Chef wohl nicht anwesend. Vermutlich war er zu sehr damit beschäftigt, einen Anonymen Alkoholiker zu einem Glas Sekt zu zwingen.
 Nach kurzer Überlegung entscheide ich mich für die sportlich-schicke Variante: Eine weiße, eng anliegende Jeans, ein sexy Oberteil und darüber meine braune Lederjacke. Zufrieden schaue ich in den Spiegel. Nicht zu viel und nicht zu wenig, lautet mein Resümee. Das gleiche Prinzip wende ich auch bei meinem Make-up an, nun soll Martin meine lässige Seite kennenlernen.


 Meine Begleitung hat sich ebenso für ein zwangloses Outfit entschieden, stelle ich fest, als ich ihm kurze Zeit später die Tür öffne. Seine strahlenden Augen leuchten durch das dunkelblaue Shirt noch intensiver als sonst und ich muss bei seinem Anblick schlucken.
 "Alles klar, Charlotte? Bereit die Sau krachen zu lassen?", spielt er auf mein Talent, sämtliche Sprichwörter durcheinander zu würfeln, an.
 Ich nicke nervös und Martin hakt sich bei mir unter. Übermütig springt er mit mir, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter und ich kreische vor Freude und Angst gleichzeitig. Unten angekommen zwicke ich ihn in die Seite.
 "Mach das nie wieder", japse ich fröhlich und wische mir die Lachtränen aus den Augenwinkeln.
 "So, gefällst du mir viel besser", lacht auch Martin und ich muss ihm zustimmen. Die Anspannung ist ein wenig gelöst und ich freue mich fast auf den Abend. Was kann mit diesem Traummann an meiner Seite schon schief gehen?


 Wieder einmal enthält die Antwort nur ein einziges Wort: Hagen.
 Gleich beim Betreten des Foyers erblicke ich ihn am anderen Ende der Garderobe. Erschrocken schnappe ich nach Luft und ziehe Martin in die entgegengesetzte Richtung.
 "Lass uns erst etwas trinken gehen, hier ist es so voll", flüstere ich ihm zu und bete, dass Hagen mich noch nicht gesehen hat.
 Martin ist viel zu aufgedreht, um meine Anspannung zu bemerken und lässt sich bereitwillig zur Bar bugsieren. Während er interessiert das bunte Treiben beobachtet, lasse ich Hagen, den Anwalt vertriebener Käfer und Kaninchen, nicht aus den Augen.
 "Was sollen wir zuerst anstellen, Charlotte? Strategisch gesehen sollten wir in die Rollschuhdisko, bevor uns die Drinks zu Kopf steigen. Für den Tanzwettbewerb hingegen sind zusätzliche Promille in unserer Blutbahn nur von Vorteil. Was meinst du?"
 Erschrocken starre ich ihn an: "Du willst an dem Tanzwettbewerb teilnehmen?"
 "Na, wieso denn nicht? Wir geben doch beim Salsa ein gutes Paar ab, außerdem brauchst du ein paar Highlights für deinen Bericht", versucht er mich zu überzeugen.
 Verflixt! Damit gerät mein Plan, mich den Rest des Abends vor Hagen zu verstecken, in Gefahr. Zu allem Übel bemerke ich, wie dieser sich nun zielstrebig auf uns zu bewegt. Panisch ergreife ich Martins Arm.
 "Ich muss kurz weg. Aufs Klo!", fiepe ich hysterisch und lasse den verdutzten Martin allein zurück.
 Auf der Toilette lasse ich mich erschöpft auf den Deckel sinken und atme tief durch. Die Situation überfordert mich und so reiße ich ein Stück vom Toilettenpapier ab und nehme meinen Lippenstift. Jetzt ist es an der Zeit, eine meiner berühmten Listen zu entwerfen, um den Überblick zu bewahren
 Also, warum ist Hagen hier?


 1) Hagen will Martin treffen, um ihm von meiner unschönen Vergangenheit als Center-Spionin zu berichten. Dann kann ich mir Martin endgültig abschminken. Niemand will mit einer karrieregeilen Tussi zusammen sein, die sogar ihre Freunde verrät.
 Ich notiere "Martin vertreiben."

 2) Hagen will mich treffen, um mir ordentlich die Meinung zu geigen. Ich werde vor allen Leuten gedemütigt, verprügelt usw.

"Prügel" schreibe ich mit zitternder Hand.


 3) Hagen will … oh mein Gott! Hagen will die Veranstaltung sabotieren und alles zerstören. Das ist es!


 Ein Aufschrei entfährt meiner Kehle und ich stürze aus der Kabine, meine Hand rot gefärbt vom abgebrochenen Lippenstift. Die Damen an den Waschbecken gaffen mich an und ich lächle nervös.
 "Eine Maus. Riesig!", sage ich entschuldigend, unwissend damit eine lautstarke Panikwelle auszulösen.
 Sämtliche Frauen verlassen kreischend die Räume, während ich allein zurückbleibe. Mechanisch säubere ich meine Finger und lasse mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen. Ich habe einmal gelesen, dass dies beruhigen soll und tatsächlich werden meine Gedanken klarer. Dann atme ich tief durch. Was kann ich tun, um Hagen aufzuhalten? Ihn selbst zur Rede zu stellen, halte ich für keine besonders gute Idee. Aber vielleicht sollte jemand anderes …
 Ich hab’s! In diesem Gebäude muss es doch Sicherheitspersonal geben, das werde ich einfach auf Hagen ansetzen. Anschließend wird er der Feier verwiesen und ich kann unbehelligt meinen Abend mit Martin genießen. Grinsend stelle ich das Wasser ab, was bin ich doch für ein Genie! Als ich die Toilette verlasse, ernte ich bewundernde Blicke der davor stehenden Damen. Leider habe ich keine Zeit, die unverhohlene Anerkennung zu genießen und nuschle nur ein knappes: "Die Maus ist besiegt", bevor ich verschwinde.
 In einer ruhigen Ecke schaue ich mich suchend nach meinem Peiniger um und entdecke ihn auf einer Rolltreppe, auf dem Weg in das untere Geschoss.
 Clever, einfach clever, das muss ich zugeben. In der zur Musik rollenden Menschenmasse wird er niemandem auffallen und kann in Ruhe seinen Anschlag vorbereiten. Zu dumm, dass er bereits aufgefallen ist, denke ich hämisch und nehme die Verfolgung auf.
 Vorsichtig schleiche ich ihm nach, stets bedacht darauf, einen ausreichend großen Abstand einzuhalten. Ich werde nicht enttäuscht. Wie erwartet steuert Hagen die Zuschauerbänke an, wo er einen khakifarbenen Rucksack hervorholt. Oh mein Gott, was er in diesem wohl versteckt hält? Wahrscheinlich eine Bombe, die er auf die Fläche schleudern und damit ein Massaker verursachen will? Erschrocken klammere ich mich am Geländer fest. Wie gelähmt muss ich mit ansehen, wie der Wahnsinnige seinen Plan in die Tat umsetzt, unfähig mich zu bewegen und starr vor Angst.
 "Kann ich Ihnen helfen? Geht es Ihnen nicht gut?"
 Ein edel gekleideter Mann in schwarzem Anzug eilt mir zur Hilfe.
 "Sie sehen ganz blass aus", meint er besorgt.
 Ich nicke, kurz darauf schüttle ich mit dem Kopf. Schließlich hebe ich den Arm und zeige auf Hagen. Der Mann folgt mit den Augen meinem Hinweis, versteht jedoch nicht.
 "Er hat etwas vor. Er will uns alle umbringen", stoße ich laut hervor und sämtliche Köpfe drehen sich zu uns herum.
 Besänftigend ergreift der Herr, der mir seltsam bekannt vorkommt, meinen Arm und drückt ihn langsam herunter.
 "Ganz ruhig, junge Frau", redet er dabei beschwichtigend auf mich ein, "es wird alles wieder gut, versprochen!"
 Ich blicke in die teils mitleidigen, teils belustigten Gesichter der Umstehenden und ahne was sie denken. Mit meinem wirren Gestammel gebe ich eine prima Verrückte ab. Sollte ich mich nicht beruhigen, werde ICH anstelle von Hagen aus dem Center geworfen.
 Mit fester Stimme wiederhole ich: "Hören Sie, ich bin nicht verrückt. Ich arbeite für das Luckylife und dieser Mann dort drüben ist ein aggressiver Center-Gegner, der ein Attentat plant."
 Wieder deute ich auf Hagen, doch dieses Mal wird mein Arm nicht in seine Ausgangslage zurückgeschoben. Der Mann in Schwarz mustert mich einen Moment, dann blickt er mit gerunzelter Stirn zu Hagen. Gebannt beobachten wir, wie dieser seine Hände in den Rucksack gleiten lässt und einen rundlichen Gegenstand zu Tage fördert.
 Eine Bombe. Ich hatte recht. Hagen hat wahrhaftig eine Bombe bei sich! Entsetzt schnappe ich nach Luft. Dann überschlagen sich die Ereignisse.
 "Sicherheitsdienst!", brüllt der Herr neben mir, während er gleichzeitig auf Hagen zustürmt.
 Dieser schaut erschrocken auf und für einen Augenblick treffen seine Augen auf meine. Die Traurigkeit in seinem Blick saust wie ein Messer in mein Herz. Dann sieht Hagen auch schon weg, zu dem Wachmann, der ihn unsanft auf den Boden wirft und sich auf ihn kniet. Ein weiterer Mann eilt herbei und nimmt den Gegenstand an sich. Während Hagen wie ein Schwerverbrecher abgeführt wird, höre ich eine Stimme aus dem Hintergrund: "Eine Stinkbombe, wir hätten das ganze Gebäude dichtmachen müssen."
 Ich schlucke. Eine Stinkbombe? In Hagens Rucksack befand sich nur eine dämliche, alberne, blöde Stinkbombe? Ein Glucksen entweicht meiner Kehle. Und noch eines. Kurz darauf beginne ich zu kichern und am Ende lache ich laut heraus. Tränen laufen mir über die Wangen, aber ich kann mich einfach nicht beherrschen. Der nette Herr von vorhin eilt auf mich zu und nimmt mich in den Arm.
 "Das muss ein hysterischer Anfall sein, ich werde mich um sie kümmern", höre ich wie aus weiter Ferne.
 Sekunden später werde ich zu einer Theke geführt und trinke ohne Gegenwehr den mir zugeteilten Drink. Nach mehreren Schlucken komme ich allmählich wieder zu mir. Der Whisky verfehlt seine Wirkung nicht, "aber ich war ja schon immer der Meinung dass es Alkohol auch in der Apotheke geben sollte. Natürlich nicht für Jugendliche, nur an Erwachsene und auch nach zweiundzwanzig Uhr. Dann müsste man sich nicht in einer stinkenden Bar neben einem schmierigen Typen volllaufen lassen, nur weil der Freund gegen Mitternacht Schluss gemacht hat. Oder in einen Club gehen, um bei ohrenbetäubender Musik einen Wodka-Energy für zehn Euro zu trinken. Aus eigener Erfahrung kann ich von beiden Varianten nur abraten. Man würde einfach ganz ruhig die Auskunft anrufen, sich nach der nächsten Notfallapotheke erkundigen, dort eine Kiste Rotwein ordern und sich schön in der eigenen Küche bis zur Besinnungslosigkeit betäuben. Das wäre doch was!"
 "Ganz meine Meinung", lächelt der Mann neben mir und ich klappe erschrocken meinen Mund zusammen.
 "Habe ich das etwas laut gesagt?"
 Ich erschrecke vor mir selbst. Jetzt plappere ich schon ungefiltert meine Gedanken heraus, so wenig Selbstbeherrschung hatte ich noch nie.
 "Keine Aufregung", er streicht behutsam über meinen Arm, "das ist ganz normal nach so einem Schock."
 Ich nicke dankbar.
 "Ich bin übrigens Max Bergmann", stellt sich mein Gegenüber vor und schüttelt fest meine Hand. "Sie sind Charlotte Wiese, nicht wahr? Ich kenne Sie von der Eröffnungsfeier."
 Mir wird heiß und kalt und ich kippe im Zeitraffer mein Glas hinunter. Ich hatte gehofft, mein Auftritt wäre nicht weiter aufgefallen oder inzwischen längst vergessen, aber wenn man den eigenen Boss mit faulen Eiern bewirft, dann bleibt man den Leuten im Gedächtnis.
 Max bemerkt mein Unwohlsein und korrigiert sich rasch: "Ich meine, hauptsächlich kenne ich Sie von der hervorragenden Arbeit, die Ihr Unternehmen für das Luckylife leistet. Und jetzt retten Sie auch noch die Veranstaltung der Woche, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll."
 Ich betrachte ihn irritiert, schließlich habe ich keine Schulklasse aus einem brennenden Haus gerettet oder so. Erst als der Kellner uns schweigend und in devoter Haltung eine Flasche Champagner serviert, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich sitze neben dem Geschäftsführer des Luckylife-Centers. Eigentlich hätte ich Herrn Bergmann auf der offiziellen Eröffnung kennenlernen sollen, aber damals habe ich ja eine Session mit meinen Junkiefreunden vorgezogen.
 "Ach schon gut, das ist doch nicht der Rede wert", stammle ich und möchte am liebsten im Erdboden versinken. "Es geht mir schon wieder besser."
 Bestätigend erhebe ich mich langsam von meinem Stuhl. Max ist eindeutig anderer Ansicht, behutsam drückt er mich zurück in meinen Sitz.
 "Frau Wiese, warten Sie bitte. Lassen Sie mich Ihnen danken, Sie sind heute Abend mein Gast, keine Widerrede. Bitte!"
 Sein Blick ist tief und stechend zugleich und ich spüre, wie mein Widerstand sinkt. Immerhin gibt es weitaus Schlimmeres, als den Abend in Begleitung eines Mannes zu verbringen, der stinkreich ist und wie ein Surferboy aussieht.
 "Okay", höre ich mich sagen und dem Geschäftsführer entweicht ein Gewinnerlächeln.
 Plötzlich fällt mir Martin wieder ein und ich springe auf.
 "Wenn Sie mich bitte einen kleinen Augenblick entschuldigen würden? Ich, ähm, muss mich kurz frisch machen."
 "Natürlich, ich warte hier auf Sie", spricht das blonde Sahnestück und ich spüre seinen Blick noch in meinem Rücken, als ich die Toiletten erreiche. Abermals lande ich schutzsuchend in einer Kabine und wähle hastig Kordulas Nummer.
 "Hallo Lottchen, was gibt es denn? Ist euch der Sekt ausgegangen?", witzelt diese und ich erkenne an der ausgelassenen Stimmung im Hintergrund, dass dies bei ihr eindeutig nicht der Fall ist.
 "Ich habe ein Problem", raune ich leise in den Hörer.
 "Was? Liebchen, ich kann dich nicht verstehen, du musst lauter sprechen!", brüllt sie zurück.
 "Ich habe ein Problem und brauche deine Hilfe!", wiederhole ich jetzt um einiges lauter und spüre förmlich, wie alle Frauen im Raum die Ohren spitzen.
 "Schieß los, ich bin ganz Ohr."
 So, wie der Rest der Damen hier, denke ich und senke meine Stimme wieder.
 "Kurz gesagt, habe ich gerade die Feier vor einer Bombe gerettet und der Geschäftsführer möchte nun mit mir den Abend verbringen. Aber was mache ich mit Martin?"
 Ich kann förmlich sehen, wie Kordula am anderen Ende der Leitung verwirrt die Stirn runzelt und den Umstehenden einen Vogel zeigt.
 "Wovor hast du das Center gerettet?", fragt sie nach und ich wiederhole leise: "Eine Stinkbombe, aber das ist doch jetzt egal. Kordula, ich weiß nicht was…"
 "Vor was? Du bist zu leise Charly!", unterbricht mich die Schnapsnase lallend und schreit dafür umso lauter.
 Mir platzt der Kragen.
 "Eine Bombe!", brülle ich und löse damit erneute Panik im Damenklo aus.
 Ich vernehme das inzwischen vertraute Kreischen und bin kurz darauf wieder allein. Anschließend nutze ich die Stille und berichte laut und deutlich, während Kordula am anderen Ende gespannt meinem Bericht lauscht. Als ich fertig bin, vernehme ich durch den Hörer ein undefinierbares Geräusch.
 "Kordula? Hallo?! Kordula!"
 Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, dass meine Freundin ihr Telefon zur Seite gelegt hat, um mir zu applaudieren. Genervt lehne ich mich an die Kabinentür. Na großartig, das nächste Mal wenn ich eine betrunkene Kordula anrufe, lege ich sofort wieder auf. Das erspart mir viel Zeit und kostbare Nerven.
 "Liebchen, das ist fantastisch!", ertönt es nun durch die Leitung. Sie ist anscheinend fertig mit ihrem Freudentanz.
 "Kannst du dich bitteschön ein wenig klarer ausdrücken?", maule ich.
 Inzwischen habe ich mir die Hoffnung auf eine konstruktive Meinung abgeschminkt. Ich höre ein Schlucken im Telefon, na super, Kordula lädt die Alkoholvorräte in ihrer Blutbahn auf.
 "Na, ist doch ganz logisch! Heute Mittag warst du noch fix und fertig, weil Martin nicht genug Interesse an dir zeigt und jetzt hast du die Möglichkeit, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen."
 Ich verstehe nicht ganz und sage das auch.
 Kordula seufzt ungeduldig: "Es bleibt doch dabei, dass du Martin willst, oder?"
 Ich nicke, bis mir klar wird, dass sie mich nicht sehen kann.
 "Ja."
 "Na also, dann flirtest du jetzt wie der Teufel mit diesem netten Herrn Bombenleger und zappzerapp wird Martin klar, dass er dich verlieren könnte. Dann kommt er angekrochen und du hast das Spiel gewonnen."
 Ich bin versucht ihr zu erklären, dass Max der Geschäftsführer und keinesfalls ein Bombenleger ist und dass es nicht darum geht, irgendein Spiel zu gewinnen. Aber mir läuft die Zeit davon und Kordulas schräge Idee leuchtet mir auf seltsame Weise ein.
 "Worauf wartest du noch? Schnapp dir den Neuen! Wenn Martin dich mag, muss er jetzt kämpfen, er hatte seine Chance! Und außerdem geht es doch nur um einen Flirt, du heiratest diesen Max ja nicht."
 Ich nicke begeistert, für diesen Scharfsinn liebe ich meine Freundin. Sie hat recht. Wenn mein toller Herr Nachbar etwas für mich empfindet, wird es ihm spätestens dann bewusst, wenn sich ein anderer für mich interessiert. Und wenn nicht, verschwende ich keine weitere Minute mit ihm.
 "Kordula, du bist ein Schatz!", rufe ich aus.
 "Ich weiß, ich weiß", lamentiert sie und legt auf.
 Strahlend verlasse ich die Toilette und finde mich abermals in einem Pulk bewundernder Menschen wieder.
 "Bombe entschärft", triumphiere ich laut und kämpfe mich durch die verdutzte Menge.
 Zielstrebig steuere ich meine neue Eroberung an. Martin hat selbst gesagt, ich solle mir einen Typen angeln. Mal sehen, wie toll er die Idee in ein paar Stunden finden wird.




Der Abend ist noch jung und ich beglückwünsche mich zu meiner Entscheidung. Max ist ein wahrer Gentleman. Aufmerksam und charmant führt er das Gespräch, zudem beweist seine Kleidung Geschmack und Stil. Diese Kombination findet man heutzutage recht selten bei Männern, ich hätte an einen durchaus schlechteren Eifersuchtsschürhaken geraten können. Noch nie fiel es mir derart leicht, mich mit einem gutaussehenden Mann so zwanglos zu unterhalten. Trotz Max' Redeschwall langweile ich mich kein bisschen, seine Anekdoten sind spannend und witzig und er versteht es, sie zu erzählen. So vergehen die Stunden wie im Flug und ich vergesse nach einiger Zeit sogar das ursprüngliche Ziel meiner Mission. Habe ich mich am Anfang noch verstohlen nach Martin umgesehen, so hänge ich nun gebannt und mit ungeteilter Aufmerksamkeit an den Lippen des aufregenden Geschäftsführers. Kordula wäre stolz auf mich, ich beherrsche meine Rolle perfekt!
 Leider will sich dennoch kein Knistern zwischen uns einstellen, was vermutlich der Grund für meine entspannte Haltung ist. Keine Spielchen, kein Rumgebalze und Fingieren falscher Tatsachen oder interessanter Hobbys. So unkompliziert könnte eigentlich jedes Date ablaufen.
 "Entschuldigen Sie, Charlotte. Ich muss Sie schrecklich langweilen mit meinen Vorträgen über Brasilien. Ich liebe dieses Land einfach zu sehr, aber wem erzähle ich das? Sie waren ja selbst einmal dort. Wie sind wir eigentlich auf das Thema gekommen?"
 Bei der Erinnerung an meine Drogeneskapade erröte ich, und auch wenn Max diese Geschichte überaus witzig findet, werde ich ihn gewiss nicht noch einmal daran erinnern. Unschuldig zucke ich mit den Schultern und der Mann gewordene Traum einer jeden Frau fährt fort.
 "Jetzt aber zu Ihnen, ich weiß so wenig über Sie. Raus mit der Sprache, was machen Sie genau?"
 Ich verstehe nicht ganz und schaue Max fragend an.
 "Was ich mache?"
 Er nickt aufmunternd und ich überlege. Max hat recht, in den letzten Minuten habe ich lediglich an meinem Drink genippt und verzückt seinen Ausführungen gelauscht. Jetzt ist es an der Zeit, den Mann zu beeindrucken und von meinen Qualitäten zu überzeugen. Er soll mehr als eine gelegentlich zugedröhnte Extremistenjägerin in mir sehen. Ich muss sein Interesse wecken und Martin beweisen, wie begehrenswert fremde Männer mich finden. Mit einem feuchten Händedruck zum Abschied kann ich meinen Nachbarn garantiert nicht hinter dem Ofen hervorholen.
 Da gibt es nur leider ein Problem: Mein Leben ist langweilig. Ich arbeite seit Ewigkeiten in der Marketingagentur HitStorm, in der ich ursprünglich als Vorstandssekretärin begann. Obwohl ich von ausgeklügelten Strategien so viel Ahnung habe, wie Herr Kreutzer von Meinungsfreiheit, habe ich durch einen glücklichen Zufall die Öffentlichkeitskampagne des Luckylife-Centers ergattert. Das ist zwar der Durchbruch auf meinem bisherigen Karrieretrampelpfad, aber damit kann ich wahrlich keinen Geschäftsführer beeindrucken. Mit Speck fängt man Mäuse, aber ich bin eher Tofu, der nicht einmal Ameisen anlocken würde. Auch meine Hobbys oder Reisen lassen an Außergewöhnlichkeit und Nervenkitzel zu wünschen übrig. Während sich Max alleine mit nichts weiter, als einem Taschenmesser zwischen seinen makellosen Zähnen, durch den brasilianischen Dschungel und die Favelas von Rio geschlagen hat, bin ich lediglich auf einer geführten Rundreise im klimatisierten Reisebus und unter deutschsprachiger Führung durch das Land gereist. Da sind die Kaffeefahrten auf Mallorca gefährlicher, zumindest wenn man nicht vorhat, eine Heizdecke zu kaufen.
 Die aufregendsten Tage meines Lebens habe ich in den vergangenen Wochen erlebt, aber das werde ich dem Goldbärchen bestimmt nicht auf die Nase binden. Eine Sache habe ich bei HitStorm früh begriffen: Dinge zu verschönern und aufzuhübschen ist mit etwas Fantasie nicht allzu schwer und mit ein paar winzigen Fußnoten sogar legal. Nachdem wir vor zwei Monaten sogar ein Restaurant für vegetarische Hunde erfolgreich beworben haben, sollte mir ein kleines bisschen Selbstmarketing nicht allzu schwer fallen.
 Selbstbewusst beuge ich mich vor, bestimmt fällt mir gleich etwas Geistreiches ein. Ich öffne entschlossen meinen Mund, die besten Ideen entstehen ja bekanntlich im Vorgang.
 "Hmm, ja wo soll ich bloß anfangen", beginne ich. "Also, wenn ich mal kein Gebäude vor einem Stinkbombenangriff rette", ich mache eine kurze Pause, um meine Pointe wirken zu lassen, "dann, ähm, mache ich eigentlich alles was Spaß macht."
 Bravo Charlotte! In meinem Kopf hallt das höhnische Echo eines einsamen Jubelpersers und ich rede schnell weiter.
 "Ich gehe gern auf Konzerte, fahre Ski, liebe Kochkurse und Rollschuhfahren und …" Ich durchforste mein Gedächtnis nach weiteren Aktivitäten der letzten Woche.
 "Und gehe Speed…"
 In letzte Sekunde kann ich mich stoppen. Will ich Max ernsthaft erzählen, dass ich es liebe, zum Speeddating zu gehen?
 "…klettern!", ergänze ich und könnte mir im gleichen Moment in meinen unsportlichen Hintern beißen.
 Hoffentlich fragt Max nicht nach Details, alles was ich weiß, habe ich - wie meistens - aus der Alicia. Doch es ist zu spät, seine Augen leuchten voller Vorfreude und er kann seine Begeisterung kaum im Zaum halten.
 "Speedklettern? Das hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut!"
 Ich schaue bedröppelt drein.
 "Nun ja, das ist natürlich alles eine Frage des Trainings", entgegne ich hochmütig.
 Ich bin vielleicht nicht unbedingt, was man im Volksmund als Sportskanone bezeichnet, aber wie ein unsportlicher Fleischklops sehe ich auch wieder nicht aus.
 Prinz Charming korrigiert sich hastig: "Ich wollte Sie nicht kränken, Charlotte. Ich war nur überrascht, weil Sie so eine zierliche Figur haben", meint er zerknirscht und ich bin wieder versöhnt.
 "Welche Routen sind Sie denn schon geklettert?"
 Besorgt lege ich meine Stirn in Falten, die Richtung, in die sich das Gespräch entwickelt, gefällt mir gar nicht. Hektisch zermartere ich mein Hirn nach hängen gebliebenen Informationen.
 "Tja, also meine letzte Tour war …"
 Was stand bloß in diesem blöden Artikel?
 "Eine Kletterwand!", rufe ich schließlich voller Stolz auf mein anscheinend noch intaktes Langzeitgedächtnis hervor.
 Max wirkt etwas irritiert und ich rutsche nervös auf meinem Stuhl umher.
 Ich lüge nicht gerne, der Grund hierfür ist einfach: weil ich es nicht kann. Schon in der Schule wurde ich rot, wenn ich eine Krankmeldung bei unserem Lehrer abgeben musste. Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich meine Gesichtsfarbe gegen die eines Feuermelder eintauschte, während die üblichen Verdächtigen um mich herum, nicht einmal mit der Wimper zuckten. Dabei klang meine Angina weitaus überzeugender, als die chronischen Schweißausbrüche von Annette vor mir.
 Max bemerkt von meiner Panik nichts.
 "Wie ist Ihre Zeit?", will er wissen.
 Verdutzt schaue ich auf meine Uhr.
 "Halb zehn", antworte ich perplex.
 Habe ich mein Gegenüber etwa so gelangweilt, dass dieser unser Gespräch schon beenden will? Da gebe ich mich als erfahrener Speedkletterer aus und das reicht auch nicht? Was ist dies doch für eine grausame Welt für Singles!
 Max lacht laut auf.
 "Nein, ich meine nicht die Uhrzeit. Ich wollte wissen, wie Ihr Streckenrekord über fünfzehn Metern lautet."
 Oje, so leicht lässt der Herr Gipfelstürmer nicht locker, als ob die Zeit so wichtig wäre! Was ist bloß aus dem guten alten Motto "Der Weg ist das Ziel" geworden? Konfuzius hatte sicher auch keine Stoppuhr in der Hosentasche. Um Zeit zu gewinnen, trinke ich einen großen Schluck, dann wage ich eine vorsichtige Schätzung.
 "So ‘ne Viertelstunde?", nuschle ich in mein Glas und bete, mit dieser Angabe nicht um Lichtjahre daneben zu liegen.
 "Fünfzehn Minuten?! Donnerwetter, da sind Sie um einiges schneller als ich!"
 Max brüllt schier vor Begeisterung. Erregt greift er meinen Arm.
 "Wir müssen unbedingt zusammen The Nose erklimmen! Die Tour habe ich mich bisher nie getraut, aber mit einem Profi wie Ihnen an meiner Seite kann gar nichts schiefgehen."
 Seine Augen blitzen freudestrahlend.
 "Ach, Sie klettern auch?", frage ich und registriere unwillig das Zittern in meiner Stimme.
 Die Unterhaltung entwickelt sich allmählich zu einem echten Desaster. Auf der Suche nach einer Ablenkung sehe ich mich verzweifelt um.
 "Na ja, mehr schlecht als recht, muss ich gestehen. Neben Ihnen muss ich mich verstecken", meint Max augenzwinkernd. "Man braucht eben einen Ausgleich neben der Arbeit, oder?"
 Er seufzt tief und ich ergreife die Chance, das Thema zu wechseln.
 "Meine Rede! Sport ist wichtig, um den Kopf wieder frei zubekommen. Nur an der frischen Luft kann ich vom Alltag abschalten und neue Energie tanken", wiederhole ich die Worte einer berühmten Schauspielerin in der letzten Frühstücksfernsehsendung.
 Vor Ekel hätte ich damals beinahe meinen Buttertoast weggelegt, habe mich dann aber für einen Programmwechsel entschieden. Leute, die Sport treiben, sind schrecklich mit sich selbst im Reinen. Körper und Geist sind im Einklang und bla bla bla. Ich sehe es schon als persönlichen Sieg an, die dritte Etage ohne Fahrstuhl zu erreichen und danach fühle ich mich überhaupt nicht frei und schwerelos, von Glückshormonen ganz zu schweigen.
 Max nickt verständnisvoll.
 "So eine Sieben-Tage-Woche kann ganz schön an den Kräften zehren. Aber wem sage ich das! Als Leiterin einer ganzen Abteilung kommt man bestimmt nur selten zur Ruhe."
 Ich nicke zaghaft, während seine Worte an mein Hirn klopfen.
 "Ihr Assistent, Herr Kreutzer, kann von Glück reden eine solch kompetente und charmante Vorgesetzte zu haben."
 Inzwischen steht mein Mund sperrangelweit offen und das Nicken fängt an weh zu tun. Misstrauisch betrachte ich Max' Gesicht. Will er mich auf den Arm nehmen? Er kann unmöglich denken, ich wäre Herrn Kreutzers Chefin.
 Mein Gegenüber missversteht meinen prüfenden Blick: "Herr Kreutzer hat selbstverständlich nicht über Sie oder die Arbeit geplaudert. Ein sehr diskreter Mann", beteuert er und ich muss mich zwicken, um nicht laut aufzulachen.
 Mein Chef ist so diskret und unauffällig wie ein Kürbiskostüm auf einer Hochzeit, verkneife ich mir zu sagen.
 Mein Lächeln beruhigt Max schlagartig.
 "Ach Charlotte, es ist schön mit Ihnen so unbeschwert zu plaudern. Sie haben den gleichen beruflichen Background, die gleichen Verpflichtungen, Sie verstehen mich."
 Mit diesen Worten schaut er mir tief in die Augen. Wenn du es willst, bin ich auch Räuber Hotzenplotz für dich, denke ich und sage laut: "Geht mir ganz genauso."
 Dabei blicke ich, wie ich hoffe, verführerisch zurück. Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten, um diesen Moment ewig zu erleben. Doch streng nach dem Drehbuch meines Lebens machen zwei Tatsachen den wunderschönen Augenblick zunichte. Zum einen die Gesetze der Physik, denen die Zeit leider zwangsläufig unterliegt, zum anderen ein hochgewachsener, junger Mann, der sich nun zu uns gesellt. Max blickt auf und der Bann ist gebrochen.
 "Schön, dass du da bist. Darf ich dir Charlotte Wiese vorstellen? Sie ist Abteilungsleiterin und zukünftige Juniorpartnerin von HitStorm. Wir reden gerade von anstrengenden Arbeitstagen und beruflichen Pflichten."
 Damit erhebt er sich ächzend.
 "Und leider bin ich auch heute nicht nur zum Vergnügen hier. Charlotte, es tut mir leid, ich muss leider wieder an die Arbeit. Aber seien Sie beruhigt, ich überlasse Sie meinem wertvollsten Mann!"
 Max' Augen blitzen frech, doch in seiner Stimme klingt echtes Bedauern mit.
 "Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen und ich hoffe doch sehr, dass wir uns bald einmal wieder sehen!"
 Sein Händedruck ist kräftig, im Gegensatz zu seiner sanften Stimme und mir läuft ein wohliger Schauer über den Rücken.
 "Mich auch, mich auch", hauche ich und versuche meine Enttäuschung zu verbergen. Noch Minuten nach seinem Abgang sitze ich regungslos auf meinem Hocker und blicke verträumt in die Runde. Meine neue Begleitung bemüht sich inzwischen um neue Getränke und so habe ich einen Moment der Ruhe, um die Flut der vergangenen Ereignisse auf mich wirken zu lassen. Die Mädels werden Augen machen, wenn ich ihnen von meinem regen Männerwechsel erzähle!
 Die Vorstellung der stolz erfüllten Gesichter beflügelt mich und so bemerke ich zunächst nicht den giftigen Blick aus kalten Augen, mit dem ich vom anderen Ende des Saales fixiert werde. Es dauert eine Zeit, bis ich Martin erkenne. Die unverhohlene Wut, mit der er mich anstarrt, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Zaghaft erhebe ich mich und steuere auf ihn zu, obwohl die Stimme in meinem Inneren eindringlich zum Rückzug bläst.
 "Hallo Nachbar. Alles klar?", frage ich.
 Meine Stimme klingt unsicher und hohl.
 Martins entrückter Ausdruck verstärkt sich, als er antwortet: "Und bei dir? Hast du dich auch schön amüsiert?"
 Seine Stimme gleicht einem Zischen und Gänsehaut lässt mich frösteln. Lebensmüde wage ich die Flucht nach vorn und lege meine Hand besänftigend auf seinen Unterarm.
 "Ist alles in Ordnung bei dir?"
 Fragend schaue ich in sein Gesicht, das mir auf einmal fremd und bedrohlich erscheint. Doch Martin schüttelt mich barsch ab. Seine heftige Reaktion erschreckt mich und langsam werde ich wütend.
 "Was ist denn los? Stört es dich, mich mit einem anderen Mann zu sehen? Ich bin doch nicht dein Eigentum!", rufe ich aufgewühlt.
 Einen kurzen Augenblick lang starrt Martin mich ungläubig an. Dann schnaubt er verächtlich durch die Nase, dreht auf dem Absatz um und stürmt davon. Fassungslos blicke ich ihm nach, bis er in der Masse verschwindet. Mit solch einer Szene hatte ich nicht gerechnet. Wieder einmal bestätigt sich meine Abwesenheit von Menschenkenntnis und ich trotte nach dem ersten Schock enttäuscht an meinen Platz zurück. Meine Feierlaune ist schlagartig verflogen und ich würde am liebsten den Heimweg antreten. Aber abgesehen von dem ausstehenden Artikel, nach dem Herr Kreutzer lechzt, wie Kasimir nach frischen Grillwürsten, würde ich in meinem derzeitigen Zustand sowieso kein Auge schließen. Mir fehlen eindeutig mehrere Promille zu einem gesunden Schlaf und meine neue Gesellschaft sieht das glücklicherweise genauso.


 Wutentbrannt stürmt Paul aus dem Center. Er kann sich nicht daran erinnern, wann er jemals solch großen Zorn verspürt hatte. Oder doch! Vor wenigen Wochen, als er Kim mit diesem schleimigen Typen in ihrem Schlafzimmer erwischte, übermannte ihn ein ähnlicher Hass.
 Paul stockt. Sollte dieses schreckliche Ereignis tatsächlich erst wenige Tage zurückliegen? Er kann es nicht sagen, jegliches Zeitgefühl ist ihm seit seinem Unfall abhanden gekommen. Die klare Luft außerhalb des Centers rüttelt seinen Geist wach, aber heute benötigt Paul mehr, um sich zu beruhigen. Wütend tritt er gegen eine Mülltonne am Straßenrand, die mit lautem Knall zu Boden fällt. Ein Gefühl der Genugtuung durchströmt seinen Körper, am liebsten würde Paul noch mehr umwerfen oder sinnlos zerstören. Nur die erschrockenen Blicke einiger junger Frauen auf der gegenüberliegenden Straßenseite lassen ihn wieder zur Vernunft kommen.
 Was ist bloß los mit ihm? Paul war noch nie ein Choleriker, eher das Gegenteil. Er verabscheut Menschen, die ihre Wut an anderen auslassen. Doch in letzter Zeit entdeckt er immer häufiger Seiten an sich, die ihn daran zweifeln lassen. Verlegen richtet er die Tonne wieder auf. Die Damen gehen lachend weiter und Paul setzt sich erschöpft auf den obersten Treppenabsatz. So hatte er sich seinen Ausflug auf die Erde nicht vorgestellt.
 Seine Gedanken schweifen zu jenem verhängnisvollen Tag, an welchem ihn John zur Rechenschaft zog und aus dem Himmel verbannte. Damals wollte er schon aufgeben und die Hölle, oder wie der Ort auf der anderen Seite des Lichts sonst heißen mochte, widerstandslos akzeptieren. Er hatte eine Strafe verdient. Doch dann schob sich Ankas trauriges Bild ständig vor seine Augen. Ihr von Tränen benetztes und von Kummer gekennzeichnetes Gesicht brannte sich in seine Netzhaut. Letzten Endes konnte er die schreckliche Vorstellung und seine Schuld an ihrem Leid nicht länger ertragen. Zu sehr quälte ihn sein Gewissen. Was half es Anka, wenn er für seine Fehler bestraft wird? Nichts! Absolut nichts!
 Und Charlotte? Auch bei ihr hatte er keine besondere Hilfe geleistet. Sicher, er hatte ihr zu dem gewünschten beruflichen Erfolg verholfen und es auch geschafft, ihre alten Freundschaften neu zu entfachen. Aber seine Aufgabe lautete, sie glücklich zu machen und dazu gehört auch die Liebe. Doch statt Charlotte auf den rechten Weg zu lotsen, verlor er sich in intriganten Racheplänen, nachdem er den Namen der Centerleitung erfuhr. Dass ausgerechnet ER für seinen Erzrivalen arbeiten sollte, konnte Paul nicht verkraften und so verriet er mit seinen Taten, neben Charlotte und Anka, letztlich auch sich selbst.
 Nach dieser Erkenntnis wusste Paul eines genau, er musste diesen Fall retten und zwar nicht nur für sich. Nachdem John ihn unwirsch aus dem Gebäude geworfen hatte, eilte Paul in sein Hotel zurück und durchwühlte hektisch die Schubladen nach dem silbernen Buch. Während er seine letzten Eintragungen überflog, kratzte er sich nachdenklich den Kopf. Die Auswirkungen seiner Notizen waren nicht immer positiv. Es hatte eine Weile gedauert, bis er begriff, dass alles, was er aufschrieb, in Charlottes Welt zur Realität wurde. Auch hier hatte er schlampig gearbeitet und den Vertrag mit all seinen Finessen erst viel zu spät gelesen. Mit lautem Knall klappte Paul das Buch zu. Davon wollte er nun wirklich nichts mehr lesen. Das Leben war eben kein Drehbuch und er kein Autor. Welches Recht hatte er, hier oben ein wenig in den Seiten zu kritzeln und damit die Schicksale anderer Menschen so entscheidend zu verändern? Nein, es war an der Zeit, etwas anderes zu versuchen.
 Eifrig zog er Johns Vertrag hervor. Die trockene Juristensprache konnte er noch nie leiden, doch dieses Mal musste es sein. Wort für Wort ackerte er sämtliche Klauseln durch, bis seine Augen brannten. Dann entdeckte er es. Paragraph 40, Abschnitt b) beschrieb einen Weg, wie Paul auf die Erde gelangen und so persönlich in das Geschehen eingreifen könnte. Die Chance war zwar zeitlich begrenzt, aber dennoch die einzige Möglichkeit für Paul. Nun verstand er auch Johns erste Frage nach der Ortswahl seiner Arbeitsumgebung.
 Fassungslos schlug er sich an die Stirn, er hatte definitiv keinen Fehler ausgelassen. Und auch wenn es ihn große Überwindung kostete, musste er John ein weiteres Mal gegenüber treten und von dem neuen Plan überzeugen.
 So wurde aus Paul der nette Nachbar Martin, zumindest für die nächsten sieben Tage. Sich mit Charlotte anzufreunden war nicht sehr schwierig, immerhin kannte er sie inzwischen gut. Und die Liebesfallen, die er ursprünglich für Max geschaffen hatte, waren ideal, um Charlotte zu ihrem Glück zu zwingen. So hätten seine Manipulationen am Ende doch etwas Gutes bewirkt.
 Doch der Plan ging nicht auf, irgendetwas schien Charlotte zu blockieren und Paul musste alles auf den heutigen Abend setzen. Und dann?

"Hat es dich gestört mich mit einem anderen Mann zu sehen?"
 Bei der Erinnerung an diesen Satz muss Paul über sich selbst den Kopf schütteln. Wie konnte er das nur übersehen? Charlotte blockiert nicht, sie hat längst gefunden, wonach sie sucht. Zumindest glaubt sie das. Und er lieferte ihr auch noch die passende Eifersuchtsszene, dabei tat es einfach nur unglaublich weh, erneut einen geliebten Menschen an Max zu verlieren.
 Betrübt legt Paul den Kopf auf seine Knie. Wieder einmal hat er alles falsch gemacht. Er sollte zurückgehen, sich entschuldigen und aus Charlottes Leben verschwinden. Vielleicht braucht sie jetzt einfach nur Zeit. Dass dieser Max nicht der Richtige ist, wird Charlotte früher oder später unweigerlich herausfinden. Manche brauchen eben länger.




"Also, ich verstehe nicht wo dein Problem liegt", ertönt Peggys Stimme aus meinem Kühlschrank. "Manche Frau wäre froh, wenn sie die Wahl zwischen mehreren Typen hätte. Dann würden sich gewisse Männer endlich mal wieder ins Zeug legen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Blumen bekommen habe."
 Mit lautem Knall schlägt sie die Kühlschranktür zu.
 "Autsch!"
 Ich fasse mir mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Stirn.
 "Geht es noch etwas lauter?", stöhne ich.
 "Sorry", flüstert Peggy betreten, doch Elke ist weit weniger mitfühlend.
 "Selber schuld, wer feiern kann …", spricht sie herzlos in voller Lautstärke und schwenkt dabei ihr gefülltes Sektglas gefährlich nah über meinem neuen Glastisch.
 "Also ich kann dich verstehen", wispert Peggy inzwischen kaum hörbar, "nach der Szene mit Martin hätte ich mir auch einen hinter die Binde gekippt."
 "Papperlapapp, es ist doch alles prima gelaufen! Vorgestern warst du noch verzweifelt, weil der nette Herr Nachbar kein Interesse an dir zeigte und nun kamst du sogar in den Genuss einer waschechten Eifersuchtsszene. Eine bessere Bestätigung gibt es doch gar nicht. Und wenn ich mich recht erinnere, war das doch das Ziel deiner Aktion, oder?"
 Schwungvoll stellt Elke ihr Glas auf den Tisch, ganze drei Zentimeter neben dem Untersetzer, wie ich bitter bemerke. Ich bedenke sie mit einem bösen Blick und vergesse für einen Moment meine Kopfschmerzen.
 "Es war ganz gewiss nicht mein Ziel, Martin derart aufzuregen Ich wollte ihn eifersüchtig machen, nicht rasend wütend. Und außerdem stammt dieser glorreiche Plan von Kordula, nicht von mir."
 Elke zuckt ungerührt mit den Schultern, während sie sich im Spiegel betrachtet und an ihre kurzen roten Haare zupft.
 "Die du verzweifelt vom Damenklo angerufen und um Hilfe gebeten hast. So prima kann der Abend bis dahin also nicht gelaufen sein."
 Wütend schnappe ich nach Luft. Der Pumuckl neben mir bewegt sich auf dünnem Eis, heute bin ich alles andere als zum Spaßen aufgelegt. In meinem Kopf hämmert es wie in einem Bergwerk und alles, einschließlich meiner Haare, tut weh. Ich fühle mich wie nach einem Kampf mit zehn Löwen, die nach meiner Niederlage einen Siegestanz auf meinem Körper vollführten - in Stöckelschuhen. Ich setzte zu einer weiteren Gemeinheit an, als mich Peggy ausbremst: "Apropos Kordula, wo steckt die eigentlich?"
 "Keine Ahnung", brumme ich und massiere erneut meine Schläfe.
 Nach der vergangenen Nacht ist das Letzte, was ich gebrauchen kann, die Gesellschaft von drei unsensiblen Sirenen, aber hier - und da muss ich Elke ausnahmsweise zustimmen - bin ich selbst schuld. Irgendwann zwischen dem sechsten und zehnten Gläschen muss ich auf die bestechend dämliche Idee eines Sonntagsbrunchs gekommen sein und eine Sammeleinladung verschickt haben.
 "Sag mal, mehr hast du nicht? Wie sollen wir denn da satt werden?", mault Peggy, von der nur noch der Hintern zu sehen ist. Der Rest ihres Körpers steckt in einem meiner Küchenschränke, auf der Suche nach Vorräten.
 "Wir können das Ganze auch gerne verschieben!", entgegne ich scharf.
 Heute trainieren die Mädels kräftig mein Toleranzzentrum und ich weiß nicht, wie viel ich noch ertragen kann. In diesem Augenblick ertönt die Türklingel. Kordula findet es anscheinend sehr komisch, damit eine unerträgliche Melodie zu spielen und ich haste, so schnell es mein Zustand zulässt, zur Tür.
 "Nie wieder Alkohol", denke ich leidend.
 Sekunden später befinde ich mich auf Augenhöhe mit einer Magnumflasche Sekt.
 "Ich habe gehört, hier gibt es etwas zu feiern?!", johlt Kordula laut und drückt mir im Vorbeirauschen die Flasche in die Hand.
 "Bitte komm doch rein", murmle ich sarkastisch und wuchte das schwere Ding in die Küche.
 Beim Anblick der Riesenflasche bricht auch bei den anderen Jubel aus und ich öffne eine weitere Packung Aspirin.
 "Von wegen feiern", murre ich, "wegen dir habe ich jetzt Stress mit Martin."
 Kordulas Augen blitzen sensationshungrig auf.
 "Echt? Erzähl!"
 Ich schüttle den Kopf über so wenig Feingefühl und fasse den Abend, mehr für mich, als für die Hyänen, in kurzen Sätzen zusammen. Als ich verstumme, blicke ich in ratlose Gesichter.
 "Ich kann noch immer kein Problem entdecken", wiederholt Elke trocken. "Drei Männer auf Balztournee und du musst dich nur noch entscheiden und zugreifen. Ehrlich, deine Sorgen möchte ich haben!"
 "Erstens sind es nur zwei, Max und ich sind nur Freunde. Und zweitens will ich doch keinen anderen außer Martin!", jammere ich mit weinerlicher Stimme.
 Zu meinem Entsetzen steigen Tränen in mir auf, mein Plan ist gründlich nach hinten losgegangen. Statt Martins Gefühle zu entflammen, brennt nun mein eigenes Herz vor Schmerz. Als Elke mir sanft über den Arm streichelt, schluchze ich auf.
 "Ach Lottchen, jetzt heul doch nicht, du hast ihn doch nicht verloren. Das kriegen wir wieder hin!"
 Auch Peggy nickt zustimmend: "Genau. Wenn du dich bei Martin entschuldigst, verzeiht er dir bestimmt. Und wahrscheinlich bereut er seinen Gefühlsausbruch inzwischen, Männer mögen keine Emotionen."
 Ich schnäuze ausgiebig in mein Taschentuch und wiege nachdenklich den Kopf hin und her. Damit könnten sie recht haben, einen Versuch wäre es wert. Dennoch warnt mich eine innere Stimme vor dem Schritt.
 "Und was ist, wenn er mich abblitzen lässt? Das wäre zu peinlich, schließlich wohnen wir im selben Haus."
 "Hätte, hätte, Fahrradkette", trällert Elke aus der Küche. "Sag mal, was sollen wir eigentlich brunchen, das Senfglas dort hinten oder doch lieber die letzten drei sauren Gurken?", fragt sie sarkastisch.
 Ich stöhne auf, so langsam nervt mich die ewige Diskussion um das blöde Essen.
 "Können wir uns zur Abwechslung, nur für einen kurzen Moment, um den eigentlichen Grund unseres Treffens kümmern?!"
 Meine Stimme überschlägt sich. Beim Blick in die fragenden Gesichter weise ich bedeutungsvoll mit dem Finger auf mich.
 "Um mich!"
 "Also, wenn deine Problemchen das einzige Hindernis zwischen mir und einem saftigen Rührei sind, dann hör gut zu. Du gehst jetzt sofort rauf zu Martin, entschuldigst dich für dein dämliches Verhalten und lädst ihn als Wiedergutmachung auf ein Frühstück in das Brauhaus um die Ecke ein, wo wir Mädels natürlich mitkommen!"
 Bekräftigend stampft Elke auf und schaut triumphierend in die Runde. Peggy vollführt ihre Lieblingsgeste, indem sie vor Freude in die Hände klatscht und auch Kordula nickt wohlwollend.
 "Das klingt doch nach einem guten Plan."
 Ich hingegen bin mir nicht mehr sicher, alte Ängste werden wach.
 "Was, wenn Martin das anders sieht?", frage ich zweifelnd.
 "Dann bist du in fünf Minuten schlauer."
 Mit diesen Worten werde ich zur Tür geschoben.
 "Und wenn er dir einen Korb gibt, schnappst du dir eben Max' "wertvollsten Mann", höre ich als Letztes, bevor sich die Tür hinter mir schließt.
 Auf dem Flur atme ich tief durch, dann steige ich mit flauem Gefühl im Magen die Stufen zu Martins Wohnung hinauf. Vor seiner Tür stoppe ich kurz. Was soll ich ihm eigentlich sagen? Ich überlege.

"Entschuldige, kann es sein, dass du sauer bist, weil ich deinen Rat befolgt und mit einem netten Mann geflirtet habe?" oder "Sorry, dass ich mich gestern
amüsiert habe. Entschuldige dass dich mein Vergnügen derart wütend
 gemacht hat."
 Beides klingt ziemlich daneben. Außerdem finde ich allmählich, dass Martin auf MICH zukommen sollte. Immerhin habe nichts Unrechtes getan, er war es doch, der mich ständig verkuppeln wollte. Wütend schnaube ich durch die Nase. Ich gehe jetzt mit meinen Mädels brunchen. Allein!
 "Wer braucht schon die Männer", brumme ich und mache kehrt.
 "Hallo Frau Wiese, so früh schon wach?"
 Die nervigste Nachbarin der ganzen Lindenallee, Frau Schwarz, steht in der Tür und betrachtet mich säuerlich. Am Wochenende schlafe ich normalerweise bis Mittag und natürlich ist Frau Schwarz darüber bestens unterrichtet. Genau wie über jede andere Kleinigkeit unserer Straße. Sie "achte eben auf ihre Nachbarn" heißt ihre Devise und fadenscheinige Ausrede für die pausenlose Schnüffelei. Zu Beginn war ich noch auf der Hut, so habe ich mir an freien Tagen regelmäßig den Wecker auf halb acht gestellt, nur um die Rollladen hochzuziehen. Anschließend schlief ich friedlich weiter bis in die Puppen. Irgendwann wurde mir der Aufwand allerdings zu lästig und meine Nachbarin zu gleichgültig.
 "Guten Morgen, Frau Schwarz", erwidere ich höflich und ignoriere den Vorwurf in ihrer Stimme. Ich möchte ungern, dass sie Martin von meinem kurzen Gastspiel vor seiner Tür erzählt, da sollte ich lieber freundlich sein.
 "Den jungen Mann suchen Sie vergebens, der ist wieder ausgezogen. Wussten Sie das etwa nicht?"
 Wumm! Das hat gesessen. Ich versuche mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen, während meine Gesichtszüge einen anderen Weg wählen.
 "Ach ja?", frage ich schrill.
 Frau Schwarz genießt einen Moment lang meinen seelischen Zustand und ihre Macht darüber.
 "Heute Morgen ist er abgereist, ganz in der Frühe. Er bat mich, Ihnen etwas zu geben."
 Auch diesen Satz lässt sie wirkungsvoll im Raum stehen, bevor sie sich umdreht und einen Umschlag hervorkramt. Ratlos betrachte ich das dünne Papier in ihrer Hand und meine Augen füllen sich mit Wasser. Ich ahne, um was es sich handelt: einen Abschiedsbrief. Das kann nur ein Adieu für immer bedeuten. Die Erkenntnis lähmt meinen Körper. Ich war so dumm! So dumm! Durch meinen dämlichen Stolz habe ich meine große Liebe aufs Spiel gesetzt und verloren.
 "Wollen Sie ihn denn nicht öffnen?"
 Die neugierige Stimme meiner Nachbarin holt mich in die Realität zurück.
 Böse funkle ich sie an: "Aber natürlich! In meiner Wohnung", sage ich scharf und steige so hochmütig wie möglich die Treppen hinab.
 Ihren fassungslosen Blick spüre ich noch eine Zeit lang in meinem Rücken, dann schließt sie mit lautem Knall die Tür.


 Eine Etage tiefer beende ich mein Schauspiel, kraftlos lasse ich mich auf die Stufen sinken. Ich brauche unbedingt eine Verschnaufpause, bevor sich die Geier in meiner Wohnung auf mich stürzen. Verwirrt versuche ich, das eben Erlebte zu verstehen. Doch mein Hirn macht Kaffeepause und so hocke ich nur da und verliere mich in der Leere meines Geistes.
 Plötzlich dringt ein lauter Knall, gefolgt von Scheppern durch meine Wohnungstür und stört die meditative Stille. Ich springe auf und klopfe an meine Tür. Von drinnen höre ich Stimmen.
 "Beeil dich, mach doch schneller!"
 "Mist, wenn sie das merkt, gibt’s Ärger!"
 "Sie hat es schon gemerkt", brülle ich laut, "lasst mich in meine Wohnung!"
 Jetzt höre ich leises Wispern. Eine gefühlte Ewigkeit später öffnet sich endlich die Tür und Peggy, die offensichtlich den Kampf verloren hat, blickt mich mit einer Mischung aus Angst und gespielter Unschuld an.
 "Ach Charlotte, du bist's, komm doch herein", flötet sie und ich stürme an ihr vorbei.
 Im Wohnzimmer finde ich Elke, die mit hochrotem Kopf in einer Sektpfütze sitzt und mit einem durchtränkten Handtuch die verschüttete Flüssigkeit gleichmäßig auf meinem Teppich verteilt. Ein Klirren aus der Küche erregt meine Aufmerksamkeit und so ertappe ich Kordula bei der Beseitigung einiger Glasscherben. Glasscherben? Suchend sehe ich mich suchend um und richtig, die Gläser stehen nicht mehr auf dem Tisch. Was vor allem daran liegt, dass es keinen Tisch mehr gibt, zumindest keine gläserne Tischplatte.
 "Was. Ist. Passiert?", frage ich mit drohender Stimme.
 Die Mädels starren mich angstvoll an, Kordula findet als Erste ihre Sprache wieder.
 "Ja, weißt du, der Tankwart muss die Flasche geschüttelt haben, und dann schoss der Korken …"
 Gebieterisch hebe ich die Hand und Kordula hält in ihren Ausführungen inne.
 "Wir ersetzen es dir", piepst Peggy kleinlaut und plötzlich muss ich beim mitleiderregenden Anblick meiner sonst so großspurigen Freundinnen kichern.
 "Der verdammte Tisch hat sowieso jedes Mal Abdrücke auf dem Teppich hinterlassen", pruste ich.
 Zögerlich stimmen die Mädels in mein Gelächter ein. Erst als meine Zunge Salz schmeckt, erkenne ich, dass ich längst nicht mehr lache und lasse mich tröstend in den Arm nehmen. Wie ein kleines Kind werde ich behutsam auf das Sofa gesetzt, während mein Glas gefüllt wird. Diese Geborgenheit tut gut und so weine ich noch mehr. Mein Anblick muss beängstigend sein, denn keine nervigen Fragen der Mädels stören mich in meinem Nervenzusammenbruch. Nur langsam nehmen meine Schluchzer ab und die Pausen dazwischen werden länger.
 "Magst du erzählen, was passiert ist?", fragt Kordula mit einer Stimme, die ich selten von ihr höre.
 Ich schüttle nur stumm den Kopf und leere mein Glas in einem Zug.
 "So schlimm?"
 Ich nicke.
 Peggy hebt vorsichtig den Umschlag vom Boden und schiebt ihn zu mir rüber.
 "Hat es etwas hiermit zu tun?"
 Ich nicke wieder und aufs Neue laufen Tränen über mein Gesicht. Einen Moment lang schweigen meine Freundinnen und ich vermute, dass sie mit ihren Blicken eine Konferenz über das weitere Vorgehen abhalten.
 "Sollen wir gehen?", fragt Peggy schließlich und ich blicke erschrocken auf.
 "Bloß nicht!", stoße ich hervor. "Ich kann jetzt unmöglich alleine sein."
 Erleichtertes Aufatmen ist zu hören.
 "Dann sag uns endlich, was passiert ist", fordert Kordula ein wenig forscher.
 "Er ist weg", sage ich tonlos.
 Peggys Kuhaugen weiten sich.
 "Wie weg?"
 "Na weg eben, ausgezogen!", motze ich.
 "Und warum?"
 Die Dämlichkeiten sind heute wieder besonders begriffsstutzig.
 "Woher soll ich denn das wissen. Er … ist … doch … weg", wiederhole ich betont langsam.
 Es ist nicht fair, die drei für Martins Verschwinden verantwortlich zu machen, aber ich weiß nicht, gegen wen ich sonst meine Wut richten soll.
 "Hmm."
 Meine Freundinnen schauen sich ratlos an.
 "Und der Umschlag?"
 Ich zucke gleichgültig mit den Schultern.
 "Weiß nicht."
 Nun platzt Elke der Kragen und sie springt auf.
 "Langsam wird mir das Spielchen zu blöd! Entweder du redest oder ich verschwinde!"
 Sie läuft zur Garderobe und schnappt ihre Jacke.
 "Schon gut, schon gut. Den Umschlag habe ich von Frau Schwarz, inklusive der Information über Martins Auszug. Was in dem Brief steht, weiß ich auch nicht. Ich trau mich nicht, ihn aufzumachen."
 Jetzt kommt Bewegung in die Runde.
 "Na worauf warten wir dann noch?", fragt Kordula und reißt den Umschlag auf.
 Bevor sie den Brief öffnen kann, wird sie von Peggy gestoppt.
 "Charly, willst du ihn lesen oder sollen wir das übernehmen?"
 Ich zögere kurz und Kordula faltet entschlossen das Schreiben auseinander.
 "Also wir. Gut."
 Lautlos liest sie die ersten Zeilen und ihre Augen weiten sich. Ich hänge gebannt an ihren Lippen und, obwohl ich Angst vor dem Inhalt habe, will ich es jetzt unbedingt wissen.
 "Nun sag endlich", drängelt auch Elke und Kordula hebt den Blick. Mit sanften Augen betrachtet sie mich wohlwollend und ich weiß, was das bedeutet.
 "Er ist tatsächlich abgehauen, oder?"
 Ich hauche die Worte kaum hörbar. Mein Herz dagegen wummert laut und heftig gegen meine Rippen und ich befürchte, ohnmächtig zu werden. Kordulas Nicken verschafft mir grausame Gewissheit. Langsam und nachdrücklich schiebt sie den Brief über den Tisch.
 "Du solltest das lesen. Vertrau mir."
 Und das tue ich.



"Liebe Charlotte,
 wenn Du diese Zeilen liest, habe ich bereits das Land verlassen. Ich bedaure zutiefst, mich nicht von Dir persönlich verabschiedet zu haben, aber ich weiß nicht, ob ich dieses Lebewohl über mein Herz gebracht hätte.
 Als Erstes solltest Du wissen, dass meine überstürzte Abreise nicht Deine Schuld ist, auch wenn ich gestern Abend Dinge gesagt habe, die Dich vielleicht das Gegenteil glauben lassen. Für dieses Verhalten möchte ich Dich um Verzeihung bitten. Ich hoffe Du kannst meine Entschuldigung annehmen und mir meinen Ausbruch vergeben. Ich habe die Tage an Deiner Seite sehr genossen, seit langem habe ich mich wieder am Leben erfreut. Dafür möchte ich Dir danken.
 Sicher fragst Du Dich, warum ich abreisen musste und ich kann Dir darauf leider keine Antwort geben. Ich möchte Dich nicht belügen, dafür bist Du mir zu wichtig und wertvoll. Daher bitte ich Dich, meine Abreise zu akzeptieren und genau wie ich, dankbar für unsere gemeinsame Zeit zu sein.
 Ich wünsche Dir alles Glück der Erde und hoffe Dich diesem mit meinem Abschiedsgeschenk ein Stück näher zu bringen.
 Bitte nimm es an, es gehört ohnehin zur Hälfte Dir.
 Dein Martin"

 Ich lasse den Brief sinken und Tränen kullern über mein Gesicht. Wie konnte ich nur annehmen, dass Martin einen Groll gegen mich hegt? Wieder einmal hat er mehr Herz bewiesen, als ich es könnte. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der so wundervoll und frei von bösen Absichten ist. Wütend boxe ich ein Kissen vom Sofa, ich wünschte, er wäre ein rücksichtsloses Schwein, dann könnte ich ihn jetzt wenigstens hassen. Aber selbst das hat er mir genommen, fast werde ich böse auf ihn.
 Elke hebt wortlos das Kissen vom Boden und schiebt es mir sanft in den Rücken. Auch die anderen schweigen und ich bin dankbar, dass sie mich mit den üblichen inhaltslosen Floskeln verschonen. So trinken wir stumm den restlichen Sekt, bis Peggy als Erste zu sprechen wagt.
 "Was is‘n das für ein Geschenk?"
 Verdutzt hebe ich den Blick, das hatte ich völlig vergessen. Gemeinsam spähen wir in den Umschlag und fischen eine Karte mit der fetten Aufschrift "26" heraus.
 "Die Tombola!", entfährt es mir.
 "Tombola? Oh Mann, die Achtzigerjahre haben angerufen, sie wollen ihr Wort zurück", versucht Elke einen mageren Scherz und wir lachen schwach.
 "Nenn es wie du willst, am Anfang der Woche haben Martin und ich jedenfalls an einem Gewinnspiel teilgenommen."
 "Und anscheinend habt ihr nicht nur den Trostpreis gewonnen."
 Kordula betrachtet die an der Karte befestigten Tickets und pfeift durch die Zähne.
 "Eine Kreuzfahrt, nicht schlecht."
 "Was? Lass sehn!"
 Ungeduldig reiße ich ihr das Papier aus der Hand. Wahrhaftig, zwei Tickets für eine vierzehntägige Kreuzfahrt und zwar …
 "Nächste Woche!", rufe ich aus und Elke eilt in die Küche.
 "Dann ist ja doch alles gut!", ruft sie und lässt einen weiteren Korken knallen.
 Ich bin versucht, ihr klar zu machen, dass eine blöde Reise noch lange kein Ersatz für Martin ist.
 "Öhem, Charly", räuspert sich Peggy, die gerade eingehend die beiliegende Broschüre studiert.
 Kordula denkt praktisch.
 "Für wie viele Personen?", fragt sie und ich schaue nach.
 "Charly, du solltest kurz ...", versucht Peggy sich erneut Verhör zu verschaffen.
 "Merkwürdig, nur für eine Person", murmle ich leise.
 "Was soll denn der Scheiß?", kräht Elke die neuen Gläser mit einer Hand balancierend.
 Peggy hustet inzwischen wie ein neunzigjähriger Raucher.
 "Was ist?", fahren wir sie aus einem Munde an.
 "Das ist 'ne Singlekreuzfahrt!", blafft sie zurück und ich stöhne auf.
 "Na super, jetzt wissen wir, wie groß Martins Interesse an mir ist. Anstatt um mich zu kämpfen, verschwindet er aus meinem Leben und schenkt mir zum Abschied noch eine Kreuzfahrt ins Liebesglück."
 Verärgert puste ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 "Schau doch mal, ob Kondome beiliegen", kichert Elke, die sofort durch Kordulas eisigen Blick zum Schweigen gebracht wird.
 Auch ich starre wütend in die Runde.
 "Das ist alles eure Schuld! Durch eure blöden Ideen habe ich Martin für immer verloren!"
 Elkes Grinsen verschwindet schneller als ein Steak aus Kasimirs Fressnapf.
 "Wie kannst du so etwas sagen? Wer war dauernd für dich da und hat dir geholfen?", rechtfertigt sich Kordula.
 "Tolle Hilfe, vielen Dank! Wenn ich mal wieder einen Rat brauche, der mein Leben zerstört, komme ich gerne auf dich zu", schieße ich zurück.
 Kordulas Augen blitzen vor Ärger. Einen kurzen Augenblick befürchte ich, dass meine Freundin sich auf mich stürzt. Stattdessen erhebt sie sich hoheitsvoll.
 "Bitte, wenn meine Hilfe nicht erwünscht ist …"
 Sie geht zur Tür.
 "Mädels, Mädels! Nicht doch!"
 Peggy läuft panisch zu der aufgebrachten Kordula, während Elke mich unsanft in die Seite kneift.
 "Autsch!", fauche ich, doch Elke weist nur mit beschwörendem Kopfzucken in Kordulas Richtung.
 "Was denn, soll sie doch gehen und ein anderes Leben verpfuschen", maule ich.
 Aus meinem Flur ist ein Aufschrei und wütendes Stapfen zu hören. Kurz darauf vernehme ich ein Klacken, gefolgt von einem lauten Knall. Ich vermute, dass Kordula die Tür zu öffnen versucht, während sich Peggy von innen dagegen schmeißt. Das Gerangel wird lauter und ich verabschiede mich im Geiste von meiner Einrichtung. Als ein Schmerz meinen Fuß durchfährt, stelle ich fest, dass Elkes Absatz es sich auf meinem Zeh gemütlich gemacht hat.
 "Willst du nicht endlich etwas unternehmen?", zischt sie mir zu und ich stehe ächzend auf.
 In meinem Flur ist es inzwischen ruhiger geworden. Die zwei Raufboldinnen sitzen umklammert und schnaufend vor der Tür und gönnen sich eine kleine Pause von ihrem Kampf.
 "Mädels, wir müssen unbedingt mehr Sport machen", kommentiert Elke den Anblick trocken und wir brechen in hysterisches Gelächter aus. Erst als Frau Schwarz laut an meine Tür klopft, kann ich mich wieder beruhigen.
 "Alles in Ordnung Frau Schwarz!", brülle ich durch die geschlossene Tür. Dieses Bild möchte ich ihr lieber ersparen.
 "So, da inzwischen so gut wie jeder seine Jacke anhat, können wir ja los."
 Elke nutzt die Gunst der Stunde und drängt uns aus der Wohnung.
 "Hmm, jetzt ein Hefeweizen", freue ich mich draußen.
 "Nana, Bier auf Wein, das lass sein!", ertönt Peggys vernünftige Stimme und Elke kontert prompt.
 "Bier auf Sekt, passt perfekt", singt sie und Kordula stimmt ein: "Und die müden Geister weckt."
 "Voll korrekt, mit Knalleffekt", trällere nun auch ich und fange mir gleich eine verbale Klatsche von Peggy ein.
 "Na ausgerechnet du solltest, was Alkohol angeht, doch etwas kürzer treten."
 Ich schweige getroffen. Zum Glück erreichen wir schon das Brauhaus und ich bestelle laut und deutlich in Peggys Richtung ein schön gekühltes Weißbier.




"Wumm."
 Mit einem lauten Knall stellt der sexy Kellner, der außer einer knappen Shorts und einem schwarzen Schlips netterweise unbekleidet ist, das Bier vor mir ab. Leider kann ich den Anblick nicht lange genießen, mein Bier droht von dem Aufprall überzulaufen und so schlürfe ich verträumt die schäumende Krone ab. Meine genießerische und Phantasie anregende Geste scheint den gutaussehenden Mann mir gegenüber anzusprechen, denn dieser zwinkert mit seinen braunen Augen wie Peggy, wenn eine ihrer Kontaktlinsen verrutscht ist.
 Früher hätte ich diesen Annäherungsversuch als möglichen Beginn einer großen Liebe gedeutet, heute lehne ich mich nur lässig zurück. Mehr als ein Mann passt nicht in mein Leben. Diese Erkenntnis habe ich erst vor Kurzem schmerzlich gewonnen, ein zweites Mal werde ich den Fehler gewiss nicht begehen.
 Leise vor mich hin summend, schließe ich die Augen und genieße die wärmenden Strahlen der untergehenden Sonne. Der Wind streift sanft über mein Gesicht und ich denke an Martin. Noch vor einer Woche wären diese Gedanken voller Liebe oder Wut gewesen, doch heute verspüre ich nur Dankbarkeit. Ehrliche und tiefe Dankbarkeit. Anfangs habe ich mich noch gesträubt und heftig gegen diese Reise gewehrt, aber meine Mädels haben ganze Arbeit geleistet und mich letzten Endes überreden können.
 Ich erhebe mein Glas an und nehme einen weiteren Schluck.
 "Auf euch, Mädels", murmle ich und kreuze abermals unbewusst die verschmitzten Augen meines Gegenübers.
 Nun ist der Herr vollständig von meinem Interesse überzeugt und setzt seinen durchtrainierten, gebräunten Körper in Bewegung. Natürlich in meine Richtung. Innerlich lege ich mir eine höfliche Absage zurecht, als ich bemerke, wie er unvermittelt abbremst und verstört auf etwas hinter mich blickt.
 "Darf ich der Dame einen Drink spendieren?"
 Die rauchige Stimme in meinem Rücken löst eine Gänsehaut bei mir aus und ich nicke verzückt. Mein Freund zieht mich an sich und ich versinke im herben Geruch seines Aftershaves. Als ich den Blick wieder hebe, sehe ich wie mein Verehrer, angesichts der neuen Situation, den Flirtangriff abbricht und betont ungezwungen in den Pool hüpft. Ich kichere leise.
 Der Vorfall ist auch meinem Schatz nicht entgangen und er murmelt heiser in mein Ohr: "Da lässt man dich mal eine Sekunde allein"
 "Hmm", schnurre ich nur und lasse mich bereitwillig an die Bar ziehen.
 Während sich mein Freund um die Getränke kümmert, mustere ich ihn verstohlen von der Seite. Es erstaunt mich immer wieder, wie unsagbar gut er aussieht, mit seinem dichten, schwarzen Haar und den funkelnden grünen Augen. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, tatsächlich meinen Traummann auf diesem Schiff kennenzulernen. Dabei hatte ich nicht im Geringsten das Verlangen, einen Mann aufzureißen.
 Nach Martins Abreise habe ich mich einsam und verlassen gefühlt. Mein Ego war mit seinem Kumpel Selbstbewusstsein auf Kneipentour und ich dementsprechend am Boden zerstört. Da es ohnehin nicht schlimmer werden konnte, befolgte ich nach langem Zureden den Rat meiner Mädels. Ich traf Max' Freund, den ich in der Lucky-Night kennengelernt hatte. Die unverfänglichen Treffen entwickelten sich rasch zu knisternden Verabredungen und mittlerweile verbindet uns weit mehr als Freundschaft. Wir haben die gleichen Interessen und Hobbys, können nächtelang über den Sinn des Lebens diskutieren und ich habe das Gefühl, meinen Seelenverwandten getroffen zu haben. Viel zu früh rückte der Reisebeginn näher und obwohl der Zeitpunkt denkbar ungelegen war, trat ich die Kreuzfahrt an - Martin zuliebe. Seltsamerweise fühle ich mich nach wie vor, eng mit meinem Kurzzeitnachbarn verbunden.
 Auf dem Schiff wurde ich gleich doppelt überrascht: Zum einen entpuppte sich die Kreuzfahrt als gehobene Luxusklasse, was die üblichen Ballermann-Typen erfolgreich von einer Teilnahme abschreckte. Das Singleangebot besteht ausschließlich aus gepflegten, intelligenten und vor allem steinreichen Männern. Und Frauen. Die Konkurrenz stört mich jedoch nicht im Geringsten, denn im Gegensatz zu den übrigen Damen bin ich bereits versorgt. Zu meiner zweiten Verblüffung, buchte ein mir bekanntes, inzwischen allerdings ausgetretenes, Mitglied der Singlewelt die Kabine neben mir. Mein neuer Freund konnte es ebenso wenig ertragen, die kommenden Tage ohne mich zu sein und beschloss kurzerhand, mich zu begleiten. Ich muss mich bei Gelegenheit unbedingt bei Max bedanken, dass er uns einander vorgestellt hat.


 "Schöne Frau, bitte folgen sie mir."
 Dir folge ich überall hin, denke ich, während mich das Schnuckelchen an unseren Tisch führt und meinen Stuhl zurechtrückt. Mit tiefem Blick in meine Augen ergreift er meine Hand.
 "Charlotte, ich kann mein Glück noch immer nicht fassen, das muss Schicksal sein. Das habe ich schon gespürt, als ich dich das erste Mal im Luckylife sah."
 Ich nicke nur stumm und fühle mich so begehrt und sexy wie lange nicht mehr. Als die Flöten vor uns stehen, stoßen wir an.
 "Auf uns."
 Ich nicke.
 "Ja, auf uns", hauche ich.
 "Schatz?", fragt er und ich lächle bei der Vorstellung, wie leicht ihm dieser Kosenamen über die Lippen geht. So natürlich und selbstverständlich, als würden wir uns schon ewig kennen.
 "Ja, Schatz?" schmunzle ich zurück.
 "Wie geht es jetzt weiter?"
 Die ungewohnt ernste Frage lässt mich stocken. Der Alltag scheint noch so weit weg und ich befürchte, mein Traum könnte wie eine Seifenblase zerplatzen, sobald wir an Land gehen.
 "Wie meinst du das?", frage ich unsicher.
 "Na, dein Projekt."
 Wieder schenkt er mir sein bezauberndes Lächeln.
 "Jetzt, wo deine Firma die Centereröffnung so erfolgreich abgeschlossen hat, bist du garantiert schon an einer neuen Aufgabe dran. Erzähl mir mehr von deinem faszinierenden Leben."
 Ich blicke in die erwartungsvollen Augen und leichte Übelkeit steigt in mir auf. Das hatte ich bisher erfolgreich verdrängt. Es gibt leider einen klitzekleinen Haken an meiner neuen Traumbeziehung. Natürlich nichts, was sich nicht mit Liebe überwinden ließe.
 Oder mit Lügen. Mit riesengroßen und flusspferdschweren Lügen. Irgendwie ist mein neuer Freund der Meinung, ich sei keine Mitarbeiterin von HitStorm, sondern vielmehr deren zukünftige Juniorpartnerin. Das kleine Missverständnis ist nicht meine Schuld, Max hatte mich schließlich so bei der Lucky-Night vorgestellt. Damals war ich von Martins Wutausbruch so geschockt, dass ich ganz vergaß, den Fehler aufzuklären. Wer hätte auch ahnen können, dass Max' Freund eine derart wichtige Rolle in meinem Leben einnehmen würde? Irgendwann war es zu spät, um nebenbei zu sagen: "Übrigens, mir gehört keine Firma und ach ja, die Millionen auf meinem Konto, tja die gibt es nicht."
 Und so verstrickte ich mich mehr und mehr in einem Netz von Unwahrheiten.
 Ich seufze laut auf. Nie hätte ich zu hoffen gewagt, so schnell die Liebe meines Lebens zu finden. Und nun beginne ich diese gleich mit einer fetten Lüge.
 "Hey, was ist los mit dir? Bedrückt dich etwas?"
 "Nein, nein", stammle ich. "Ich hatte den Job nur vollkommen vergessen. Lass uns lieber über etwas anderes reden", sage ich in der Hoffnung, nicht die Farbe der untergehenden Sonne anzunehmen.
 "Du hast recht, mein Schatz. Der stressige Alltag hat dich früh genug zurück, heute Abend gehörst du nur mir."
 Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkt sich, sorgenvoll starre ich in mein Glas. Wieso passiert so etwas ständig mir? Ich scheine das Unheil förmlich anzuziehen. Wie gerne würde ich jetzt mit meinen Freundinnen darüber sprechen und sie um Rat fragen. Zum x-ten Mal schaue ich auf mein Handy, doch nach wie vor habe ich keinen Empfang. Ich werde wohl oder übel noch ein paar Tage warten müssen, bevor mich eine von Kordulas brillanten Ideen retten wird. Stopp! Angesichts der letzten Pleite sollte ich dieses Mal vielleicht lieber Elke fragen. Mit neugefasstem Mut strahle ich meinen Freund an und bemerke erst jetzt seinen traurigen Blick.
 "Ich verstehe sooo gut, was in dir vorgeht!", flüstert er heiser und ich kann eine große Sorgenfalte bei ihrer Entstehung auf seine Stirn bewundern.
 Tröstend greife ich seine Hand, hake jedoch nicht nach. In den letzten Tagen haben wir das Thema gekonnt vermieden, dennoch ist mir nicht entgangen, dass seine Firma einige Probleme zu haben scheint. Mein Partner ist diesbezüglich sehr zurückhaltend und will mich nicht mit seinen finanziellen Problemen belasten. Ich wünschte, ich wäre die, für die ich mich ausgebe. Sofort würde ich ihm das nötige Kleingeld geben, um seinen Hundeblick in ein Lächeln zu verwandeln. Kopfschüttelnd verdränge ich die deprimierenden Bilder.
 "Schluss mit dem Trübsal blasen. Heute und hier sind wir glücklich und frei", rufe ich aus.
 Und meinetwegen auch Juniorpartnerin einer Werbeagentur, füge ich im Geist hinzu. In diesem Augenblick erklingt ein Limbo und dutzende von Männer in Hawaihemden sowie Frauen in viel zu kurzen Röcken bilden eine Schlange. Bereit, sich zum Deppen zu machen.
 "Möchtest du auch ein neues Rückenleiden?"
 Allein das amüsierte Funkeln seiner Augen bringt mich zum Lachen. Wir haben den gleichen Humor, allein deshalb liebe ich ihn.
 Hoppla, denke ich tatsächlich schon an Liebe? Ich kenne diesen Mann doch erst wenige Tage! Normalerweise brauche ich eine Ewigkeit, um mein Herz zu öffnen und anschließend noch ein weiteres Jahr, um dies auch zu zeigen. Möglicherweise ist er DER RICHTIGE, mein Seelenverwandter, meine bessere Hälfte …
 Oder ich habe einfach zu viele Piña Coladas auf nüchternen Magen getrunken. Egal, was auch der Grund für mein anhaltendes Dauergrinsen ist, ich bin dankbar dafür.



"Lieber Gott,
 ich danke dir. Wofür? Für alles!
 Du hast mir Martin geschickt und mich durch ihn gelehrt, wie wichtig es ist, zu seinen Gefühlen zu stehen. Dafür zu kämpfen und sich nicht hinter Machtspielchen und falschem Stolz zu verstecken. Ich dachte, ich hätte durch diese Lektion die große Liebe verloren, doch nun muss ich erkennen, dass das alte Sprichwort stimmt: "Man liebt nicht nur einmal im Leben".
 Dank Martin habe ich diese wundervolle Reise angetreten und das große Glück gefunden. Zum ersten Mal seit langem fasse ich wieder Vertrauen in die Liebe und dafür möchte ich dir danken."


 Das weiße Blatt segelt langsam zu Boden. Paul schaut ihm regungslos und mit ausgestrecktem Arm hinterher. Unfähig es länger festzuhalten.
 Das durfte nicht wahr sein, das konnte einfach nicht geschehen sein!
 "Gratulation, Paul. Ich muss sagen, du hast deine Sache gut gemacht. Ich bin stolz auf dich!"
 Fassungslos hebt Paul den Blick und starrt in Johns freundliches Gesicht.
 "Wie bitte?"
 "Du hast deinen Auftrag erfolgreich ausgeführt, Charlotte ist glücklich und du bist am Ziel. Freust du dich nicht?"
 Paul ringt nach Worten. In den vergangenen Tagen hat er die Ereignisse nur aus der Ferne verfolgen können, ohne jede Möglichkeit, darauf einzuwirken. Am Anfang freute sich Paul auch darüber, dass Charlotte die Reise antrat. Auch wenn sie auf dem Schiff vielleicht nicht ihre große Liebe finden sollte, so würden sie die zwei Wochen, nach all den Turbulenzen, wenigstens entspannen. Doch dann verliebte Charlotte sich tatsächlich und Pauls Groll wuchs mit jedem Tag mehr. Er kann Johns Freude nicht teilen.
 "Dieser Mann ist nicht der Richtige für sie!", stößt er hervor.
 "Ach Paul, du musst aufhören, dich weiterhin in Charlottes Leben einzumischen. Sicher, du kennst sie jetzt persönlich und fühlst dich für sie verantwortlich, aber das bist du nicht mehr. Jeder muss sein Leben selber meistern und eigene Fehler begehen."
 Paul schüttelt den Kopf.
 "Das schaffe ich nicht", meint er traurig.
 "Das gehört aber dazu. Du hast Charlottes Leben genug gelenkt, jetzt muss sie wieder ihre eigenen Entscheidungen treffen. Dein Auftrag ist beendet und damit basta!"
 John schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch, doch dieses Mal zuckt Paul nicht einmal mit der Wimper. Er weiß, dass Gott recht hat, aber das Gefühl, das in Paul tobt, ist einfach zu stark.
 "Und nun?", fragt er kläglich.
 "Nun wird es Zeit für dich zu gehen."
 "Und wenn ich nicht will?"
 Trotzig schiebt Paul sein Kinn nach vorn.
 "Wie bitte?"
 John runzelt verwirrt die Stirn.
 "Du lehnst eine Ewigkeit voll Frieden und Glückseligkeit ab?"
 Einen kurzen Moment denkt Paul darüber nach.
 "Ja, das will ich nicht mehr. Vielen Dank."
 "Du weißt, welche Entscheidung du da triffst? Diese Wahl ist unwiderruflich!"
 Johns Stimme hallt bedrohlich und laut im Raum, während sich ein Sturm über ihren Köpfen zusammen braut.
 "JA!", brüllt Paul gegen die Lautstärke des Windes.
 Ihm bleibt keine Zeit für Angst oder Bedenken, denn sein Körper hebt bereits ab und wird durch die Luft geschleudert. Sekunden später verliert er das Bewusstsein.


 Als Paul wieder zu sich kommt, schmerzen seine Augen. Das grelle Weiß ist nicht verschwunden und es dauert eine Weile, bis er sich an die Helligkeit der Umgebung gewöhnt hat. Leise stöhnt er auf. Wo hat John ihn nur hingeschickt, sie hatten doch eine Abmachung?
 Wie durch Watte dringen Worte an sein Ohr.
 "Ich glaube, er wacht auf."
 Paul möchte etwas sagen, mit aller Kraft versucht er sich aufzurichten. Eine starke Hand drückt ihn zurück auf den Boden.
 "Bleiben Sie ruhig liegen, junger Mann, sie müssen sich jetzt entspannen."
 Erschöpft von der Anstrengung gibt Paul nach. Allmählich verschwindet der Schleier und er kann nach und nach die Umrisse zweier Gestalten in weißen Kitteln ausmachen.
 "Er hat ziemlich was abbekommen, ein Wunder, dass er den Unfall überhaupt überlebt hat", sagt eine der Personen.
 Unfall? Pauls Verwirrung nimmt zu, wenn bloß die bleierne Müdigkeit nicht wäre! Stöhnend schließt er wieder die Augen. Er muss sich kurz ausruhen, nur einen kleinen Augenblick.
 Stunden später erwacht Paul in völliger Dunkelheit. Als er sich aufsetzen möchte, kann er es nicht. Verschiedene Geräte an der rechten Seite seines Bettes sind über dünne Schläuche und Kabel mit seinem Körper verbunden und ein gleichmäßiges Piepen ertönt in regelmäßigen Abständen. Paul beginnt zu verstehen, dass er sich in einem Krankenhaus befindet. John hat sein Versprechen also gehalten und ihn zurück auf die Erde geschickt. Und wo hätte er sonst landen können, außer hier? Während Paul in den vergangenen Wochen sein größtes Abenteuer erlebte, war er für alle anderen nur in einen komatösen Schlaf gefallen.
 Suchend sieht sich Paul in dem Zimmer um, er muss unbedingt in Erfahrung bringen, welcher Tag heute ist. Ein Blick auf die Zeitung am Besuchertisch lässt ihn beruhigt aufatmen, es bleiben ihm noch einige Tage, bis Charlottes Schiff anlegt. Bis dahin kann er sich ausruhen und einen Plan zurechtlegen.
 Der Gedanke an Charlotte und das bevorstehende Treffen löst ein Wechselbad der Gefühle in ihm aus. Vorfreude und Nervosität strömen durch Pauls Körper und er wippt unruhig mit den Zehen. Glücklicherweise betritt eine junge Krankenschwester in diesem Moment das Zimmer und bietet eine gute Ablenkung. Gehorsam schluckt Paul die ihm gereichten Tabletten und gleitet kurz darauf in den Schlaf.




Lautes Hupen kündigt die Ankunft der MS Sternenkönigin im Hafen an. Ein paar Schaulustige versammeln sich vor dem Becken und winken fröhlich den Passagieren an Deck zu.
 Wehmütig beobachtet Charlotte das bunte Treiben. Sie kann die Freude der anderen nicht teilen. Die vergangenen Tage waren wunderschön, doch eine innere Unruhe will sie nicht loslassen. Eine unterschwellige Angst, dass dieser zauberhafte Traum plötzlich enden könnte, hält ihr Herz fest umklammert. Verstohlen betrachtet Charlotte den Mann an ihrer Seite. Wie ausgelassen er den Leuten zuwinkt, so ausgelassen, als könne ihn kein Wässerchen trüben. Abermals zieht sich ihr Magen in einem Krampf zusammen und Charlotte wendet sich ab. Fast übertrieben liebevoll hatte sich ihr Begleiter auf der Reise um sie bemüht, jeden Wunsch hatte er ihr von den Augen abgelesen. Und was tat sie dagegen? Stapelte emsig weiter Lüge auf Lüge, zu einem bedrohlich schwankenden Turm. Er hat es nicht verdient, derart angelogen zu werden, niemand hat das verdient!
 Doch dieser Zug ist abgefahren und Charlotte fragt sich ernsthaft, ob ihr Freund ihr dieses Lügengebäude jemals verzeihen würde. Womöglich ist dies einfach ihr Schicksal? Vielleicht ist ihre Liebe nur unter genau diesen Umständen an Bord dieses Schiffes möglich? So sehr sich Charlotte auch dagegen sträubt, das Gefühl in einem Kartenhaus zu leben, ergreift stündlich mehr Besitz von ihr. Die Ängste beherrschen sie den ganzen Morgen und so steht Charlotte nun hilflos an der Reling und harrt der unausweichlichen Dinge.
 "Schatz, was hast du denn? Ist alles okay?"
 Rasch blinzelt sich Charlotte die Tränen aus den Augen und lächelt.
 "Ich find's bloß so schade, dass jetzt alles vorbei sein soll", sagt sie traurig.
 "Vorbei? Wie meinst du das? Es geht doch gerade erst los!"
 Ihr Freund packt Charlotte am Arm.
 "Du willst mich doch noch, oder? Wir lieben uns doch!"
 Von dem heftigen Ausbruch erschrocken zuckt Charlotte zusammen.
 "Aber natürlich! Ich dachte nur, ach was! Vergessen wir die dummen Sorgen einfach."
 Kurze Zeit stehen sie sich musternd gegenüber, dann huscht ein spitzbübisches Grinsen über sein Gesicht.
 "Gut, ich habe nämlich nicht vor, dich wieder gehen zu lassen."
 Auch Charlotte atmet erleichtert auf. Nach seiner heftigen Reaktion kann sie sich nur schwer vorstellen, dass eine kleine Unwahrheit etwas an ihrer Beziehung ändern könnte. Sie wird geliebt, das steht fest.


 Wenig später legt das Schiff an und die Menschenmenge drängt an Land. In ihrer Mitte wird Charlotte ferngesteuert von Bord und Richtung Taxistand geschoben. Die wuselnde Masse trennt sie unweigerlich von ihrem Liebsten und so steuert Charlotte zunächst einen ruhigen Platz außerhalb des Gedränges an. Suchend lässt sie den Blick über die Promenade schweifen, als sie IHN plötzlich erblickt.
 In unmittelbarer Nähe steht Paul-Martin regungslos am Ufer und betrachtet sie mit zärtlichem Blick. Erst als Charlottes Freund in die Szene stolpert, wendet Paul den Kopf ab und seine Miene erstarrt.
 Charlotte wird übel, schuldbewusst senkt sie den Kopf. Obwohl ihr ehemaliger Nachbar sie erst zu dieser Reise gedrängt hatte, verspürt sie ein schlechtes Gewissen. Zaghaft hebt sie den Blick, in der Erwartung, Wut und Enttäuschung in seinem Gesicht zu lesen. Die unverhoffte Zärtlichkeit, die ihr stattdessen begegnet, verwirrt Charlotte. Schüchtern wagt sie ein paar Schritte in Pauls Richtung. Nach wenigen Metern verändern sich jedoch seine Gesichtszüge abrupt und unverhohlener Hass spricht nun aus ihnen. Ratlos folgt Charlotte seinem Blick, der inzwischen auf ihrem neuen Freund ruht.


 Auch Paul ist durcheinander. Endlich ist der große Tag gekommen, an dem er Charlotte gegenüber steht. Wie oft hatte er sich diesen Moment ausgemalt? Er wollte ihr doch so viel sagen, doch nun ist sein Zorn zu stark. Unkontrolliert zitternd ruht sein Blick auf Charlottes neuen Partner und seiner einstigen großen Liebe: Kim.
 Mit kalten Augen fixiert Paul seinen Exfreund. Er sieht immer noch unverschämt gut aus und das weiß er auch. Der verliebte Augenaufschlag, mit dem er Charlotte anschmachtet, weckt in Paul altbekannte Gefühle und gleicht einem Fausthieb in seinen Magen. Seine Augen gleiten weiter. Die teuren Schuhe und der Anzug sind fantastisch gewählt. Niemand würde bei diesem Anblick auf die Idee kommen, vor einem Hochstapler zu stehen. Aber dies ist ja auch das Ziel solch dreister Heiratsschwindler, oder?
 Kim bemerkt von alledem nichts, erst als er dicht vor Charlotte steht und ihrem bestürzten Blick folgt, entdeckt er Paul. Entsetzt kneift Kim die Augen zusammen, als dieser sich nun einen Ring vom Finger streift und vor seine Füße wirft.
 "Überrascht, mich zu sehen, mein Schatz?", zischt Paul sarkastisch.
 Aus Kims Gesicht weicht sämtliches Blut.
 "Wo ist denn dein geliebter Max? Hat dir sein Geld nicht mehr genügt oder hat er dich etwa durchschaut?"
 Paul lacht bitter auf.
 "Wenigstens das Trennungsjahr hättest du doch abwarten können, Baby!"
 Charlotte betrachtet die Situation mit zunehmendem Schrecken. Unruhig wechselt ihr Blick zwischen Kim und Paul hin und her.
 "Ich verstehe nicht", setzt sie an.
 Nun erwacht auch Kim aus seiner Starre.
 "Ich auch nicht, dieser Verrückte muss irgendwo ausgebrochen s…"
 Weiter kommt Kim nicht, er geht zu Boden, als ihn Pauls rechter Haken hart ins Gesicht trifft. Die skurrile Situation bleibt nicht unbeobachtet und das Raunen der umstehenden Passanten lässt Paul aus seinem Rausch erwachen. Mit schmerzverzogenem Gesicht richtet er sich auf und reibt sich seine Hand.
 "Und dich habe ich mal geliebt!", stößt er angewidert hervor, bevor er Charlotte mit sich zieht.


 Wehrlos lässt Charlotte sich durch die Straßen lenken und verlässt so den irrealen Schauplatz. Erst später in einem Café auf der Uferpromenade ergreift sie das Wort.
 "Du und Kim?"
 Paul nickt traurig.
 "Ich bin diesem Schwindler auch aufgesessen, bis er mich wegen Max Bergmann verlassen hat.
 "Max Bergmann, der Geschäftsführer? Ich verstehe nicht, ich bin doch eine Frau und Max ist ein …", fragt Charlotte ungläubig und Paul seufzt.
 "Diese Gauner versuchen ihre Tricks bei jedem. Egal ob Mann oder Frau, Hauptsache du hast Geld."
 "Aber ich bin nicht reich."
 Nachdenklich schüttelt Charlotte den Kopf.
 "Kim muss das aber denken, sonst wäre er nicht hinter dir her."
 "Oh mein Gott!"
 Schlagartig fällt es Charlotte wie Schuppen von den Augen.
 "Der Job! Er denkt ich sei … meine Lügen!", stammelt sie und Tränen rinnen über ihr Gesicht.
 "Es tut mir unendlich leid", beteuert Paul und greift nach ihrer Hand.
 Charlotte schnieft: "Das muss es nicht, ich bin doch selber schuld an der Misere. Wie konnte ich nur so blöd sein?"
 Paul grinst: "Na wenigstens denkt Kim jetzt, er hätte mit dir ein Vermögen verloren."
 "Tja, das verrückte Schwein pfeift eben in der Pfanne", schmunzelt auch Charlotte.
 Plötzlich fällt ihr was ein.
 "Konnte ich deshalb nicht bei dir landen? Weil ich eine Frau bin?", fragt sie zaghaft und Paul versichert.
 "Ehrlich Charlotte, wenn ich jemals auf die Gegenfahrbahn wechseln sollte, bist du meine erste Adresse."
 "Was für ein Angebot, darauf müssen wir unbedingt anstoßen."
 Übermütig winken sie dem Kellner und ihr fröhliches Lachen hallt an diesem Abend noch lange der untergehenden Sonne entgegen.



"Lieber Gott,
 langsam kommt wieder Normalität in mein Leben und ich bin sehr dankbar dafür. Die neuen Aufgaben in meinem Job machen mir unglaublich viel Spaß und Herr Kreutzers "sensationelle" Ideen reichen mir momentan an Aufregung völlig aus.
 Nachdem meine Mädels von der Geschichte erfahren haben, sind auch sie zu dem Entschluss gekommen, mir die Freiheit für eigene Fehler zu geben. Obwohl Elke meinte, wir könnten Paul noch irgendwie "umdrehen". Vielleicht schickst du ihr bei Gelegenheit eine kleine Portion Zurückhaltung?
 Apropos Paul, dem geht es ähnlich wie mir. Noch etwas realitätsfremd und nicht wirklich angekommen tappen wir von Tag zu Tag. Aber wir geben uns die größte Mühe, das Leben so zu nehmen, wie es kommt.
 Ach und eine Bitte habe ich noch: Bitte mach … gar nichts.


 Amen!"



Einen lieben Dank an Schnuddel, Schnattchen, Biez und Andrea.
 Für zahlreiche Gespräche, eure eisernen Nerven, die ehrlichen Worte, die nicht immer ganz so ehrlichen Worte und eure stetige Ermutigung.
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